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  Mia und Ben sind seit sieben Jahren glücklich, auch wenn der Alltag die Schmetterlinge im Bauch inzwischen gezähmt hat. Als Mias erste große Liebe, Jay Stern, wieder auftaucht, bringt er ihr ruhiges Leben gehörig durcheinander. Obwohl es gute Gründe gibt, ihm aus dem Weg zu gehen, kann Mia seiner Anziehungskraft nicht widerstehen.


  Doch nachdem sie herausgefunden hat, warum Jay in ihr Leben zurückgekehrt ist begreift Mia, dass Sternschnuppen nun mal eben erst dann leuchten, wenn sie bereits verglühen.
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  And it‘s something quite peculiar


  Something is shimmering and white


  It leads you here despite your destination


  Under the Milky Way tonight


  


  Wish I knew what you were looking for


  Might have known what you would find


  


  


  (The Church, »Under the Milky Way«)
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    Manchmal könnte ich ihn erwürgen.


    »Willst du wirklich nicht mitkommen?«


    Noch bevor ich die Frage ausgesprochen habe, kenne ich die Antwort. Denn der beste Ehemann der Welt hat es sich auf unserem viel zu kleinen Sofa bequem gemacht und hält bereits den Controller der Playstation in der Hand.


    »Ich hab doch gesagt, dass ich krank bin. Ich bin also entschuldigt.«


    Ben grinst. Sein dunkelblondes Haar ist wie immer zerstrubbelt, und er trägt ein schwarzes Breaking Bad-Shirt mit Shorts, während ich in einem wild gemusterten Kleid im Look einer Siebziger-Jahre-Tapete und mit hochhackigen Stiefeln in der Tür stehe. Keine Frage, wir haben unterschiedliche Pläne für den Abend – und das kam in den letzten sieben Jahren nicht oft vor. Ich fühle mich unvollständig ohne ihn. Unsicher.


    »Du siehst aber gar nicht krank aus«, versuche ich es noch einmal, weil ich wirklich keine Lust habe, allein zu dieser Weihnachtsfeier zu gehen. Aber der Soundtrack von GTA V erstickt jede Hoffnung im Keim.


    »Hab ganz viel Spaß, mein Traum.« Ben fährt sich durch die Haare und schafft es, mich noch ein paar Sekunden lang anzuschauen, bevor der Fernseher seine Aufmerksamkeit erobert. »Du siehst übrigens echt heiß aus in dem Kleid. Muss ich auf irgendwen eifersüchtig sein?«


    »Du könntest mich ja einfach begleiten«, antworte ich. »Dann kannst du zusehen, wie Derek mich abfüllt und unter einen bescheuerten Mistelzweig zerrt, damit er mich abknutschen kann.«


    Unser junger Kollege weiß genau, dass wir verheiratet sind, baggert mich aber trotzdem ständig an. Auch, wenn Ben in der Nähe ist. Als ob er sich einen Spaß daraus machte. Natürlich hat Ben nichts zu befürchten und das weiß er. Trotzdem wünschte ich, er käme mit. Ich bin kein besonders geselliger Mensch und auf solchen Feiern schnell überfordert von den vielen Leuten.


    »Ehrlich, Mia, ich bin total erledigt und hab mich die ganze Woche auf einen ruhigen Freitagabend gefreut. Und ich muss auch noch was arbeiten.« Er deutet mit dem Controller auf den Fernseher und ich lache. Wenn jemand sein liebstes Hobby zum Beruf gemacht hat, dann ist es Ben.


    »Außerdem wirst du in dem Kleid ohne mich viel mehr Spaß haben.« Er zwinkert mir grinsend zu, und meine Wangen werden warm.


    »Spinner«, murmle ich, als ich meine Handtasche vom Stuhl angle.


    »Du trägst so was ja sonst nicht. Und das ist keine Beschwerde! Echt nicht!« Er hebt sofort beide Hände, weil ich ihm einen Blick zugeworfen habe, der Unheil verspricht.


    »T-Shirt und Shorts sind auch nicht gerade anregende Kleidung, nur mal so«, gebe ich giftig zurück.


    »Hey, was ist los?« Ben runzelt die Stirn und legt die Konsole weg. »Komm mal her, Süße. Warum bist du so biestig?«


    »Ich hab meine Tage«, knurre ich, gehe langsam zum Sofa und drücke ihm einen Kuss auf die Stirn. Er schlingt die Arme um meine Hüften und zieht mich an sich. Es ist schön, dass ich keine weiteren Worte brauche, weil er mich einfach so versteht. Das Gefühl, sich auch ohne Worte zu verstehen, das man nur in einer langjährigen Beziehung hat, löst ein warmes, wohliges Ziehen in meinem Bauch aus. Ich schmiege mich an ihn.


    »Mach dir nichts draus. Komm schon, Mia. Irgendwann wird es klappen, da bin ich mir sicher.«


    Ich lege die Hände auf seine Schultern und halte seinen Blick fest. »Das ist doch nicht normal. Zwei Jahre! Warum willst du dich nicht endlich untersuchen lassen, Ben? Das tut doch nicht weh oder so.«


    »Ich wichse nicht in so ein Plastikding!« Ben kneift die Augen zusammen, dann schüttelt er sich. »Sorry, aber ... echt nicht.«


    »Nicht mal mir zuliebe?«


    »Vielleicht sollten wir eben öfter ... du weißt schon.« Seine Hände wandern auf meinen Hintern, eine unmissverständliche Geste. »Du könntest ja hierbleiben und wir spielen was anderes?«


    Sein Grinsen erinnert an einen Jungen, der einen Streich ausheckt, und bringt mich zum Lachen. Aus dem Fernseher plärrt immer noch die Startmusik des Spiels – der Sound eines Siebziger-Jahre-Pornos, was ich natürlich in seiner Gegenwart niemals laut sagen würde. Er hält das nämlich für großartigen Jazz.


    »Beth erschießt mich, wenn ich nicht komme. Du weißt, wie sie in der Weihnachtszeit drauf ist.«


    Er lacht. »Das lässt doch hoffen, dass es auf der Party ziemlich unchristlich zugeht. Vielleicht hat sie einen Stripper engagiert oder irgendwas? So aus Prinzip.«


    Von der Straße dringt das Hupen des bestellten Wagens in unser Wohnzimmer. Obwohl wir normalerweise mit der Bahn in die Stadt fahren, hat Ben darauf bestanden, dass ich mir ein Taxi nehme und nicht allein im Dunkeln mit dem Zug fahre. Er zahlt, weil er weiß, dass ich zu geizig dafür wäre und mich seinem Wunsch einfach widersetzt hätte. Es macht mir nichts aus, nachts auf Bahnhöfen rumzustehen, auch wenn London angeblich keine sichere Stadt ist.


    »Ich muss los. Komme bestimmt nicht so spät zurück, also warte ruhig auf mich«, verabschiede ich mich.


    »Mal sehen«, meint Ben. »Wenn man keine Lust hat, wird es doch oft richtig gut. Lass dich einfach drauf ein. Wir gehen sowieso viel zu selten aus, seit wir hier draußen wohnen, also hab ganz viel Spaß. Okay?«


    Wir? Er kommt ja nicht mal mit zur Weihnachtsfeier des Unternehmens, das auch seinen monatlichen Gehaltsscheck ausstellt. Weil seine Arbeit ihm so viel Spaß macht, dass er am liebsten jede freie Minute damit verbringt und kein Interesse mehr an anderen Dingen hat. Irgendwie hatte ich mir unser Leben anders vorgestellt ...


    Ach, was soll‘s. Ich werde mich auch allein amüsieren, egal, wie. Ich schnappe mir meinen Mantel vom Haken und verlasse unsere kleine Wohnung. Weil ich nicht mehr gewohnt bin, auf hohen Absätzen zu laufen, brauche ich länger als sonst, um von der dritten Etage ins Erdgeschoss zu gelangen. Und der Fahrer ist offenbar ungeduldig, denn er hupt schon wieder.


    »Ja, verdammt«, murmle ich, während ich unterwegs noch mal in meiner Handtasche krame. Hab ich auch alles? Portemonnaie, Handy, Lippenstift, Tampons, Puder, Taschentücher, Spiegel, Desinfektionsspray ... sieht gut aus.


    »Lange hätt’ ich nich mehr gewartet.« Der ältere Herr dreht sich nicht mal zu mir um, als ich mich auf den Rücksitz fallen lasse. Ein Kranz weißer Haare säumt seinen im diffusen Straßenlicht glänzenden Schädel, und seine Stimme erinnert mich an meinen ehemaligen Mathelehrer, auch wenn sein breiter Hackney-Akzent ganz und gar nicht nach Lehrer klingt.


    »Sorry. Wir wohnen unterm Dach und schneller ging es nicht«, erwidere ich gereizt. Mein Atem kondensiert. Hat dieses alte Auto keine Standheizung? Kein Wunder, dass er genervt ist. »Zur London Bridge, bitte. Ecke Southwark Street.«


    Sofort erhellt sich sein Gesicht, denn mit einer so langen Fahrt hat er offenbar nicht gerechnet um diese Uhrzeit.


    »Ein Date?«, fragt er und zwinkert mir im Rückspiegel zu.


    Ich verziehe den Mund. »Weihnachtsfeier. In einem Pub mit einem sehr merkwürdigen Namen.« Im Dunklen krame ich die zerknitterte Einladung aus der Handtasche und buchstabiere den Namen. »Katzenjammers.«


    »Was zur Hölle is das?« Er lacht heiser. »Hab ich ja noch nie gehört.«


    »Ehrlich ... ich auch nicht«, gestehe ich. »Es ist in der Nähe unseres Büros und es ist irgendwas Deutsches.«


    Was Beth sich dabei gedacht hat, ist mir ein Rätsel, denn bei dem Pub mit dem seltsamen Namen handelt es sich um eine deutsche Bierkneipe. Nur weil unser Chef Deutscher ist, muss sie aber meiner Meinung nach nicht die gesamte Belegschaft mit seltsamem Essen und bitterem Bier terrorisieren. Meine Laune sinkt, als wir auf der Autobahn in den ersten Stau geraten.


    Ich hasse Autofahren. Seit meine Eltern vor vier Jahren bei einem Unfall ums Leben gekommen sind, weil mein Vater auf der Schnellstraße die Kontrolle über seinen alten Ford verloren hat, habe ich mich nie wieder hinters Steuer gesetzt. Noch heute leide ich beinahe körperliche Schmerzen, besonders, wenn ich auf dem Rücksitz hocke und dem Fahrer hilflos ausgeliefert bin. Mein Magen verkrampft sich, als er überholt, und ich zwinge mich dazu, nicht aus dem Fenster zu schauen. Eine Dreiviertelstunde lang schaffe ich es, mich mit meinen liebsten Handyspielen und Facebook abzulenken, dann hält der Wagen in der dunklen, regennassen Straße. Der Fahrer beugt sich vor.


    »Is das hier richtig?«


    Ein wenig einladendes, beleuchtetes Schild weist den Weg in einen Keller. Aber der Name auf dem Schild stimmt. Drei Sekunden denke ich darüber nach, mich einfach wieder zurück nach Hause bringen zu lassen, doch dann fällt mir Beth ein. Also bezahle ich die horrende Summe, die der Fahrer mir nennt, und stakse vorsichtig auf den Eingang zu.


    Bierkeller ist ganz offensichtlich wörtlich gemeint, denn der stickige Raum im Untergeschoss hat niedrige Decken und ist mit rustikalen Holzbänken und Tischen eingerichtet. Ich bin offenbar eine der Letzten und gehe nach allen Seiten lächelnd und grüßend an den Kollegen vorbei zur Theke, wo ich Beth vermute. Aus Lautsprechern plärrt Weihnachtsmusik, von der Decke hängen unzählige Tannenzweige, von denen kitschige bunte Weihnachtsfiguren baumeln. Auf dem Weg zur Bar verfangen sich gleich mehrere davon in meinen Haaren und machen aus meiner Hochsteckfrisur ein Vogelnest, bevor überhaupt irgendwer die Mühe wahrgenommen hat, die ich mir damit gegeben habe. Ich hätte zu Hause bei Ben bleiben sollen. In meiner Jogginghose auf dem Sofa, wo ich seit Jahren die Wochenenden verbringe, ohne dass mir etwas fehlt. Wir sind bequem und gemütlich, und das ist doch gut so.


    »Mia!« Beth reißt den Arm hoch. Ich erkenne sie sofort an den fünfzig klimpernden Armreifen, die ihr fast bis zum Ellbogen reichen. »Hier hinten!«


    Irritiert starre ich die Bedienung an, die gerade mehrere riesige Bierkrüge an mir vorbeischleppt und eine seltsame Tracht trägt. Ihre Brüste sind bis zum Kinn hochgeschnallt, was gut ist, denn dadurch schaffe ich es unbemerkt an Derek vorbei.


    »Du liebe Zeit, Beth! Was zur Hölle hast du dir denn dabei gedacht?«


    Ich umarme meine beste Freundin und Kollegin, die zur Feier des Tages einen schwarzen Hosenanzug mit roter Krawatte trägt, und versuche, Luft zu holen. Ein Schwall billigen Rasierwassers trifft mich, und sofort bekomme ich Kopfschmerzen. Große Klasse. Falls es hier drin irgendwo noch einen Kubikmilliliter Sauerstoff gibt – bitte her damit.


    »Ich dachte, es wär irgendwie cool.« Beth verzieht das Gesicht, dann drückt sie mir ein Glas mit einem knallgrünen Getränk in die Hand. »Los, trink. Am besten so schnell du kannst, sonst hältst du es eh nicht lange aus.«


    »Was ist das, um Himmels willen?«


    »Ein Grinch-Drink. Meine eigene Kreation. Für all die Weihnachtsmuffel unter uns. Cheers!« Sie hebt ihr Glas in meine Richtung und leert es in einem Zug.


    Ich schnüffle erst vorsichtig an dem Drink mit der ungesunden Farbe und rieche Pfirsich, Schnaps und irgendeinen Likör. Vielleicht hat sie recht und ich sollte mich einfach so lange betrinken, bis ich einen Anflug von Spaß verspüre.


    »Gar nicht so schlecht, Beth«, lobe ich, nachdem der erste säuerliche Schluck meine Kehle erfolgreich überwunden hat.


    »Ich bin fix und fertig.« Beth stöhnt. »Du glaubst nicht, was ich zu tun hatte. Ich musste die ganze Weihnachtsdekoration alleine aufhängen, weil die Typen, denen der Laden gehört, offenbar noch nie was von Weihnachten gehört haben.«


    Okay, das erklärt, warum das Zeug so verdammt niedrig hängt, denn Beth ist selbst mit ihren hohen Absätzen fast einen Kopf kleiner als ich.


    »Wieso hast du nichts gesagt? Ich hätte dir doch geholfen«, schimpfe ich.


    »Du hattest heute frei, da wollte ich nicht stören. Ist ja auch egal. Ich hab alles geschafft, mich total überarbeitet, und dann erfahre ich, dass Thomas gar nicht kommt!« Sie streckt die Zunge raus.


    »Oh, Mist. Das tut mir echt leid. Du hast das doch nur seinetwegen hier geplant, oder nicht?«


    Beth nickt. Seit einem Jahr ist sie unsterblich in Thomas Kruger verknallt, unseren deutschen CEO, aber der nimmt sie nur als seine Assistentin wahr. Dass er verheiratet ist und Kinder hat, interessiert Beth nicht, weshalb ihre vermeintliche Liebe wohl eher Schwärmerei für ein unerreichbares Idol ist.


    »Pass auf Derek auf«, flüstert sie mir zu, während zum zweiten Mal Last Christmas aus den Lautsprechern scheppert. »Der steht die ganze Zeit unter einem von diesen Misteldingern, die er übrigens höchstpersönlich aufgehängt hat, und wartet auf dich.«


    »Ich glaube, nicht«, flüstere ich zurück. »Er ist nämlich vollkommen ausgelastet damit, den Kellnerinnen aufs Dekolleté zu starren.«


    Beth kichert und rupft eine schwarze Haarsträhne aus ihrem Zopf, die sie sich um den Zeigefinger wickelt. Der Geruch von Sauerkraut und Fleisch, der aus der Küche dringt, verursacht mir Übelkeit.


    »Hey, Mia! Alles fit?« Jemand kneift mir in den Hintern.


    Beth verdreht die Augen. »Verzieh dich, Linus. Wir haben hier heute Frauenabend.«


    »Umso besser. Ich wollte schon immer bei einer Lesbennummer ...« Er verstummt, als Beth drohend ihr Knie anhebt, und verschwindet kichernd im Gewühl.


    »Die vertragen das deutsche Bier nicht«, meint Beth achselzuckend. »Hab ich fast befürchtet.«


    Mir ist heiß, weil ich noch meinen Mantel trage und keine Garderobe entdeckt habe. Trotzdem ziehe ich ihn aus und hänge ihn an einen der Taschenhaken an der Theke. Da ist nächste Woche eine Reinigung fällig, wenn ich mir den Fußboden so betrachte.


    »Es gibt wenigstens ein Programm«, sagt Beth, als ich wieder auftauche. Ich versuche, dem Kollegen aus der Buchhaltung möglichst unauffällig den Barhocker zu klauen. In diesen Stiefeln kann ich unmöglich den ganzen Abend rumstehen. »Gleich kommt ein Zauberer, und der ist echt gut!«


    »Ein Zauberer?« Ich reiße die Augen auf. »Ernsthaft? Ist das hier ein Kindergeburtstag oder was?«


    »Nicht so ein Zauberer. Ein richtiger. Ach, warte einfach ab. Ich hab ihn im Internet gefunden und Glück gehabt, dass er heute Abend überhaupt Zeit hatte. Der Typ ist nicht nur gut, sondern auch verdammt heiß.« Sie zwinkert mir zu. »Nicht, dass dich das interessieren würde, ich weiß schon. Aber die Kolleginnen werden sich freuen. Black Irish vom Allerfeinsten.« Sie schnalzt mit der Zunge.


    »Kaum ist Thomas nicht da ...«, necke ich sie und leere den grünen Grinch-Drink, der mit jedem Schluck besser wird. Genau wie meine Stimmung. Ich wippe inzwischen sogar im Takt von Do they know it‘s Christmas.


    Beth winkt ab. »Nein, danke, kein Interesse. Aber anschauen ist doch erlaubt, wenn es sich lohnt. Und in diesem Fall ... Ach, da ist er ja! Huhu! Ich bin hier!«


    Beth stellt sich auf die Zehenspitzen und wedelt mit den Armen, um auf sich aufmerksam zu machen. Ich folge ihrem Blick zur Tür ... und erstarre. Ich halte den Atem an, meine Finger krallen sich fester um das Glas. Das kann nicht sein! Welchen verdammten Scherz erlaubt sich das Schicksal hier mit mir?


    »Na? Ich hab ja wohl nicht zu viel versprochen. Der ist heiß, was? Und diese Augenbrauen ... als ob sie irgendwie lebendig wären.« Beth rammt mir den Ellbogen in die Rippen, weil ich nicht antworte. »Hallo? Mia? Jemand zu Hause?«


    Ich kann nicht wegsehen, obwohl ich nichts lieber möchte als das. Alles Blut scheint mir aus dem Gesicht zu weichen, meine Lippen werden ganz steif, und mir ist plötzlich kalt, weil eine mächtige Gänsehaut meinen Körper überzieht. Das Geplapper und die Musik um uns herum verklingen, als er wie in Zeitlupe mit diesem unnachahmlichen Lächeln auf uns zukommt, eine dieser wahnsinnigen Brauen hebt und vor mir stehen bleibt. Er benutzt dasselbe Aftershave wie früher; der Geruch fährt mir direkt unter die Haut. Macht mich verrückt. Kribbelig.


    Und dann küsst er mich. Einfach so. Mitten auf den Mund.
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    Ich schnappe nach Luft und schiebe ihn von mir, bevor sein Kuss zärtlich werden kann.


    »Macushla! Das ist irre, dich zu sehen! Und sicher kein Zufall, dass du genau unter einem Mistelzweig stehst, was?« Er lacht mit allen Zähnen und leuchtet dabei heller als die Weihnachtsdeko.


    »Verdammt, Jay! Was zur Hölle tust du hier? In London? Auf unserer Weihnachtsfeier?«, frage ich, nachdem ich mich erfolgreich von ihm gelöst habe. Meine Lippen prickeln, als hätte ich stundenlang an einem Brauselolli geleckt, obwohl sie seine für höchstens zwei Sekunden berührt haben. Aber schon diese winzige Berührung hat gereicht, um alte Gefühle an die Oberfläche zu zerren. Gefühle, die ich längst vergessen glaubte und deren Heftigkeit mich unerwartet trifft.


    Er hebt einen Mundwinkel und mustert mich aus seinen riesigen dunkelbraunen Augen, die ich besser kenne als meine eigenen, weil ich sie jahrelang eingehend studiert habe. Von denen ich genau weiß, welchen Farbton sie in welcher Stimmung annehmen. Im Moment sind sie sehr dunkel, fast schwarz, und das bedeutet, dass er Angst hat und unsicher ist. Auch wenn er so tut, als ob er der coolste Typ des Universums wäre, was ihm jeder hier abnimmt – abgesehen von mir.


    »Glaub mir, ich bin mindestens so erstaunt wie du, Sweets. Du siehst übrigens umwerfend aus. Ich würde ja sagen, du bist noch genauso schön wie damals, aber ... das wäre gelogen.« Ich hole Luft, um etwas zu erwidern, doch er spricht einfach weiter. »Du bist nämlich noch sehr viel schöner geworden. Wie lange ist es her? Fünf, sechs Jahre?«


    Er legt den Kopf schief und sieht mir fest in die Augen. Meine Knie verwandeln sich in Butter. Beth zupft an meinem Ärmel und sie tut mir leid, aber ich bin nicht in der Lage, mich um sie zu kümmern oder ihr irgendeine Erklärung zu liefern. Hoffentlich bin ich im Taxi eingeschlafen und träume das hier gerade nur. Allerdings habe ich es in den letzten Jahren geschafft, Jay aus meinen Träumen zu verbannen, und das hat verdammt lange gedauert.


    »Acht. Acht Jahre.« Und siebenundsechzig Tage. Meine Stimme bricht. Hat er mich überhaupt verstanden? Es ist so laut, dass ich mich selbst kaum höre.


    Himmel, Mia, reiß dich zusammen. Es ist nur Jay. Nur. Jay. Das Beste und das Schlimmste, das dir im Leben passiert ist.


    »Scheiße, Mann. Acht Jahre schon, was?« Er fährt sich mit einer lockeren Geste durch die schwarzen Haare. Seine Augen funkeln, er löst den Blick nicht mal für eine Zehntelsekunde von mir. Als ob wir uns ganz allein in einem Paralleluniversum befänden.


    »Wie geht es dir? Was hast du getrieben? Oh fuck, ich würd jetzt gern in Ruhe mit dir reden, aber ich glaube, ich hab hier noch einen Job zu erledigen.«


    In meinem Kopf dreht sich alles, dabei hatte ich erst einen von Beths Grinch-Drinks und bin alles andere als betrunken. Seine Wirkung auf mich ist dieselbe wie früher, und sie lässt mein Herz wie verrückt pochen. Ich bin achtundzwanzig Jahre alt und nicht mehr neunzehn. Ich bin verheiratet, habe eine Karriere und plane eine Familie. Jay kann ich in meinem Leben gerade so gut gebrauchen wie einen Hirntumor.


    »Das ist doch kein Zufall, dass du hier bist?«, frage ich, noch weit davon entfernt, mich zu beruhigen. Meine Hände zittern so stark, dass ich mich nicht traue, ein Glas anzurühren.


    »Wenn es kein Zufall ist, dann ist es wohl Schicksal«, sagt er sanft lächelnd. »Ist das nicht verrückt? Wir sollten feiern. Nein, wir müssen das feiern. Sobald ich hier fertig bin. Ich muss nur eben meine Auftraggeberin suchen, damit ich ...«


    »Hier. Ich bin hier.« Beth scheint ihre Stimme wiedergefunden zu haben und nutzt die Chance, sich endlich in dieses seltsame Gespräch einzuklinken. Während ich Jay beobachte, wie er mit Beth über seinen geplanten Auftritt spricht, jagt eine Hitzewelle nach der anderen durch meinen Körper. Ich fühle mich krank. Fiebrig. Mir ist übel. Ich bekomme keine Luft. Eine Panikreaktion, die allein sein Anblick ausgelöst hat, und wenn ich an früher denke, hat mein Körper völlig recht damit.


    Doch ich spüre keinen Fluchtreflex, im Gegenteil. Ich hänge an seinen Lippen, diesen vollen, zynischen Lippen, die ich so sehr geliebt habe. Ich spüre sie auf meiner Haut, überall, während er spricht, lächelt, lacht. Seine Hände sind unruhig, ständig holt er irgendwas aus der Hosentasche und spielt damit. Münzen, kleine Tücher, eine Rose. Das und die Art, wie seine Nasenflügel beben verrät mir, dass er furchtbar nervös ist. Irritierend nervös. Jay war schließlich immer der coolste Typ der Welt. Jeder Junge wollte so sein wie er. Und jedes Mädchen wollte mit Jay gesehen werden, denn es war immer klar, dass er eines Tages ein Star werden würde, und mit ihm gesehen zu werden, ließ einen Funken seines zukünftigen Ruhms auf einen selbst überspringen.


    Zwei Jahre. Zwei volle Jahre meines damals noch jugendlichen Lebens habe ich ihm geschenkt, mit allen Konsequenzen. Mit der Folge, dass ich seinetwegen die Schule vernachlässigt und einen sehr viel schlechteren Abschluss hingelegt habe, als ich gekonnt hätte. Aber seine Lippen, seine Hände waren so viel interessanter und verführerischer als alle Mathe- und Englischklausuren der Welt. Der ruhige, besonnene Bücherwurm blühte auf unter diesen Händen. Ließ sich verführen zu einem Leben in der Achterbahn, mit Abenteuer, Risiko und einer gewaltigen Leidenschaft, die wie ein Feuer alles andere zu verbrennen drohte.


    Das Leben mit Jay glich einer Atlantiküberquerung auf einem winzigen Segelboot. Stürmisch, wild, unsicher und ... gefährlich. Ich liebte es – bis der Eisberg kam und ich sang- und klanglos in den Fluten unterging. Das Segelboot hatte sich als Nussschale herausgestellt, die auf Dauer nicht halten konnte. Ich brauchte lange, um mich davon zu erholen, auch wenn ich mich schon ein Jahr später von meinem damals besten Freund trösten ließ.


    Mein Ben. Die Jahre mit ihm wirken eher wie ein ruhiges Dahingleiten auf stillen Gewässern, und ich liebe auch das. Ben ist Vertrauen. Gemütlichkeit. Kein Drama, keine Tränen, keine Eifersucht. Er ist berechenbar, in jeder Hinsicht, und das gibt mir Sicherheit und den Halt, den ich so dringend brauche. Doch jetzt, wo Jay plötzlich vor mir steht, ist alles wieder da. Keine Sekunde der gemeinsamen zwei Jahre vergessen. Die ganze Tragik, die Wut, das Feuer. Alles ist zurück; in nur einer einzigen Sekunde schlugen die Wellen über meinem Kopf zusammen und zerren mich unter Wasser. Meine Beine zittern, und als eine der Kellnerinnen mit mehreren Bierkrügen an mir vorbeigeht, nehme ich einen davon und trinke so hastig, dass ich mich verschlucke und husten muss.


    »Alles in Ordnung, Sweets?« Jay wendet sich von Beth ab und sieht mich besorgt an.


    Ich nicke und wische den Schaum von meiner Oberlippe, die immer noch kribbelt. »Ja, alles gut.«


    »Ich bin dann so weit, wenn du willst«, sagt er, wieder an Beth gerichtet, und sie strahlt.


    »Super! Ich kündige dich an, warte noch einen Moment.«


    Nachdem sie in der Menge verschwunden ist, fühlt es sich an, als ob Jay und ich allein wären. Auf einer Insel. So wie es sich immer angefühlt hat, wenn wir zusammen waren. Neben mir könnte eine Schönheitskönigin strippen, und er würde seine braunen Kulleraugen trotzdem nicht von mir abwenden. Es war dieses Gefühl, in seiner Gegenwart der wichtigste Mensch der Welt zu sein, vielleicht sogar der einzige Mensch, das mir so viel Mut und Kraft und Selbstvertrauen gab. Wenn ich nicht in der Nähe war, sah das allerdings ganz anders aus mit den Schönheitsköniginnen ...


    »Es ist Wahnsinn«, flüstert er.


    Ich höre es kaum, lese es von seinen Lippen. Diesen Lippen, die so sexy fuck sagen wie sonst niemand auf der Welt. Wenn seine weißen, etwas zu großen Zähne aufblitzen, während er das sagt. Mein Bauch zieht sich zusammen.


    »Wahnsinn, dich hier zu treffen, Macushla.«


    Er legt eine Hand auf meine Wange und sieht mir wieder in die Augen. Ich brauche einen Stuhl. Einen Halt. Irgendwas. Mein Atem geht flacher, weil er dieses Wort gesagt hat. Macushla. Sein Kosename für mich. Ein altes irisches Wort für Schatz.


    »Ich weiß ehrlich gesagt noch nicht, was ich davon halten soll, Jay«, sage ich und schüttle seine Hand ab. Sehr langsam gleiten seine Finger von meinem Gesicht, während ich meine Arme verschränke. Ich suche Distanz, weil ich Angst habe, in ein tiefes Loch zu fallen, wenn ich Jay zu nahe komme. »Seit wann bist du überhaupt wieder in London? Ich dachte, du lebst in den USA?«


    »Da war ich auch, Sweets. Lange. Aber jetzt bin ich zurück. Ich hatte Heimweh nach Tee, Sandwiches und schlechtem Wetter. Du glaubst nicht, wie deprimierend das ist, ohne Jahreszeiten zu leben. Ein ewiger Sommer ist ermüdend.« Er lächelt, ohne Zähne zu zeigen. Als sein Blick auf meine Hände fällt, entsteht eine steile Falte zwischen seinen dichten Brauen.


    »Du bist verheiratet?«


    »Hast du etwa gedacht, ich warte auf dich?«, frage ich zurück und verfluche mich gleichzeitig dafür.


    Tatsächlich verzerrt er das Gesicht, als ob er Schmerzen hätte. »Scheiße, Mann, nein. Natürlich nicht.«


    »Hallo, alle mal herhören!« Beths Stimme, die durch die Lautsprecher dröhnt und ein entsetzliches Pfeifen nach sich zieht, unterbricht uns. »Bevor ich das Buffet eröffne, habe ich noch eine Überraschung für euch. Erstens – die Mistelzweige könnt ihr ignorieren, die bedeuten nichts. Niemand muss irgendwen küssen, nur weil er unter so einer Handgranate steht! Weil Derek sie einfach selbst aufgehängt hat, ohne mich vorher um Erlaubnis zu bitten, hebe ich diese Tradition für den heutigen Abend auf.«


    Vereinzelte Buh-Rufe und Pfiffe ertönen, und ich muss grinsen. Beth lässt sich nicht aus der Ruhe bringen, weder von den Zwischenrufen noch von dem unerträglichen Pfeifen der Lautsprecher.


    »Und zweitens möchte ich euch Jay Stern vorstellen, der ein hochbegabter Mentalist ist und uns ein wenig unterhalten wird, bevor ihr euch auf Sauerkraut und Würstchen stürzen dürft. Wenn ihr euch fragt, was ein Mentalist ist – die Frage ist super, ich weiß es nämlich auch nicht. Ich dachte, Jay wäre Zauberer, aber er hat mich gebeten, Mentalist zu sagen, weil das die korrekte Berufsbezeichnung ist.«


    Während Beth weiter ins Mikro stammelt, beobachte ich Jay, der einen Koffer von der Treppe holt und sich mitten im Raum Platz an einem Tisch verschafft. Zwischendurch schaut er immer wieder hoch und sucht meinen Blick. Seine Frisur wirkt, als hätte sie eine Frau bei einem leidenschaftlichen Kuss zerstrubbelt.


    »Also bitte, Leute ... einen kräftigen Applaus für Jay Stern!«


    Das schrille Pfeifen verstummt endlich, einige Kollegen klatschen müde, andere ignorieren das Spektakel und reden einfach weiter.


    »Kann ich noch was von dem grünen Zeug haben?«, frage ich eine der vollbusigen Kellnerinnen, weil mein Bierkrug schon leer ist und Bier allein heute wirklich nicht reicht, um mich zu beruhigen. Ich brauche Schnaps. Das Mädel mit den geflochtenen Zöpfen nickt und verschwindet hinter der Theke. Ich schnappe mir endgültig den Barhocker des Kollegen und setze mich darauf, um Jay bei seinem Auftritt zu beobachten.


    Aber ich habe kaum Augen für seine Kartentricks oder die Nummer mit den Münzen, die mich an die Hütchenspieler in der Fußgängerzone erinnert. Ich habe nur Augen für sein Gesicht. Sein Lächeln. Die Grübchen im Kinn und in der Wange, die tiefen Fältchen um die Augenwinkel. Am Rande nehme ich noch wahr, dass einige Kolleginnen bewundernd an seinen Lippen hängen. Wie leicht er es immer noch hat, sie um den kleinen Finger zu wickeln. Als hätte sich nichts geändert in den letzten Jahren.


    Doch etwas ist anders, und das liegt nicht allein an dem ungewohnten schwarzen Anzug. Ich versuche mich zu erinnern, ob ich Jay jemals in einem Anzug gesehen habe, aber ... nein. Ziemlich sicher nicht. Er steht ihm gut, verleiht ihm einen Hauch von Seriosität, den seine wirre Frisur und sein ewiges verschmitztes Grinsen jedoch gleich wieder zerstören. Es ist genau dieser Bruch, der ihn so reizvoll macht.


    Die Kollegen sind nur mäßig bei der Sache, abgesehen von einem kichernden Grüppchen Praktikantinnen direkt an seinem Tisch. Bis Jay mit lauter und doch ruhiger Stimme um Ruhe bittet und zwei der Programmierer auffordert, zu ihm zu kommen. Die beiden zieren sich, sind aber nach einigen Zurufen zum Mitmachen zu bewegen.


    »Ich weiß, dass ihr viel zu klug seid, um an so was wie Magie und Gedankenlesen zu glauben. Das ist euer gutes Recht.« Jay spricht langsam, sehr betont.


    Ich rutsche auf meinem Hocker hin und her und nippe an dem sauren Drink. Die Kellnerin hat eine rot-weiße Zuckerstange in mein Glas gehängt, das macht die Sache erträglicher.


    »Aber ich werde jetzt allein mit Hilfe meiner Gedanken ...« Er wendet sich an den einen, den ich als Fred identifiziere. Fred ist ein waschechter Nerd und hockt rund um die Uhr vor einem Bildschirm, was man ihm deutlich ansieht. » ... die PIN deiner Kreditkarte erraten. Wie heißt du, mein Freund?«


    Alle lachen. Fred verdreht die Augen und verkneift sich ein hämisches Grinsen, antwortet aber brav.


    »Bitte schließ die Augen, Fred.« Jay stellt sich hinter ihn und streicht mit der Hand flüchtig über sein Gesicht. »Konzentrier dich. Denk an nichts anderes als an die PIN der Kreditkarte, die sich im Portemonnaie in deiner rechten Hosentasche befindet.«


    Die Gespräche im Raum verstummen. Beth schiebt sich neben mich und zwickt in meine Taille. »Woher zum Teufel kennt ihr euch?«, flüstert sie, aber ich wedle mit der Hand, als wollte ich eine Fliege verscheuchen. Ich bin zu neugierig, wie Jay diese Aufgabe lösen will. Gedankenlesen? Was für ein Blödsinn.


    »Denk bitte jetzt an die erste Zahl deiner PIN. Denk nur an diese Zahl und versuch, alle anderen Gedanken aus deinem Kopf zu verbannen. Die erste Zahl deiner PIN ... denk ganz fest daran, aber sprich sie auf keinen Fall aus.«


    Ich starre Fred ins Gesicht, seine Lippen bewegen sich nicht. Überhaupt rührt er sich nicht, doch er wirkt konzentriert. Immerhin.


    »Das klappt nie«, flüstert Beth. »In Freds Kopf ist doch eh alles digital!«


    Ich verkneife mir ein Kichern und beobachte Jays Auftritt mit gewisser Anspannung. Ist er sicher bei dem, was er da tut? Unsere Kollegen sind nicht zimperlich, und wenn das in die Hose geht, könnte es sehr peinlich für ihn werden. Aber Jay ist ruhig. So ruhig, dass ich erstaunt die Augen aufreiße. So kenne ich ihn nicht. Minutenlang bittet er Fred, sich die Ziffern vorzustellen, und am Ende schreibt er eine Zahl auf ein Blatt und faltet es zusammen.


    »Öffne die Augen wieder, Fred«, befiehlt er mit fester Stimme.


    Alle im Raum halten den Atem an. Mit Fred hat Jay eine gute Wahl getroffen. Niemand hier würde ihn verdächtigen, in einen billigen Taschenspielertrick eingeweiht zu sein.


    »Bitte schau dir den Zettel an und sag mir ...« Betont langsam reicht er Fred das gefaltete Papier. »Ist das deine PIN?«


    Fred grinst breit, als er das Blatt öffnet, doch dann verschwindet das freche Grinsen aus seinem Gesicht und er wird sichtbar blass. Einige Kollegen lachen, andere tuscheln. »Heilige Scheiße, das kann nicht sein!«, ruft Fred. Seine Gesichtsfarbe wechselt von weiß zu rot, das Gelächter wird lauter.


    Jay deutet eine Verbeugung an, nimmt Fred das Papier wieder ab und verbrennt es feierlich in einem Aschenbecher.


    »Ich hab doch gesagt, dass er super ist!« Beth stößt mich an. »Siehst du? Der hat noch so ein paar Nummern mit Gedankenlesen drauf. Keine Ahnung, wie das funktioniert, aber ich finde es genial.«


    Das finde ich allerdings auch. Nicht erst, nachdem er ein Pärchen aus der Personalabteilung dazu gebracht hat, sich im Geiste irgendwo am Körper zu berühren. Sie saßen einige Meter voneinander entfernt, mit verbundenen Augen, und Jay hat die Frau gebeten, sich selbst an einer beliebigen Körperstelle zu berühren, und anschließend den Mann gefragt, ob er etwas gespürt hat und wenn ja, wo. Ganze drei Mal hat der Trick funktioniert, und zur Belustigung der Zuschauer hat Jay daraus eine übernatürliche Verbindung zwischen diesen beiden abgeleitet. Er hat jetzt die geballte Aufmerksamkeit aller Kollegen. Sogar die abgebrühtesten Programmierer sind konzentriert und applaudieren brav nach jeder Nummer. Und in mir summt eine seltsame Aufregung, eine Nervosität, die endlich einen Grund bekommt, als Jay sich mir zuwendet und mir direkt in die Augen sieht. Sofort flammt etwas in mir auf.


    »Kommst du bitte nach vorn?«, fragt er mit leicht geneigtem Kopf und einem sehr feinen Lächeln.


    Mehrere Kollegen drehen sich zu mir um, und ich laufe knallrot an. Dann schüttle ich mit zusammengepressten Lippen den Kopf und werfe Jay einen Blick aus schmalen Augen zu. Himmel, er weiß, dass so was nicht mein Ding ist. Manche mögen es, im Rampenlicht zu stehen, aber mir wird schon übel wenn ich nur daran denke, mich vor so vielen Leuten zum Idioten zu machen.


    »Komm zu mir, Mia.«


    Jetzt schauen mich wirklich alle an, denn er hat meinen Namen gesagt, was mich offenbar verdächtig macht.


    »Ja, wir kennen uns«, erklärt Jay, der die fragenden Blicke richtig gedeutet hat. »Aber es ist sehr lange her. Acht Jahre, hörte ich.«


    Die Blicke der kichernden Praktikantinnen werden giftig.


    »Geh schon. Los!«


    Beth stößt mich fast von meinem Barhocker, ich spüre den Druck der Anwesenden. Und Jays Lächeln, das mich wie ein Magnet anzieht. Mein Puls beschleunigt sich, meine Finger werden klamm, aber ich bin tapfer und gehe langsam nach vorn.


    »Ich kann euch versichern, dass Mia bis vor wenigen Minuten keine Ahnung hatte, was ich heute vorführe. Oder dass ich überhaupt hier bin.«


    Er zwinkert mir zu. Das Blut pocht mir in den Schläfen, und obwohl ich nicht will, gehe ich wie von unsichtbaren Fäden gezogen auf ihn zu.


    »Vertrau mir, Mia«, sagt er leise, stellt sich dicht vor mich und sieht mir fest in die Augen. Meine Knie fangen an zu zittern. »Ich werde dich gleich hypnotisieren, aber ich verspreche dir, dass ich nichts ... Unanständiges mit dir tun werde.«


    Ein paar Kollegen johlen, und mein Gesicht wird knallheiß. Verdammt, allein, wie er dieses Wort sagt ... Unanständig ...


    Warum kann ich plötzlich an nichts anderes mehr denken als an unanständige Dinge mit Jay?


    Seine Züge sind mir so vertraut, und doch wirkt er fremd. Was macht er eigentlich? Was hat er in den letzten Jahren getrieben? Mein Herz wächst, während ich in seinem Blick versinke.


    »Du wirst zwar tun, was ich von dir verlange, aber du wirst nichts tun, was du nicht wirklich willst. Okay?«


    Ich nicke.


    Jay hebt an unsere Zuschauer gewandt eine Hand. »Ich bitte euch nun um absolute Ruhe, für Mia und mich.«


    Es wird ruhiger um uns herum. Jemand hustet, ein anderer scharrt mit dem Stuhl.


    »Mia, bitte konzentrier dich jetzt ganz auf mich. Nur auf mich.«


    Jays Stimme hat sich verändert. Er spricht ruhig und sehr leise. Nichts leichter als das, denke ich, denn neben mir könnten die Chippendales tanzen und ich würde meinen Blick trotzdem nicht von ihm abwenden.


    »Schau auf meine Hand. Nur auf meine Hand. Konzentrier dich einfach nur auf meine Hand.«


    Er stellt sich hinter mich und streckt seinen Arm aus. Ich muss mir ein Lachen verkneifen, weil ich mir sicher bin, dass es nicht funktionieren wird. Ganz bestimmt lasse ich mich nicht so leicht hypnotisieren, das müsste er doch wissen. Er kennt mich!


    »Schau nur auf meine Hand. Schließ deine Augen. ... Und jetzt schlaf.«


    Er schnipst mit dem Finger, dann verschwindet er plötzlich. Und mit ihm alle anderen.
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    »Danke. Danke, Leute! Ihr seid großartig! Ich übergebe an die reizende Dame mit der roten Krawatte, die mich gleich hoffentlich noch bezahlt, bevor ich mich endlich auch betrinken darf.«


    Gelächter, Applaus ... und Jay, dicht vor mir.


    »Alles klar?«


    »Ja, ich ... oh Gott.« Ich reibe mir die Augen und muss ein Gähnen unterdrücken. Dann stelle ich fest, dass ich auf einem Stuhl sitze, aber ich fühle mich, als hätte ich geschlafen. Lange und tief.


    »Komm mit.« Jay zieht mich mit sich zur Tür. Ab und zu klopft mir einer der Kollegen auf die Schulter, ein anderer pfeift, als ich an ihm vorbeigehe. Was zum Teufel ist hier gerade passiert? Warum kann ich mich an nichts erinnern?


    »Jay?«


    »Komm einfach, Sweets.«


    Er nimmt zwei Stufen auf einmal und zerrt mich hinter sich her. Draußen ist es eiskalt und neblig, die frische Luft raubt mir kurz den Atem, aber sie tut gut.


    »Verdammt, Jay, was hast du getan?«


    Grinsend zieht er sein Sakko aus und legt es mir über die Schultern. Es ist nicht besonders dick und hilft nicht wirklich gegen die Kälte, aber ich glühe innerlich, deshalb ist mir nicht sonderlich kalt. Jay steckt sich eine Zigarette an und hält mir wortlos die Schachtel hin. Ich schüttle nur den Kopf.


    »Nichts Schlimmes, ehrlich. Es kam super an bei deinen Kollegen. Was macht ihr eigentlich? Dieses Unternehmen, meine ich. Shad.«


    »Spiele. Apps und Konsolenspiele«, antworte ich fahrig. Ich bin verwirrt, durcheinander. Jay bläst den Rauch durch zusammengepresste Lippen. Die oberen Knöpfe seines Hemdes stehen offen und entblößen ein paar dunkle Brusthärchen.


    »Wann hast du geheiratet, Mia?«


    Meine Zähne fangen an zu klappern. »Vor ... fünf Jahren.«


    »Herzlichen Glückwunsch. Vor allem an deinen Mann, er hat die beste Frau Londons ergattert.« Er grinst wieder.


    In meinem Bauch kribbelt es. »Danke«, antworte ich brüchig. »Was hast du da drin gerade angestellt?«


    »Deine Kollegen erzählen es dir bestimmt nachher«, erwidert er. »Kein Problem, Sweets. Ich hab dich nicht zum Affen gemacht oder so. Ich weiß ja, dass du das nicht magst.«


    »Ja, danke auch.« Ich verdrehe die Augen. »Ich trau dir allerdings eine Menge zu.«


    »Ich bin gut.« Er klopft sich auf die Brust, und ich muss lachen. »Einer der Besten, würde ich sagen. Schließlich hab ich in Vegas gelernt und bin dort aufgetreten.«


    »Du bist in Vegas aufgetreten? Als Hypnotiseur?« Staunend reiße ich die Augen auf.


    Er zieht erneut an der Zigarette. Silk Cut, dieselbe Marke wie früher. »Als Mentalist«, korrigiert er. »Magie, Hypnose, Mindfucking ...«


    Oh. Mein. Gott. »Ich weiß nicht, ob es gut ist, dass jemand wie du solche Dinge beherrscht. Genauso gut könnte man Hannibal Lecter ein Messer in die Hand drücken.«


    »Sei nicht gemein, Mia. Das steht dir nicht.« Er sieht mich lange an, bis ich blinzeln muss. Dann zieht er ein letztes Mal und wirft die Kippe achtlos zur Seite. »Wie ist dein Mann denn so? Nett? Liebevoll?«


    »Du kennst ihn«, antworte ich. »Es ist Ben.«


    Jay hebt beide Brauen, seine Stirn legt sich in Falten. »Der Ben? Dein ehemals bester Freund?«


    »Er ist immer noch mein bester Freund, stell dir vor«, verteidige ich mich, weil ich meine, so was wie einen Vorwurf gehört zu haben. »Das schließt sich nicht aus, wenn man einander vertrauen kann.«


    Der Hieb hat gesessen, jedenfalls ist er kaum merklich zusammengezuckt bei meinen Worten.


    »Es freut mich, dass du glücklich bist, Mia. Ehrlich. Das meine ich ernst. Du hast es verdient, mehr als jeder andere Mensch, den ich kenne.« Er macht eine kurze Pause und sieht mich wieder an. »Du bist doch glücklich, oder?«


    Vielleicht habe ich eine Sekunde zu lang gezögert mit meiner Antwort. Ich meine, ich rede hier von Jay, und Jay ist verdammt gefährlich. Ein kleines Zögern genügt ihm, um Unsicherheit zu erkennen, das war schon früher so. Er war einfach gut darin, Menschen zu lesen, von daher erstaunt mich der gewählte Beruf wenig. Er ist ganz bestimmt ein Naturtalent.


    »Hey. Ich wollte nicht indiskret sein.« Er legt mir einen Arm um die Schulter und ich spüre, dass er zittert. Es ist wirklich kalt heute Nacht, und der Nebel, der durch die dunkle Straße wabert, macht es nicht besser.


    »Vielleicht erzählst du mir irgendwann später, was dir noch fehlt zum Glück. Gehen wir wieder rein?«
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    Unten im Keller empfängt uns ein beißender Geruch nach Sauerkraut und Hot Dogs. Ich suche Beth im Getümmel, aus den Lautsprechern plärrt Jingle Bell Rock.


    »Das war so cool, Mia!« Jenna, eine Kollegin aus der Buchhaltung, strahlt Jay an, der ihr Lob mit einem umwerfenden Lächeln erwidert.


    »Was hab ich denn gemacht?«, frage ich, die Gelegenheit nutzend, endlich etwas über diesen ominösen Auftritt zu erfahren.


    »Du solltest dich auf einen Stuhl setzen, aber Jay hat dir vorher gesagt, dass der wahnsinnig heiß wäre. Und du bist immer wieder aufgesprungen, wie von der Tarantel gestochen, und hast geschrien.« Sie kichert. »Jay hat dann einen von uns gebeten zu prüfen, ob der Stuhl wirklich heiß ist, aber das war er natürlich überhaupt nicht.«


    Ich kneife die Augen zusammen und werfe Jay einen Blick zu. Er hebt entschuldigend die Schultern und grinst.


    »Dann hat er dir erzählt, dass du elf Finger hast und dass du sie zählen sollst. Und du hast echt jedes Mal elf gezählt! Wir haben so gelacht, ehrlich.«


    »Wie reizend«, knurre ich. Mein Herz klopft schneller.


    »Und am Ende hat er dir gesagt, dass du eine Burlesque-Tänzerin in einem Club bist und deine Show jetzt beginnt. Dann hast du dich bewegt, zu Musik, die keiner außer dir gehört hat. Es war richtig sexy, Mia, so kenne ich dich gar nicht.«


    Ich schlage Jay mit der flachen Hand gegen die Brust. »Bist du bescheuert, oder was?«


    »Hey!« Lachend hebt er beide Hände. »Bleib locker. Ich hab ja aufgehört, bevor du auch noch den Slip ausgezogen hast.«


    Hitze schießt mir ins Gesicht. »Das ist doch wohl nicht dein Ernst?!«


    Jenna gackert. »Keine Angst, du hast gar nichts ausgezogen. Aber das war wirklich klasse, Jay. Ganz groß!«


    Jay lächelt geschmeichelt. »Danke, Süße. Ich bin echt ein Star, was?«


    »Und wie! Stimmt es, dass du aus Vegas kommst? Hat Beth erzählt.«


    »Was hab ich erzählt?« Beth schiebt sich zwischen uns. »Du warst super, Mia! Du solltest dich öfter hypnotisieren lassen, dann bist du viel lockerer. Und du ...« Sie dreht sich zu Jay um und tippt ihm auf die Brust. »Du bist großartig. Wirklich! Jeden Penny wert.«


    »Apropos Penny ...« Jay streckt die Hand aus und Beth seufzt.


    »Ich geb dir die Kohle gleich. Mia, wenn du wüsstest, was du getan hast ...«


    »Ich glaube, ich will es langsam gar nicht mehr wissen«, murmle ich. Wenn er es gewagt und mich vor meinen Kollegen zum Affen gemacht hat ...


    »Das geht in die Geschichte von Shad ein, ich schwöre es dir. Irgendwer hat die ganze Nummer mit dem Handy gefilmt. Ich weiß nur nicht mehr, wer. Ashton?« Beth kratzt sich an der Stirn.


    »Wenn das bei YouTube auftaucht, erschieße ich dich«, drohe ich Jay, der sich gespielt verlegen auf die Unterlippe beißt, um ein Lachen zu unterdrücken und damit ein kollektives Seufzen meiner Kolleginnen auslöst. Nichts hat sich geändert, im Gegenteil. Ich verdrehe die Augen.


    »Sorry, Sweets. Ich konnte nicht widerstehen. Es war einfach zu verführerisch, dich so willenlos in den Händen zu haben.«


    Ach du ... seine Worte lösen ein heftiges Ziehen in meinem Unterleib aus. Und mir wird schwummerig.


    »Keine Angst, Liebes«, beruhigt Beth mich. »Du hast dich nicht zum Deppen gemacht, im Gegenteil. Du hast uns nur alle überrascht.«


    »Ich brauche mehr Alkohol«, fordere ich von ihr. »Jetzt, sofort. Sonst fahre ich nach Hause.«


    »Kein Problem. Bin gleich wieder da!« Sie verschwindet zur Theke, während ich versuche, tief ein- und auszuatmen, ohne Jay anzusehen. Er legt eine warme Hand auf meinen Rücken.


    »Du bist nicht wirklich sauer, oder?«, fragt er, und der Hundeblick, den er dabei aufsetzt, ist in den vergangenen Jahren gewaltig perfektioniert worden. Er funktioniert noch viel besser als früher, und mein blöder Mund verzieht sich tatsächlich zu einem Lächeln.


    »Schon okay. Solange ich mir dieses Video nicht ansehen muss ... Aber wie hast du das gemacht?«


    »Künstlergeheimnis«, sagt er mit einem Augenzwinkern und legt den Zeigefinger auf meine Lippen. Sofort durchströmt mich wieder diese Wärme, wie bei jeder seiner Berührungen.


    Mit zwei Grinch-Drinks in den Händen schlängeln wir uns durch den Raum in eine Ecke und lassen uns auf eine leere Holzbank fallen. Erschöpft lehne ich den Hinterkopf gegen die Wand und schließe kurz die Augen.


    »Ich kann immer noch nicht ganz glauben, dass du wirklich hier bist. Ehrlich gesagt habe ich nicht gedacht, dich je wiederzusehen.«


    »Ich auch nicht«, gesteht er. Er lehnt mit der Schulter an der Wand. Unsere Oberarme berühren sich, und wenn er trinkt, raschelt mein Kleid an seinem Ärmel entlang und elektrisiert mich.


    »Offenbar bist du deinem Traum, berühmt zu werden, ja schon sehr viel näher gekommen.« Ich öffne die Augen wieder und grinse ihn an. Er grinst zurück, ohne etwas zu erwidern. »Wie war es in Vegas? Wie lange warst du dort?«


    »Drei Jahre. Und das letzte halbe Jahr war ich auf einem Kreuzfahrtschiff in der Karibik unterwegs, das war genial. Nur eine Vorführung pro Tag, Kost und Logis gratis und jede Menge Landausflüge.«


    »Wow, Karibik. Und Vegas. Da hast du bestimmt einiges erlebt.« Viele Frauen gevögelt. Viel Spaß gehabt. Danach siehst du jedenfalls aus.


    Er fährt sich durch die Haare und zuckt die Achseln. »Ja, sicher. War schon ziemlich cool. Das Beste war, dass ich bei Criss Angel gelernt habe. Ernsthaft, Mia, Criss Angel! Kannst du dir das vorstellen? Das ist so Mega!«


    »Äh ... wer um alles in der Welt ist Criss Angel?«


    Jay reißt die Augen auf. »Das ist nicht dein Ernst! Sag, dass du dich nur lustig machst!«


    »Nein, tut mir leid«, antworte ich. »Ich hab wirklich keine Ahnung.«


    »Criss Angel, der beste, berühmteste und coolste Magier der Welt! Vergiss David Copperfield, Criss Angel ist echt cool. Er geht durch Wände, spaziert auf dem Wasser ...«


    »Ja, genau.« Ich verdrehe die Augen. »Wahrscheinlich wächst ihm auch Gras aus den Taschen und er hat seltsame Löcher in den Händen. Oder?«


    »Blödsinn.« Er stößt mir den Ellbogen in die Seite. »Du musst ihn dir ansehen, mindestens im Internet. Er ist mein großes Vorbild. Wenn ich so erfolgreich wäre wie er ...«


    »Das kannst du ja noch werden«, sage ich. »Du hast ja noch Zeit.«


    »Sicher.« Jay leert seinen Grinch-Drink mit einem Zug und schüttelt sich, dann nimmt er mir mein Glas ab und steht auf. »Ich hol Nachschub, okay?«


    Mir ist schon schwindelig, was nicht nur am Alkohol liegt, wenn ich ehrlich bin. Seine Nähe macht mich unruhig. Meine Hände wollen ihn berühren, ihn anfassen, immer wieder. Und je länger ich hier so neben ihm sitze und mit ihm rede, als wären die letzten Jahre gar nicht passiert, als wäre keiner von uns acht Jahre älter geworden und verheiratet und überhaupt immer noch stinksauer ...


    »Okay, einen noch«, stimme ich wider besseren Wissens zu und schaue ihm nach, wie er durch die Menge zur Theke geht. In Komplimenten badend wie früher.
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    »Scheiße, Mann, ist doch nur ein Joint!« Jay lacht sich kaputt, weil ich panisch seine Hand weggeschlagen habe.


    »Hör auf, Jay! Hier sind überall Kollegen, und hier drin darf man nicht mal rauchen, geschweige denn ...«


    »Wir rauchen ihn eben auf dem Klo. Komm.«


    Mit einem Ruck zerrt er mich von der Bank und ich taumle gegen ihn. Er schlingt die Arme um meine Hüften und hält mich, ich kichere albern. Dann erst fällt mir auf, dass außer uns nur noch wenige Kollegen da sind. Ich habe kein Zeitgefühl mehr, aber es kommt mir vor, als ob Jay und ich stundenlang geredet hätten. Über früher. Über seine Jahre in Vegas. Über mein Studium und diesen ersten Job, mit dem ich wirklich glücklich bin.


    Von Beth ist weit und breit nichts zu sehen, sie ist wohl ohne sich zu verabschieden gegangen. In einer Ecke knutscht Derek mit einer der Kellnerinnen, und die Hand unseres spießigen Buchhalters Dave befindet sich eindeutig unter dem Rock einer jungen Frau aus der Personalabteilung. Immer noch kichernd lasse ich mich von Jay zur Tür schleifen, dann folge ich ihm auf die Damentoilette. Er schiebt mich in eine Kabine, verriegelt sie hinter sich und zündet den Joint an, den er die ganze Zeit in der freien Hand gehalten hat, für jeden sichtbar.


    »Du zuerst.« Er steckt mir das Ding zwischen die Lippen, und ich ziehe ganz selbstverständlich daran. Und huste. Meine Augen brennen, als mir der süße Rauch in die Lunge beißt.


    »Oh Gott, das ist so lange her«, keuche ich und gebe ihm die Tüte zurück. »Mindestens ...«


    »Acht Jahre. Ich weiß. Aber das ist wie Fahrrad fahren. Oder Sex.«


    Jay zieht zweimal hintereinander. Die rote Glut flammt auf. Ich stehe mit dem Rücken an der geschlossenen Kabinentür, Jay steht neben der offenen Kloschüssel. Mit dem Knie schubst er den Deckel an, der mit einem Knall runterfällt, dann setzt er sich darauf und zieht mich auf seinen Schoß. Prustend falle ich gegen ihn, spüre seinen Atem im Gesicht. Der süßliche Geruch ist zum Glück stärker als die ätzenden Toilettengerüche, die uns empfangen haben, und macht seine Wahl erträglicher. Ich lehne nicht ab, als er mir den Joint erneut zwischen die Lippen schiebt und festhält, bis ich zweimal daran gezogen habe. Noch spüre ich nichts davon, doch das wird nicht lange auf sich warten lassen, das weiß ich.


    »Gutes Zeug«, murmelt Jay, reibt sich den Nacken und legt einen Arm um meine Hüfte. Meine Füße stoßen gegen die mit obszönen Bildchen vollgekritzelte Kabinenwand. Neben der Kloschüssel liegen zwei graue Papprollen.


    Ein paar Minuten später tritt Jay den winzigen Stummel auf den Fliesen aus, macht aber keine Anstalten, aufzustehen. Ich auch nicht. Wie ein Kind sitze ich auf seinem Schoß, umklammere ihn mit beiden Armen und kichere vor mich hin. Beobachte sein Gesicht, seinen Mund, die bebende Unterlippe und die zitternden Nasenflügel. Seine Augen sind dunkel, fast schwarz, und er wirkt blass in dem kalten Licht der Neonröhren. Wir sehen uns lange in die Augen. Viel zu lange. Gefühlt sind es Minuten, in echt wahrscheinlich nur ein paar Sekunden. Aber diese Sekunden verschmelzen zu einem halben Leben, weil so viele Gefühle, so viele Ängste in ihnen liegen, die nicht mal der Joint betäuben kann. Mein Körper kribbelt, tausend Ameisen flitzen durch mein Blut. Ich schwitze. Und ich will ihn küssen. Jetzt. Hier. Seine Lippen spüren. Seine Hände auf mir, so wie früher.


    Der Joint macht mich mutig. Jay sagt kein Wort, sieht mich nur an. In seinen braunen Augen tanzen whiskyfarbene Irrlichter, als ich mich mit leicht geöffneten Lippen seinem Gesicht nähere. Sein Atem schlägt gegen meine Haut. Ich rieche sein Aftershave, darunter den herben, männlichen Körpergeruch. Ein Ziehen breitet sich in mir aus. Mit zittrigen Knien schließe ich die Augen, bis mein Mund seine Lippen berührt. Ein Stromschlag durchzuckt mich, und innerhalb eines Sekundenbruchteils küssen wir uns, wild und mit der Leidenschaft zweier Ertrinkender.


    Seine Zunge spaltet meine Lippen, dringt in meinen Mund und fordert mich zu einem lustvollen Tanz auf, der ein heftiges Pochen in meinem Schoß auslöst. Mit geschlossenen Augen erwidere ich den Kuss, halte mich an ihm fest, als ob ich ohne ihn untergehen müsste. Dabei weiß ich, dass ich untergehen werde, wenn ich jetzt nicht aufhöre. Aber ich atme ihn tief ein – diesen Geruch nach Jay, nach damals, nach meiner Jugend. Es dauert nicht mal drei Sekunden und ich bin wieder die achtzehnjährige Mia, die auf einer Party in der Ecke steht und ihren ersten wirklich richtigen Kuss bekommt. Von Jay. Mit zitternden Beinen und diesem flatternden Ziehen im Bauch. Gott, was mache ich hier? Ben liegt zu Hause im Bett und hat keine Ahnung, was ich ...


    »Himmel, Jay«, flüstere ich, als ich es endlich schaffe, mich wieder von ihm zu lösen. Meine Lippen fühlen sich verloren an ohne ihn. Ich lege einen Finger auf eins seiner Grübchen und spüre, wie es darunter zuckt. »Das hätten wir nicht ... Ich bin verheiratet.«


    »Ich weiß«, raunt er mir ins Ohr und knabbert an meinem Hals. »Es tut mir leid.«


    Sein Atem schlägt warm gegen meine Haut, bringt meine Nackenhärchen dazu, sich aufzurichten. Ich weiß, dass ich aufstehen und gehen sollte. Dass ich nach Hause zu Ben fahren und ihn küssen sollte. Weil ich ihn liebe. Weil Jay mich verrückt macht. Aber ich kann mich nicht lösen. Mein Körper ist elektrisiert; meine Haut kribbelt und prickelt, und meine Lippen finden wie von einem Magneten angezogen immer wieder seinen Mund. Bei jedem Kuss schmilzt ein kleines Stück von mir.


    Jay richtet sich plötzlich auf und sieht mich an. Sein linkes Augenlid zuckt, wie immer, wenn er getrunken oder gekifft hat. Verdammt, ich kenne ihn einfach zu gut. Viel zu gut.


    »Ich hab ein bisschen geschwindelt vorhin, Mia. Sorry.«


    Seine Worte wirken wie eine Ohrfeige, und mir läuft ein eisiger Schauer über den Rücken. Dieser blöde Joint scheint absolut keine Wirkung mehr zu haben.


    »Was meinst du damit?«


    »Ich wusste, dass du verheiratet bist. Ich wusste sogar, dass du Ben geheiratet hast und jetzt Parker heißt. Dass du hier arbeitest. Es war kein Zufall, dass wir uns heute getroffen haben. Ich bin nur deinetwegen hier.«


    Er atmet schwer. Sein Blick wirkt verschleiert, sein Haar wirr. Langsam stehe ich auf, und diesmal hindert er mich nicht daran. Seine Hände gleiten von mir ab. Ein eisiger Ring legt sich um mein Herz, als ich ihn so vor mir sitzen sehe.


    »Was soll das heißen, Jay? Dass du dir einen lustigen Spaß mit mir erlaubst? Ein bisschen knutschen und fummeln mit der kleinen Mia, auf der Durchreise?«


    »Nein! Hey, das heißt es ganz und gar nicht. Ich wollte dich einfach sehen, und ich wusste nicht, ob du ... ob du mich auch sehen willst. Also hab ich dich im Internet gesucht. Und als die Ausschreibung auf der Agenturseite wegen der Weihnachtsfeier kam, dachte ich ...«


    Mein Gesicht glüht. Ohne ein weiteres Wort verpasse ich ihm eine Ohrfeige, genieße das klatschende Geräusch, als meine Hand seine Wange trifft, sein Zusammenzucken, das Brennen meiner Handfläche. Aber nur für ein paar Sekunden. Dann fummle ich die blöde Kabinentür auf und stürme hinaus.


    »Mia! Warte! Scheiße, Mann, es tut mir leid. Ich ...«


    »Lass mich in Ruhe, Jay.« Mit zusammengekniffenen Augen drehe ich mich in der Tür zu ihm um und richte den Zeigefinger auf ihn. »Lass mich einfach nur in Ruhe.«


    Er steht in der offenen Kabine, blass und müde, mit diesen großen braunen Augen, die so verdammt traurig gucken können, dass es einem das Herz zerreißt.


    Aber es ist nur Show. Es ist nichts weiter als die gute alte Jay-Show. Ich falle nicht mehr darauf rein. Ich kann nicht, und trotzdem tut es wieder weh. Genauso weh wie damals. Bevor ich vor seinen Augen in Tränen ausbreche, reiße ich die Tür auf und renne die Treppe nach oben, zwei Stufen auf einmal nehmend.


    Eisige Luft schlägt mir ins Gesicht, winzige Regentropfen mischen sich mit meinen Tränen. Als ein schwarzes Taxi an mir vorbeifährt, reiße ich den Arm hoch und halte es an. Aus dem Augenwinkel sehe ich noch, wie Jay in der Tür auftaucht und etwas ruft, was ich nicht verstehe. In meinen Ohren rauscht und klopft mein Blut, und erst, als ich dem Taxifahrer die Adresse genannt habe und meinen Kopf mit geschlossenen Augen an die Rückbank lehne, fällt mir ein, dass mein Mantel noch da unten in diesem seltsamen deutschen Bierkeller hängt.


    Aber ich kehre nicht zurück. Kein Mantel und nichts auf der Welt ist es wert, dass ich mein Herz erneut riskiere. Nichts.
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    »Guten Morgen, mein Traum. Ein extrastarker Kaffee mit viel Zucker. Sieht aus, als ob du den brauchen könntest.«


    Gähnend reibe ich mir die Augen und starre auf meinen Mann, der auf der Bettkante sitzt, geduscht und wie der frische Frühling duftend, und mir einen Kaffeebecher hinhält. Der Geruch lässt Übelkeit in mir aufsteigen.


    »Scheiße«, murmle ich und ziehe die Decke wieder über meinen Kopf. »Mir geht es so ... ah.«


    Ben lacht. Seine Hand gleitet unter die Bettdecke und findet meine.


    »War wohl doch ganz gut, die Party, was? Du warst jedenfalls spät zu Hause, ich weiß gar nicht genau, wann. Ich hab so tief und fest geschlafen nach der Session ...«


    »Hmm.« In meinem Kopf hämmert jemand. Meine Zunge ist geschwollen und fühlt sich an, als hätte sie über Nacht beschlossen, Pelz zu tragen. Ich habe Durst und Hunger, aber schon der Gedanke an Kaffee bringt mich fast zum Würgen.


    Ich weiß, dass es nicht nur ein verdammter Kater ist, der mich in diese Lage versetzt. Mein Gewissen, das wie eine rote Alarmleuchte glüht und blinkt, ist so viel schlimmer als der Kopfschmerz. Ich habe keine Ahnung, wie ich Ben jemals wieder in die Augen sehen kann, dabei ist heute Samstag und wir sollten wie immer gemeinsam aufräumen, ein bisschen putzen, Einkäufe erledigen ... Falls ich nicht vorher sterbe, heißt das. So fühle ich mich nämlich gerade.


    »Wie war‘s denn? Komm schon, Mia, ich bin neugierig!«


    Ben rüttelt an meinem Arm und zieht mir die Decke weg. Ich schlage beide Hände vors Gesicht, damit er mich nicht sieht. Nicht nur, weil ich vermutlich aussehe wie ein Zombie – ich kann mich nicht erinnern, mich heute Nacht noch abgeschminkt zu haben, bevor ich ins Bett gegangen bin – sondern vor allem weil ich Angst davor habe, was er in meinem Gesicht lesen kann. Mein Herz schlägt mir bis in den Hals, als er vorsichtig meine Hände wegnimmt und sein bekanntes, geliebtes Lächeln vor meinen Augen auftaucht.


    »So wie du aussiehst, muss es eine ziemlich wilde Party gewesen sein.« Lachend beugt er sich über mich, um mich zu küssen. Ich kneife die Lippen zusammen, weil mein Mundgeruch vermutlich grausam ist. Daher richte ich mich langsam im Bett auf und taste nach dem Kaffeebecher, um den miesen Geschmack runterzuspülen.


    »Doch, war ganz okay«, sage ich nach dem ersten Schluck und trinke gleich weiter. Meine Wangen sind heiß. Wie zum Teufel soll ich vor ihm verbergen, was ich getan habe? Darf ich das überhaupt? Ich habe Ben noch nie angelogen, in all den Jahren nicht. Das war immer das Beste an unserer Beziehung – dass wir schonungslos ehrlich miteinander waren und über alles sprechen konnten.


    »Beth hat einen deutschen Bierkeller ausgemacht, kannst du dir das vorstellen? Und dann ist Tom nicht mal aufgetaucht, die Ärmste.«


    Ben lacht. »Das sieht ihr ähnlich! Was hast du gegessen? Sauerkraut?«


    Er betont das deutsche Wort hart, und ich muss tatsächlich auch lachen, obwohl mir gar nicht danach ist.


    »Nichts«, gestehe ich. »Dafür hatte ich zu viele Grinch-Drinks. Eine Erfindung von Beth. Irgendwas mit grünem Schnaps und ... keine Ahnung.«


    »Oh Mist.« Ben schlüpft zu mir unter die Decke. Dann legt er seine Hand auf meinen Bauch. Ich trage wie immer zum Schlafen nur ein T-Shirt und einen Slip, und die Wärme seiner Hand beruhigt meinen Magen, der gerade gegen den Kaffee rebelliert.


    »Und Derek? Hat er sich benommen, oder muss ich ihm Montag die Leviten lesen?«


    Diesmal erwidere ich seinen sanften Kuss. Bei der Berührung seiner Lippen flammt sofort wieder das rote Lämpchen in mir auf, weil sie mich an Jay erinnert. An das Entsetzliche, das ich getan habe. In meinen Schläfen pocht es.


    »Er hat sich zum Glück an die Kellnerinnen gehalten. Aber er hat überall Mistelzweige aufgehängt und fast jede Frau abgeknutscht, die sich unter so ein Ding verirrt hat.«


    Ich verdrehe die Augen.


    »Dich etwa auch?« Ben hebt eine Braue. »Ich schwöre, wenn er ...«


    »Nein, nein, keine Sorge«, beruhige ich ihn. Eine Hitzewelle durchfährt mich, und mein Magen zuckt unangenehm. Gott, was habe ich bloß getan? Ich habe den wichtigsten Menschen in meinem Leben betrogen! Ich habe einen anderen geküsst und bin jetzt auch noch zu feige, es Ben zu sagen. Wobei es sicher besser für ihn ist, nichts davon zu wissen. Ich würde nur mein eigenes Gewissen erleichtern mit diesem Geständnis, dafür aber Ben wehtun. Das hat er nicht verdient. Mir dagegen geschieht es ganz recht, dass mir heute so furchtbar schlecht ist. Es kann mir gar nicht mies genug gehen für das, was ich getan habe. Ich bin ein verlogenes Miststück und habe einen Mann wie Ben gar nicht verdient!


    »Möchtest du was essen? Soll ich dir ein Croissant holen? Eins mit warmer Schokolade?«


    Mein Magen tanzt eine Salsa, und ich stöhne. »Himmel, nein. Bloß nichts essen. Mir wird noch schlechter, wenn ich nur dran denke.«


    Er streicht meine Haare aus der Stirn und sieht mir in die Augen. Diese wunderschönen graublauen Augen verdunkeln sich plötzlich, als ich seinen Blick einfange, und werden ... braun. Ich schlucke und wende mich ab. Warum zum Teufel musste ausgerechnet Jay wieder auftauchen?


    »Hey, was ist los mit dir?« Ben krault mein Haar und hebt mein Kinn mit einem Finger an, um mich anzusehen. Unter seinem weißen Shirt zeichnen sich seine Muskeln ab. Er rudert schon seit Jahren, und seit ein paar Monaten steht im Schlafzimmer ein wirklich grässliches Rudergerät, damit er auch zu Hause trainieren kann. Er braucht die Bewegung als Ausgleich zum Bürojob. Nur ihm zuliebe war ich mit dem Ding einverstanden, obwohl ich jetzt ständig darüberklettern muss, um zum Kleiderschrank zu gelangen. Unsere Wohnung ist zu klein für ein Rudergerät. Und für ein Kind. Mein Unterleib zieht und erinnert mich daran, dass ich schleunigst das Bad aufsuchen sollte.


    »Sorry, ich muss nur mal ...«, murmle ich und krabble aus dem Bett.


    »Geh in Ruhe duschen. Oder baden. Ich hol dir in der Zeit ein Croissant.« Ben hüpft aus dem Bett, gibt mir im Vorbeigehen noch einen Kuss und schnappt sich den Schlüssel von der Kommode im Flur, bevor er die Wohnung verlässt. Erleichtert, dass er weg ist, schließe ich mich im Bad ein, obwohl ich sonst nie abschließe, auch wenn das angeblich ungesund für die Beziehung ist. Aber ich fühle mich so geborgen, so wohl in seiner Gegenwart, dass ich sogar pinkeln kann, während er sich die Zähne putzt. Vielleicht sollte ich damit aufhören. Vielleicht wird dann auch unser Sexleben wieder ... aufregend.


    Der Blick in den Spiegel ist alles andere als eine Offenbarung. Mein Anblick gruselt mich. Die blonden Haare hängen platt gedrückt an mir runter, von den sorgfältig eingedrehten Locken ist nichts geblieben. Die schwarzen Ringe unter meinen Augen stammen von der Mascara und lassen mich noch blasser aussehen, als ich sowieso bin. Und an meinem viel zu breiten Mund kleben noch trockene Lippenstiftreste.


    Heute lasse ich das Wasser in der Dusche nicht vorlaufen, bis es warm ist, sondern stelle mich direkt unter den eisigen Strahl. Eine kleine Bestrafung für das, was ich gestern getan habe. Ich schäme mich entsetzlich, zumal die Erinnerung an Jay und seinen Kuss so frisch ist, dass sie schmerzt. Mein Herz hämmert gegen meinen Brustkorb, während ich das Gesicht ins Wasser halte und an den Abend zurückdenke.


    Himmel, ich bin wirklich schlimm. Ich habe einen anderen geküsst, obwohl ich den besten Ehemann der Welt habe. Den allerbesten. Der gerade tatsächlich in die Kälte raus ist, nur um mir ein warmes Croissant mit Schokolade zu holen. Meine Augen brennen, und etwas schnürt mir die Kehle zu. Panik. Ich habe entsetzliche Angst, dass Ben am Montag von den Kollegen erfährt, was los war. Ich will ihn doch nicht verletzen, das würde ich mir nie verzeihen.


    Als ich nach einer kleinen Ewigkeit aus der Dusche steige und nach einem Handtuch angle, höre ich Ben im Flur.


    »Bin wieder da!«, ruft er, dann klappert er in der Küche mit Geschirr. Mir ist schlecht. Mein Kopf dröhnt entsetzlich, und ich habe das dringende Bedürfnis, mich zu übergeben. Als ob ich mich dadurch von meiner Schuld befreien könnte. Es ist so lächerlich.


    »Mia? Dein Handy!« Ben klopft an die Badezimmertür, während ich mir die Haare kämme, und drückt die Klinke runter. Ich kann mir sein Gesicht gut vorstellen, als er feststellt, dass ich abgeschlossen habe.


    »Moment!«, rufe ich zurück. »Geh mal ran, bitte. Das ist bestimmt Beth. Ich ruf gleich wieder an.«


    Hoffentlich hat sie meinen Mantel gefunden. Und hoffentlich weiß sie nicht, was ich gestern getan habe, sonst ... Hastig wickle ich mir das Handtuch um und stecke es fest, schlinge ein weiteres Handtuch um meine nassen Haare, dann taste ich nach dem Schlüssel. Ben telefoniert fast direkt neben mir, aber seine Stimme klingt dunkler als sonst durch die geschlossene Tür.


    »Hier ist Ben an Mias Handy, weil die gerade im Bad ist, hallo.« Kurze Pause.


    »Wer ist da? May?«


    Mein Herz fängt an zu rasen, und meine Hand sinkt wieder, bevor ich den Schlüssel umgedreht habe. Mir wird schwindelig.


    »Jay! Jesus, Jay, du alter Teufel! Das ist ja ... eine Überraschung. ... Ja, sie ist da, aber wie gesagt noch im Bad. Soll sie dich ... Ach, du hast ihren Mantel?«


    Der spärliche Inhalt meines Magens wird mit einer Wucht nach oben katapultiert, die mich keuchen lässt. In letzter Sekunde schaffe ich es auf die Knie, vor die Kloschüssel, bevor das schlechte Gewissen in Form von bitterer Galle aus mir herausschießt.
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    »Mia?« Ben hämmert gegen die Tür. »Mia! Alles in Ordnung? Mach mal auf, bitte!«


    »Moment«, stöhne ich. Mit wackligen Knien stehe ich auf und kühle mein erhitztes Gesicht mit Wasser. Ich zittere am ganzen Körper. Woher zum Teufel hat Jay meine Nummer? Und wieso ruft er mich an, obwohl er genau weiß, dass ich verheiratet bin und mich heute mit einem Kater und meinem Gewissen quäle?


    Vorsichtig öffne ich die Tür und schiele daran vorbei ins Schlafzimmer. Ben sitzt auf dem Rudergerät, mein Handy noch in der Hand, und sieht mich an. Seine Kiefer mahlen, und mein Puls beschleunigt sich.


    »Ich glaube, du wolltest mir noch was erzählen.« Seine Stimme klingt so eisig, wie ich mich fühle. Noch nie habe ich diese Stimme bei ihm gehört. Ich gehe neben ihm in die Knie und versuche, mich zu sammeln.


    »Es tut mir leid, Ben. Sorry. Er ist ... er war gestern auf der Weihnachtsfeier und ist dort aufgetreten.«


    Ben hebt eine Braue. Er macht keine Anstalten, mir das Handy zu geben, sondern umklammert es so fest, als ob er es zerdrücken wollte. Die Muskeln an seinem Oberarm spannen sich an. »Arbeitet er jetzt als Stripper, oder was? Das würde zu ihm passen.«


    »Nein, oh Gott. Nein, er ist ... Mentalist. Magier. So was. Beth hat ihn engagiert, natürlich ohne zu wissen, dass ich ... wer er ist.« Ich schlucke hart. Meine Kehle ist schmerzhaft trocken. Langsam greife ich nach Bens Hand und bin erschrocken, als er sie abrupt wegnimmt.


    »Und wie kommt er an deinen Mantel?«, fragt er kühl.


    »Ich hab ihn wohl vergessen gestern. Ich wollte nach Hause und bin ...«


    »Du bist weggelaufen.« Ben beugt sich zu mir vor, sein Atem schlägt mir ins Gesicht. »Du bist vor ihm geflüchtet und hast deinen Mantel liegen lassen. Stimmt‘s?«


    Ich nicke. »Bitte, Ben ...«, flüstere ich. »Ich hab wirklich nichts ...«


    »Schon okay.« Er hält mir das Telefon hin. »Ruf ihn an. Lad ihn zu uns ein. Zum Essen oder so. Heute Abend. Dann kann er dir den Mantel zurückgeben und ihr könnt reden.«


    »Was?« Verwirrt blinzle ich ihn an. »Du willst, dass ich ...«


    »Mia.« Er nimmt meine Hände und legt sie an seine Brust. Mein Herz flattert wie ein Kolibri, als ich die Furcht in seinen Augen sehe. Gott, das hat er doch nicht verdient. Warum tue ich das? Er ist mein alles, mein Leben. Ihn zu verlieren würde mich umbringen.


    »Ich weiß genau, was Jay dir bedeutet hat. Ich weiß, wie sehr du damals gelitten hast, vergiss das nicht.«


    »Natürlich«, murmle ich. »Schließlich warst du es, der mich ... gerettet hat.«


    Er lächelt nicht. »Mir ist klar, dass du ihn sehen willst, jetzt, wo er wieder da ist. Du hast ihm deine Nummer gegeben, von daher ...«


    »Nein, hab ich nicht«, unterbreche ich ihn. »Wirklich nicht! Ich hab keine Ahnung, woher er die hat, ich schwöre.«


    »Egal.« Ben schüttelt den Kopf. »Ich verstehe dich. Jay gehört zu dir, er ist deine Vergangenheit. Aber es ist mir lieber, wenn du ihn hier siehst, verstehst du? Hier bei uns. Wenn ich dabei bin.« Er schluckt sichtbar, und der Ausdruck in seinem Gesicht schnürt mir die Kehle zu. Behutsam streiche ich ihm über die Wange.


    »Ich liebe dich«, flüstere ich. »Das weißt du, oder?«


    »Natürlich.« Er steht auf und nimmt mich mit. Dann legt er die Arme um meine Taille und küsst mich auf den Scheitel. Ich schmiege meinen Kopf an seine Brust, atme tief ein und aus.


    »Ich liebe dich auch. Über alles. Du bist mein Traum, mein Leben. Und genau deshalb habe ich nicht vor, irgendwas zu riskieren. Ich kenne ihn, er wird nicht einfach so wieder verschwinden. Triff dich mit ihm, sprich mit ihm, aber lass mich dabei sein. Ich vertraue dir, absolut. Und trotzdem ... wir reden hier von Jay. Und ihm vertraue ich ganz und gar nicht.«


    Tränen steigen in mir hoch. Sag es ihm, Mia. Sag, dass du ihn geküsst hast. Gestehe und büße. Aber die Worte wollen nicht über meine Lippen. Ben kann nichts dazu. Ich habe Mist gebaut, nicht er, und es gibt keinen Grund, ihn damit zu belasten, nur um mein schlechtes Gewissen loszuwerden. Es wäre einfach nicht fair.


    »Okay«, sage ich schließlich. »Ich ruf ihn an, und er soll herkommen. Dann ist hoffentlich Ruhe.«
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    Nein, ich habe ihn nicht verdient. Ich wäre ausgerastet an seiner Stelle. Wenn eine seiner Exfreundinnen sich plötzlich bei ihm melden würde, um ihn zu treffen, würde ich Gift und Galle spucken und es ihm panisch verbieten. Ben aber vertraut mir so sehr, dass er jetzt sogar schmunzelnd zusieht, wie ich mich und die Wohnung für den hohen Besuch vorbereite.


    »Ernsthaft, du trägst Schuhe im Haus?« Mit gerunzelter Stirn kommt er in die Küche, wo ich gerade dabei bin, Shrimps in Cajunsoße zu marinieren, um sie später in den Ofen schieben zu können. Da wir keinen richtigen Herd, sondern nur zwei Kochplatten haben, ist es schwierig, aufwendiger zu kochen. Irritiert schaue ich an mir runter auf die Ballerinas.


    »Soll ich bei der Kälte barfuß rumlaufen, oder wie?«, frage ich zurück. Ben schüttelt den Kopf. Er lehnt sich in den Türrahmen, verschränkt die Arme vor der Brust und grinst amüsiert.


    »Ehrlich, Mia, wenn ich nicht wüsste ... ich würde mir jetzt Sorgen machen. Und falls es dir entfallen ist – normalerweise trägst du zu Hause immer diese wunderschönen, aufregenden Wollsocken.«


    Mein Gesicht läuft warm an, weil er recht hat. Daher beuge ich mich konzentriert über die Auflaufform mit den Shrimps und beträufle sie mit der angerührten Soße.


    »Aber wir kriegen Besuch«, murmle ich. »Und das kommt ja nicht so häufig vor.« Es sollte nicht wie ein Vorwurf klingen, aber kaum habe ich es ausgesprochen, tut es genau das.


    »Das ist der Nachteil, wenn man so weit draußen wohnt«, meint Ben achselzuckend. »Die Vorteile liegen auf der Hand.«


    Klar. Es ist günstig hier, das ist der einzige Vorteil. Irgendwann wollen wir eine Familie haben und in einem kleinen Häuschen mit Garten leben, und dafür sparen wir. Und nehmen seit Jahren eine fast einstündige Zugfahrt in Kauf, um zur Arbeit zu kommen. Aber es war eine gemeinsame Entscheidung, der ich zugestimmt habe, deshalb kann ich ihm keinen Vorwurf daraus machen.


    »Wie geht es Jay denn so? Ihr habt euch doch bestimmt noch unterhalten gestern.«


    »Ja, klar. Ganz gut, denke ich. Er war in Vegas und auf einem Schiff unterwegs. Als Zauberkünstler.«


    Ben lacht. »Zauberkünstler. Irgendwie passt das zu ihm. Er hatte schon immer so was ...«


    Ich hebe eine Braue und drehe den Kopf zu ihm. »So was ... was?«


    Ben zuckt die Achseln. »Keine Ahnung. Er war einfach schon immer anders.«


    Ja, das war er. Anders. Als ich Ben an der Uni kennenlernte, war ich noch mit Jay zusammen. Und habe Ben als Kummerkasten missbraucht, denn die Beziehung mit Jay war so beständig wie das Herbstwetter in Schottland, und es gab verdammt viele Regentage. Ben weiß mehr über meine ehemalige Liebe als jeder andere Mensch, und genau das muss diese ganze Situation für ihn so schwer machen. Der Gedanke, dass er es mir zuliebe trotzdem in Kauf nimmt, durchströmt mich mit Wärme. Spontan lasse ich den Löffel fallen und gehe zu ihm, um ihn in den Arm zu nehmen.


    »Danke«, sage ich leise. »Ich weiß das sehr zu schätzen.«


    »Es ist kalt«, antwortet er und grinst. »Ich kann ja nicht zulassen, dass du ohne Mantel rumlaufen musst.«


    Kichernd schmiege ich mich an ihn. Seine Hand wandert an meinen Hintern.


    »Hast du noch ...«, raunt er mir ins Ohr, und ich weiß genau, was er meint. Sex während meiner Periode war für mich immer ein Tabu, auch wenn er noch so oft beteuert hat, dass es ihm nichts ausmacht. Mir aber. Davon abgesehen, dass Sex in den letzten zwei Jahren mehr und mehr zu einer Pflichtübung geworden ist – an den fruchtbaren Tagen.


    »Leider, ja. Außerdem ...«


    »Bist du verkatert. Ich weiß.« Er seufzt leise und küsst mich. Ein zärtlicher, liebevoller Kuss, ohne Hunger. So vertraut und beruhigend, nicht aufwühlend und beängstigend wie der Kuss von Jay. Sofort schlingt sich wieder die unsichtbare Hand um meinen Magen. Das miserable Gewissen hat Gesellschaft bekommen von Angst. Angst, dass Jay über den Kuss redet, obwohl ich ihm am Telefon eingeschärft habe, die Klappe zu halten. Auch über den Joint. Ben würde ausrasten, er hasst Drogen. Ich bin so nervös wie vor meiner Abschlussprüfung an der Uni. Oder schlimmer. Aber mir ist klar, dass ich Bens Vorschlag zustimmen musste, um ihn nicht misstrauisch zu machen. Und das ist das Letzte, was ich will.


    Aus dem Wohnzimmer dringen wenig später die Geräusche des Spiels, das er gerade durchtestet. Es ist ein typisches Männerspiel – viel Action und ein Plot, der auf einen Bierdeckel passt. Dass ausgerechnet ich damit beauftragt wurde, die Vermarktung für das Spiel zu übernehmen, war reines Glück, denn so musste auch ich mich intensiv mit dem Spiel befassen. Ich kann nicht mehr zählen, wie viele gemeinsame Stunden wir an der Konsole damit verbracht haben.


    Ich bereite Salat mit einem Zitronengrasdressing vor und backe zwei Brote auf. Dann stelle ich eine Flasche Weißwein kalt und lege nach kurzem Überlegen noch ein paar Bierdosen in den Kühlschrank. Ben ist kein großer Weinfan, und was Jay trinkt, weiß ich nicht. Grüne Grinch-Drinks vermutlich nicht. Himmel, schon die Erinnerung an das Zeug lässt meinen Magen erneut zusammenzucken. Und als hätte sie meine Gedanken gelesen, taucht Beths Name auf meinem Handy-Display auf.


    »Hey«, sage ich, klemme das Handy zwischen Kinn und Schulter und wasche die Salatblätter im Spülbecken unserer winzigen Küche.


    »Was war da los gestern?« Beth hält sich nicht mit einer Begrüßung auf. Sie ist der ungeduldigste Mensch, den ich kenne, und das schließt Bens Nichte mit ein, die gerade mal drei ist. Ich muss lachen und schiebe vorsichtshalber mit dem Fuß die Küchentür zu.


    »Was meinst du?«


    »Spiel nicht die Unschuldige, Mia. Ich meine den heißen Magier, den du ganz offensichtlich ziemlich gut kanntest. Komm schon!«


    »Jay ist ... ein alter Freund«, lüge ich. Beth schweigt ein paar Sekunden, bevor sie weiterspricht.


    »Ja, genau. Und Thomas Kruger wird mich nächste Woche heiraten, nachdem er seine Familie endlich verlassen hat. Willst du mich verarschen? Für wie blöd hältst du mich?«


    »Wir waren mal zusammen«, flüstere ich. »Aber das ist ewig lang her. Ich hab ihn seit Jahren nicht gesehen.«


    »Das ist mir aufgefallen. Ich kann mir dich aber überhaupt nicht mit einem Typen wie ihm vorstellen.« Sie kichert, und ihre Worte versetzen mir einen Stich. Bin ich denn tatsächlich so langweilig? War ich das schon immer?


    »Was soll das heißen?«, frage ich zurück. »Willst du damit sagen, dass er viel zu gut aussieht für mich?«


    »Nein, das meine ich nicht. Ich meine, er ist ... irgendwie besonders.«


    »Danke auch.« Ich verdrehe die Augen und nehme die Milchpackung für das Dressing aus dem Kühlschrank. »Und ich bin der Langweiler der Nation, oder was?«


    »Blödsinn. Du bist halt nur anders.«


    »Und sonst?«, lenke ich ab. »Du warst plötzlich verschwunden gestern Abend und hast dich nicht mal verabschiedet.«


    »Ihr habt stundenlang auf dieser Bank gesessen und geredet. Da war nicht mal Platz für ein Blatt Papier zwischen euch. Es sah aus, als ob ihr ...«


    »Das sah nur so aus«, unterbreche ich sie. »Wirklich. Da war gar nichts.«


    »Ich will dir ja nix, Mia, aber was da zwischen euch war, hat jeder im Raum gesehen. Sogar Derek ist es aufgefallen.«


    Mir wird heiß. Und kalt. Ich stelle die Milchpackung auf die Arbeitsplatte und setze mich auf einen unserer vier Holzstühle, deren Design Ikea sich offenbar in Verhörzimmern der Polizei abgeguckt hat. Aber sie waren billig, und da diese Wohnung nur eine Übergangslösung sein sollte und wir alles Geld für etwas Schöneres und Größeres sparen, nehmen wir es in Kauf.


    »Ihr habt zu viel getrunken«, stelle ich fest. »Genau wie ich. Da ist nichts mehr zwischen uns. Ganz sicher nicht.«


    »Was dich angeht, meinetwegen«, sagt Beth zu meinem Erstaunen. »Bei ihm allerdings ... Du hättest ihn mal während dieser Hypnosenummer sehen sollen.« Sie schnalzt mit der Zunge, und ein Schauer läuft mir über den Rücken.


    »Ich glaube, ich bin ganz froh, dass ich mich daran nicht erinnern kann.«


    Ein gemeiner Gedanke kommt mir in den Sinn. Was, wenn ich einfach behaupte, Jay hätte mich hypnotisiert, um mich zu küssen? Ich wäre doch völlig unschuldig an der Sache. Obwohl der Gedanke mies ist, notiere ich ihn mir im Geiste. Nur für den Fall, dass Jay Ben gegenüber etwas sagt, was ihn verletzen könnte. Dann werde ich nicht zögern und ihm die Schuld in die Schuhe schieben, auch wenn das unfair ist.


    »Wie geht‘s dir heute? Verkatert?« Beth verlässt offenbar gerade ihre Wohnung, zumindest höre ich, dass ihre Absätze plötzlich auf harten Boden treffen.


    »Ein bisschen«, gestehe ich. »Aber geht schon. Ich muss jetzt auch auflegen, ich mach gerade Essen und brauche meine Hände.«


    »Okay. Wir sehen uns Montag im Office. Erhol dich gut, Süße.«


    »Du dich auch. Bis dann.«


    Erleichtert lege ich auf und gehe ins Bad, um heimlich einen Blick in den Spiegel zu werfen. Nicht wirklich toll, aber vorzeigbar. Meine blonden Haare habe ich zum Pferdeschwanz gebunden, und meine blauen Augen strahlen trotz des Katers durch die Mascara.


    »Es tut mir leid, Sweets«, hat Jay am Telefon gesagt, nachdem ich Bens Wunsch nachgekommen war und ihn zurückgerufen habe. »Ich wollte dich nicht anlügen, ich schwöre. Aber ich dachte, wenn ich dich einfach so anrufe und dich bitte, dich mit mir zu treffen, hättest du sowieso Nein gesagt.«


    »Richtig«, erwiderte ich schroff. »Hätte ich auch.«


    »Nur deshalb hab ich das mit der Weihnachtsfeier gemacht. Ich dachte, es wäre eine gute Idee. Wenn du mich erst mal siehst ...«


    Gott, wie recht er hatte. Wie gut er mich kennt. Wie genau er wusste, dass ich den großen braunen Augen nicht widerstehen könnte. So war es immer. Ich kann nicht zählen, wie oft er damals vor mir gekniet und mich aus diesen riesigen Augen angesehen hat.


    »Es hat nichts bedeutet, Macushla, glaub mir das. Wir waren betrunken und es war nur Spaß, sonst nichts. Ich weiß nicht einmal mehr ihren Namen! Es hatte nichts mit uns zu tun, ich schwöre.«


    Wie oft bin ich darauf reingefallen und habe ihm verziehen? Wieder und wieder. Warum sind diese Erinnerungen so furchtbar blass, die vielen schönen Dinge, die wir zusammen erlebt haben, dagegen leuchtend und farbig? Der ganze Schmerz, die Wut, die Erniedrigung ... nur noch ein Schatten. Dafür sind unsere wilden Küsse höchst lebendig. Der leidenschaftliche Sex. Die heißen, geflüsterten Liebesschwüre. Spaziergänge an der Themse im frühen Nebel. Sommernächte, die wir unter freiem Himmel verbracht haben, um die Sterne zu sehen. Partys und lebhafte Diskussionen bis in die frühen Morgenstunden, mit Alkohol und Joints und ... Sex. Immer wieder Sex.


    Es ist nicht so, dass mir etwas fehlt mit Ben. Es ist nur eben ... anders. Das war es schon immer, von Anfang an. Ich hatte es darauf zurückgeführt, dass wir erst nur gute Freunde waren und ich mich viel später in ihn verliebt habe als er sich in mich. Ben hat mir damals gestanden, dass es bei ihm sofort gefunkt hätte, in der allerersten Stunde des Informatikseminars, bei dem wir uns kennenlernten. Da war ich noch mit Jay zusammen. Und als ich es endlich geschafft hatte, mich von ihm zu trennen, war Ben für mich da. Als Freund.


    Er war da, um sich meine Trauer, meine Wut und meine Enttäuschung anzuhören. Er hat meine Hand gehalten und mir mitten in der Nacht Pfannkuchen gemacht, mit Nutella. Er hat neben meinem Bett gesessen und mich mit selbstgekochter Hühnersuppe gefüttert, als ich krank war. Trotzdem dauerte es mehr als ein Jahr, bevor ich mir erlaubte, Gefühle für ihn zuzulassen. Jay hatte ganze Arbeit geleistet und mein Herz nicht einfach nur gebrochen, sondern in tausend winzige Teile zerrupft, auf denen er auch noch herumgetrampelt war. Es war gut, dass Ben mir die Zeit gegeben hat. Er hat mich nie bedrängt, nie von sich aus einen Versuch gemacht, mehr für mich zu sein als mein bester Freund. Er hat geduldig gewartet, bis ich so weit war und endlich gesehen habe, was er für mich empfindet. Und ich für ihn.


    Mich fröstelt bei dem Gedanken, wie er sich heute fühlen muss. Er zeigt seine Angst nicht, aber ich sehe sie – tief in den blaugrauen Augen verborgen. Ich sehe es an der Art, wie er die Kiefer zusammenpresst. Wie er sich ständig durch die Haare fährt. Wie er mich ansieht.


    Ich zupfe an der türkisfarbenen Bluse, während ich mich im Spiegel betrachte, und schneide eine Grimasse.


    Wem willst du hier was vormachen, Mia? Bluse und Jeans? So gehst du normalerweise ins Büro, und das auch nur, wenn du Termine hast. Wo sind das olle T-Shirt und die Jogginghose, die du normalerweise zu Hause trägst?


    Als es klingelt, erstarre ich ganz kurz. Mein Herz stolpert, setzt ein paar Schläge aus, dann ruft Ben aus dem Flur. »Ich mach schon auf!«


    Danke. Ich schließe die Augen, atme tief ein, versuche, mich zu sammeln und warte, bis ich Jays Stimme an der Tür höre.


    »Scheiße, Mann. Seid ihr jetzt endgültig unter die Spießer gegangen, oder was?«
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    Die beiden Männer schütteln sich die Hände, als ich endlich die Schlafzimmertür aufstoße und mein unverbindlichstes Lächeln aufsetze. Jay drückt Ben meinen Mantel in die Hand und wendet sich mir zu. Strahlend.


    »Hey, Sweets. Du wirst wohl jeden Tag noch schöner. Was ist dein Geheimnis, kleine Hexe?«


    »Blödmann«, knurre ich und werfe Ben einen Blick zu, als Jay mich umarmt. Doch mein Mann zuckt nicht mal mit der Wimper.


    »Bier?«, fragt er und legt Jay kumpelhaft die Hand auf die Schulter. »Das ist ja ewig her. Acht, neun Jahre?«


    »Acht. Und ein paar Wochen, glaub ich«, erwidert Jay und folgt Ben in die Küche. Verdattert bleibe ich im Flur stehen, knete meine Hände und versuche meine Füße zu zwingen, sich in Bewegung zu setzen. Von allen Situationen in meinem Leben, die mir je seltsam vorgekommen sind, ist diese hier mit Abstand die Merkwürdigste. Am liebsten hätte ich ihm einfach nur den Mantel abgenommen und ihm ein schönes Leben gewünscht. Aber Ben war schneller als ich, und nun stehe ich hier und weiß nicht, wohin mit mir. Weiß nicht, warum es mir so verdammt schwerfällt, ihn anzusehen.


    »Und du bist jetzt Zauberkünstler, hab ich gehört?«


    »Mentalist.« Der Stolz in Jays Stimme, die aus der Küche zu mir dringt, lässt mich unfreiwillig schmunzeln. »Wie Criss Angel.«


    »Criss Angel, wow. Abgefahren!«


    »Du kennst ihn?«


    »Hallo? Wer bitte kennt denn Criss Angel nicht?«


    Beide lachen, und ich verdrehe die Augen.


    »Ich hab bei ihm gelernt, in Vegas.« Bierdosen werden aufgerissen und aneinandergestoßen, dann herrscht ein paar Sekunden bedächtiges Schweigen.


    »Habt ihr schon Hunger, oder wollt ihr später essen?«, frage ich unbefangen, als ich die Küche betrete. Jay nimmt die Dose vom Mund und lächelt mich an.


    »Ich hab gar keinen Hunger, ehrlich gesagt, aber wie du meinst, Sweets. Ich richte mich nach euch.«


    »Wie bist du hergekommen? Mit der Bahn?« Ben lehnt an der Arbeitsplatte, die Knöchel verschränkt, eine Hand in die Tasche seiner Jeans gestopft.


    »Mit der Harley.« Jay klimpert mit einem Schlüsselbund. »Mein Mitbringsel aus den USA.«


    Ben pfeift durch die Zähne, bevor er wieder von seinem Bier trinkt. Mir fällt erst jetzt auf, dass er Jeans und T-Shirt trägt und keine Shorts. Sogar Socken hat er angezogen! Ben ist einer der Männer, die abends sofort ihre Arbeitsklamotten von sich werfen, um sich in bequemen Sachen auf dem Sofa zu lümmeln. Es macht mir nichts aus, und ich habe mich dem angepasst, aber ich kann mich nicht daran erinnern, jemals mit Jay so zusammengesessen zu haben.


    »Lasst uns rüber ins Wohnzimmer gehen«, schlage ich vor und hole eine Weißweinflasche aus dem Kühlschrank. »Das ist gemütlicher als die Küche.«


    »Kann ich die Maschine nachher mal sehen?« Ben begleitet Jay ins Wohnzimmer, während ich mir ein Glas Wein einschenke. Ich beiße mir auf die Lippe, weil ich nicht verstehe, was mit meinem Mann los ist. Er behandelt Jay wie seinen besten Kumpel, aber wann genau haben die zwei sich angefreundet? Kopfschüttelnd folge ich ihnen und bleibe unschlüssig in der Tür stehen, weil Ben sich auf unseren einzigen Sessel gesetzt hat und Jay das Sofa belegt. War das Absicht? Soll ich mich jetzt etwa neben Jay setzen?


    »Komm zu uns, Süße.« Ben dreht sich lächelnd zu mir um. Ich versuche, in seinem Gesicht zu lesen, aber ich kann seine Miene nicht deuten. Vielleicht schlafe ich noch und träume das alles hier bloß?


    Zögerlich setze ich mich an den Rand, den Hintern an die Armlehne gequetscht. Ich brauche sicheren Abstand zu Jay. Die Männer reden weiter über sein Motorrad, das mich absolut nicht interessiert, und ich beobachte ihn von der Seite, während ich an meinem kühlen Weißwein nippe.


    Er sieht gut aus. Fantastisch, um ehrlich zu sein. Offenbar ist er einer der Männer, denen das Altern gut tut, obwohl er nicht mal dreißig ist und deshalb von Alter eigentlich keine Rede sein kann. Er trägt ein schwarzes Fanshirt von Echo and the Bunnymen und dunkle Jeans, dazu Lederboots, die entweder modisch auf Vintage getrimmt oder wirklich alt sind. Um das linke Handgelenk hat er ein breites Lederarmband gewickelt, und auf den Unterarmen befinden sich Tätowierungen. Die sind neu. Links eine Sternschnuppe, rechts steht in einer geschwungenen Kalligraphieschrift Magic is something you make.


    »Hübsch habt ihr es«, sagt Jay, mit einem derart zynischen Unterton, dass ich mir ein Schnauben nicht verkneifen kann.


    »Das hier ist keine Ikea-Werbung«, warne ich ihn, und er lacht. Ben runzelt die Stirn, aber ich ignoriere ihn. Meine Hände sind eiskalt und feucht. Es fühlt sich an, als ob ich auf einer Bombe säße, von der ich nicht weiß, wann sie hochgehen wird. Mein Herz wummert und ich frage mich, welcher Teufel mich geritten hat, auf Bens Vorschlag einzugehen.


    »Nein, ernsthaft, Mia. Ich kann mich noch an ein Gespräch erinnern, das wir vor vielen Jahren geführt haben und in dem es darum ging, wie wir niemals enden wollen.« Er hebt seine Dose und prostet mir zu, bevor er trinkt. Meine Wangen laufen warm an. Auch ich erinnere mich wieder an dieses Gespräch. Viel zu gut.


    »Darin kam unter anderem ein Reihenhaus in einem Vorort vor«, ergänzt er, nachdem er getrunken hat, und zwinkert mir zu. »Und ein Volvo.«


    Ben lacht wieder. »Menschen ändern sich zum Glück«, meint er. »Mit achtzehn oder neunzehn war das hier auch weit entfernt von meinen Träumen, aber heute ...«


    »Menschen ändern sich nicht.« Jay sieht mir lange in die Augen. Zu lange. Aber ich blinzle nicht und laufe zum Glück auch nicht rot an. Obwohl mir warm wird. »Das Leben ändert sich, und wir passen uns an. Oder auch nicht.«


    »Du wohl eher nicht«, sage ich biestig. »Du tust ja immer noch so, als ob du erst siebzehn wärst.«


    »Ach, und das weißt du woher so genau?« Jay lehnt sich zurück, legt einen Knöchel auf sein Knie und einen Arm über die Rückenlehne. Dass seine Fingerkuppen dabei meinen Nacken streifen, könnte Zufall sein – wenn es nicht Jays Fingerkuppen wären. Ich beuge mich in eine sehr ungemütliche Sitzposition vor und starre auf das Weinglas in meinen Händen.


    »Ich bitte dich ... Mentalist? Magier? Was für ein Beruf soll das denn sein?« Mein beißender Spott ist nötig, um die Distanz zu wahren. Gleichzeitig fällt mir ein, was ich mal über Aggressionen gelesen habe – dass sie angeblich nur ein unterdrückter Wunsch nach Verführung seien. Was für ein Quatsch.


    »Es ist ja noch nicht das Ende«, sagt Jay überzeugt.


    Menschen ändern sich nicht? Das ist wohl ein Irrtum, denn ich habe mich geändert. Was mir früher so anziehend und unwiderstehlich erschien, macht mich heute wütend. Weil es immer noch anziehend und unwiderstehlich ist – nur darf ich diesmal nicht nachgeben. Vielleicht ist an der dämlichen Theorie doch was dran; anders kann ich mir nicht erklären, warum Jay mich plötzlich zornig macht.


    »Eines Tages, Baby, werde ich weltberühmt sein. Wie David Copperfield. Ich werde die schönsten Unterwäschemodels als Assistentinnen haben und für ein einziges Autogramm fünfhundert Pfund kassieren.«


    »Berühmtheit soll ein Ziel sein?«, fragt Ben skeptisch.


    »Vielleicht ist es nur eine Art Symbol für etwas anderes«, mische ich mich ein, und beide Köpfe wenden sich mir zu. Jay hebt fragend eine Braue.


    »Vielleicht steckt hinter deinem ewigen Wunsch nach Ruhm auch nur der Wunsch, geliebt zu werden«, sage ich leise. Zu meinem Erstaunen feuert er keinen seiner sarkastischen Sprüche ab als Antwort auf meinen küchenpsychologischen Einwand, sondern zuckt nur die Achseln. »Vielleicht. Kann schon sein.«


    Ben reibt sich den Nacken und steht auf. »Noch ein Bier?«, fragt er, dann verschwindet er in die Küche, ohne Jays Antwort abzuwarten. Das Schweigen, das für einen Moment den Raum beherrscht, ist keins von der unangenehmen Sorte, und in mir wächst der Wunsch, Jays Hand zu nehmen und mich zu entschuldigen. Ich kenne ihn so verdammt gut. Ich weiß, was er durchgemacht hat, wie er aufgewachsen ist. Und glaube fest, dass ich recht hatte mit meiner Vermutung.


    Doch stattdessen drücke ich mich noch enger gegen die Armlehne, um so wenig Nähe wie möglich zuzulassen. Meine Reaktion auf seinen Kuss gestern erschreckt mich noch immer. Ich dachte, ich wäre sicher. Ich dachte, ich würde Ben so sehr lieben, dass ich nie wieder einem anderen Mann auch nur einen Blick gönnen könnte. Offenbar habe ich mich geirrt. Macht mich das zu einem schlechten Menschen? Ist es nur eine Frage der Versuchung, der wir erliegen, wenn wir es tun? Oder bin ich einfach nicht diszipliniert, durchsetzungsstark genug? Hätte es ein anderer Mann genauso leicht gehabt wie Jay? Ich bezweifle das, aber ich frage mich, wie gut ich mich selbst eigentlich kenne.


    Meine Finger knibbeln am Glas, das schon wieder fast leer ist. Ich trinke den Weißwein viel zu schnell, aber der Alkohol beruhigt mich und ist daher nötig, auch wenn der miese Kopfschmerz langsam zurückkehrt und hinter meinen Schläfen pocht.


    »Keine Angst, Sweets, ich verrate nichts«, flüstert Jay und beugt sich so abrupt zu mir rüber, dass ich wie ertappt zusammenfahre.


    Ohne den Blick von der Wohnzimmertür abzuwenden, flüstere ich zurück. »Hör sofort auf.«


    »Ich sag ja gar nix«, raunt er mir ins Ohr, und sein warmer Atem in meinem Gehörgang löst ein merkwürdiges Ziehen im Unterleib aus. »Keinen Ton sage ich. Aber ... vergessen werde ich es auch nicht.«


    Ich stöhne unterdrückt und bin erleichtert, als Ben zurückkommt und Jay sich wieder aufrichtet, als ob nichts gewesen wäre. Ben sieht entspannt aus, offenbar hat er von der Situation gerade nichts gemerkt. Er drückt Jay eine neue Bierdose in die Hand und setzt sich auf den Sessel, lässig mit auseinander gestellten Beinen.


    »Und ihr? Wovon träumt ihr zwei?«, fragt Jay. Ben schließt für zwei Sekunden die Augen, wie immer, wenn er nachdenkt.


    »Vielleicht werde ich mal Creative Director bei Shad«, sagt er dann. »Ja, doch, das wäre cool. Und natürlich ...« Er beugt sich vor, legt eine Hand auf mein Knie. »Eine Familie. Mit Mia. Mindestens drei Kinder und ein Häuschen mit Garten in Richmond.«


    Jay schnaubt. »Kleine-Leute-Träume. Ich meine, wovon träumst du wirklich?«


    Ben hebt die Brauen und lehnt sich wieder zurück. »Genau davon. Nenn es Kleine-Leute-Träume oder wie du willst, aber ja ... davon träume ich.«


    »Ich auch«, springe ich meinem Mann bei, dann werfe ich Jay einen Blick zu. »Und was ist falsch daran? Nicht jeder will berühmt werden oder stinkreich oder sonst was.«


    »Ja, aber das ist ein Ziel. Ein Lebensziel oder so. Ich meine, ihr seid doch nah dran. Das ist ja kein Traum mehr, was ihr euch da wünscht. Ein Traum ist irgendwas Unerreichbares. Etwas, das zu schön wäre, um wahr zu sein. Etwas von dem man sich wünscht, nie wieder daraus aufzuwachen. Das ist was anderes.«


    Wir schweigen ein paar Sekunden, bis Jay sich räuspert und weiterspricht. »Wer ist der beste Producer bei euch, Ben? Du? Oder gibt es einen Besseren?«


    »Nein«, antworte ich für Ben. »Gibt es nicht. Ben ist definitiv der Beste, und er hat außerdem großartige Ideen.«


    »Warum macht ihr euch dann nicht selbstständig und gründet euer eigenes Shad? Ihr könntet richtig groß werden, Millionen verdienen. Gleich mehrere Häuser in Richmond kaufen oder so.«


    Ben richtet sich auf. Seine Augen fangen zu leuchten an, und ich verdrehe meine, bevor ich aufstehe, um die Weinflasche aus dem Kühlschrank zu holen. Hinter mir geht das Gespräch zwischen den beiden weiter.


    »Mia meint, eine Festanstellung wäre besser und sicherer, vor allem, weil wir ja wirklich eine Familie wollen. Aber ... Ich hab da tatsächlich ein paar Spielekonzepte in der Schublade, die bei Shad leider nicht angekommen sind. Ich bin aber eigentlich davon überzeugt, dass daraus was werden könnte. Also nichts Großes, schätze ich, aber man könnte schon was damit machen. Nur, für so was braucht man halt Kohle, und wir sparen so viel wie möglich für später. Für ein eigenes Häuschen, die Kinder und so.«


    »Du sparst für ein Häuschen, statt für eine Villa zu arbeiten? Alter ...« Jay klingt spöttisch, das höre ich sogar von der Küche aus. Müde lehne ich den Hinterkopf gegen den Kühlschrank, schließe die Augen und schütte ein Glas Weißwein in mich hinein.


    So war er schon immer. Nichts war ihm zu groß, kein Ziel zu weit entfernt. Alles auf Risiko. Wie habe ich das geliebt. Und wie sehr liebe ich, dass Ben das genaue Gegenteil davon ist. Ruhig und besonnen, nüchtern und rational. Es ist nicht leicht, mit Ben rumzuspinnen, dafür hat er für jede Lösung ein Problem und ist der beste Zuhörer der Welt. Deshalb habe ich solche Spinnereien auch überhaupt nicht vermisst in den letzten Jahren.


    Jetzt, wo Jay so plötzlich wie ein Tsunami aufgetaucht ist, wirken die kleinen Unzulänglichkeiten unserer Beziehung wie riesige Makel. Es ist, wie wenn man nach einem Urlaub nach Hause kommt und die eigene Wohnung plötzlich durch fremde Augen sieht. Wenn einem auffällt, dass im Wohnzimmer schon seit Jahren nur eine Glühbirne in einer Fassung baumelt anstelle der gewünschten Designerlampe. Dass das Sofa verschlissen ist und die Vorhänge staubig sind. Dass es seltsam riecht. Die Dinge, die einen täglich umgeben und deshalb aus der Wahrnehmung verschwinden, werden auf einmal überdeutlich, und man denkt über eine Renovierung nach, noch bevor man die schmutzige Wäsche auspackt.


    Ich schüttle mich kurz, dann mache ich mich auf den Weg zurück ins Wohnzimmer, wo das Gespräch der Männer weitergegangen ist. Und zu meinem Entsetzen scheint Jay gerade schmutzige Wäsche auszupacken.
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    »Mia wollte nie so leben«, höre ich ihn sagen. Ein Schauer rieselt mir über den Rücken.


    »Ich weiß«, antwortet Ben. »Aber jetzt will sie es, glaub mir. Wir versuchen seit zwei Jahren, ein Kind zu bekommen. Das ist ihr größter Wunsch.«


    Jay lacht heiser. Dieses verlegene Lachen, das er immer dann von sich gibt, wenn er ein Thema lieber vermeiden will. Ich beiße mir auf die Lippe, um ein hämisches Grinsen zu unterdrücken. Wer weiß, welche Richtung diese Unterhaltung noch nimmt?


    »Weißt du, dass sie mal Ärztin werden wollte? Um für Ärzte ohne Grenzen in Afrika zu arbeiten? Das war ihr größter Wunsch.« Das war Jay, und seine Worte verursachen einen kleinen Knoten in meinem Magen. Ich lehne mich neben der Wohnzimmertür gegen die Wand und lausche weiter.


    »Ja, genau.« Ben lacht. »Und ich wollte immer Feuerwehrmann werden.« Ich sehe förmlich vor mir, wie er die Achseln zuckt. Wärme durchströmt mich.


    »Das sind Jugendträume, Jay. Von denen muss man sich irgendwann mal lösen und erwachsen werden.«


    »Ich weiß nicht. Sie war immer so ... Sie wollte immer etwas Besonderes sein, aber auf eine andere Art als normale Mädchen. Sie hat sich nie in den Vordergrund gedrängt oder so was, und genau deshalb war sie etwas Besonderes.«


    »Das ist sie heute noch«, sagt Ben. Vor Anspannung vergesse ich fast, zu atmen. »Was Besonderes. Und wie.«


    »Ja, ich weiß. Das hab ich gestern schon gemerkt. Weil sie keine Ahnung hat, wie besonders sie wirklich ist, genau das macht sie so umwerfend und schön.«


    Oh. Mein. Gott. Ich glaube das nicht. Ich stehe in meinem eigenen Flur und höre zu, wie sich mein Mann und meine ehemalige große Liebe über mich unterhalten! Eine Art Fluchtinstinkt steigt in mir auf, weil mir klar ist, dass nach der Lobhudelei gleich irgendwas Blödes kommen wird, aber ich kann nicht weghören. Dabei müsste ich mal ...


    »Ich hab in meinem Leben genau einen Fehler gemacht.« Jay spricht leise. Ich muss mich verdammt anstrengen, um ihn zu verstehen, und krieche förmlich in die Wand.


    »Eine Sache, die ich für immer bereuen werde. Und das war, ihr wehzutun.«


    »Sie wird dir das nie verzeihen, das ist dir hoffentlich klar«, wendet Ben ein. »Ich meine, das war schon echt ... übel damals.«


    »Du weißt es besser als ich, Ben. Du hast die Scherben aufgesammelt, die ich hinterlassen habe, und sie wieder zusammengesetzt. Offenbar hast du einen guten Job gemacht. Herzlichen Glückwunsch.«


    »Das hoffe ich. Aber hey, das ist lange her, olle Kamellen. Erzähl lieber von dir. Was hast du getrieben in Vegas? Und wie bist du auf die Idee gekommen, Zauberkünstler zu werden?«


    »Mentalist!« Jay lacht wieder. Ich höre nicht weiter zu, stattdessen gehe ich in unser winziges Bad, schließe ab und setze mich auf den Klodeckel. Trinke Wein, starre auf weiße Fliesen und lasse den Film in meinem Kopf zu, der Ausschnitte meiner Vergangenheit abspielt. Bilder, Szenen, die ich längst vergessen geglaubt hatte. Manche davon in Zeitlupe, andere rasend schnell und kaum wahrnehmbar.


    Meine Augen brennen, während ich daran denke, wie Jay mich zum ersten Mal geküsst hat. Nie werde ich diesen ersten Kuss vergessen, niemals. Im Hintergrund lief Mad World aus dem Film Donnie Darko, den wir beide liebten, weil ihn offenbar niemand außer uns verstand. Ich hab ihn bis heute nicht begriffen, ehrlich gesagt, aber Jay und ich haben ihn sicher zwanzigmal zusammen geschaut und danach stundenlang diskutiert. Sein Kuss hat mir den Atem geraubt, mich schwindelig gemacht. Einen Schmerz in mir ausgelöst, wie ein Vorgeschmack auf den entsetzlichen Schmerz, den ich später seinetwegen erleiden sollte.


    Ich denke an den Abend, als er mir seine Liebe gestanden hat und ich so perplex darüber war, weil mir noch nie jemand gesagt hatte, dass er mich liebte, nicht mal meine Eltern. Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Vor lauter Aufregung erwiderte ich nur »Aha«. Daraufhin wurde Jay so wütend, dass er eine Bierflasche gegen die Wand warf, seine Faust auf die Motorhaube eines am Straßenrand geparkten Wagens donnerte und verschwand. Ich war hinter ihm hergelaufen, hatte seinen Namen gerufen, aber er blieb nicht stehen. Er rannte um sein Leben, und er gestand mir erst Wochen später, dass ihm in jenem Moment klar wurde, welche Macht ich über ihn hatte, und er einfach Panik bekam.


    »Man kann nur von Menschen verletzt werden, die man liebt«, sagte er, als wir nackt in dem winzigen Bett meiner Studentenbude lagen und unsere noch feuchten, warmen Körper aneinander pressten. Und wir mussten beide weinen, weil uns plötzlich klar wurde, wie verletzlich wir waren. Ich weinte, weil ich noch nie im Leben jemanden so geliebt hatte wie ihn. Weil ich wusste, dass er eine tickende Zeitbombe war, die eines Tages explodieren und mich in Stücke reißen würde. Und er weinte, weil er im Leben alles verloren hatte, was er je zu lieben geglaubt hatte. Das wusste ich. Ich wusste vieles von ihm, und doch blieb er mir immer zu einem gewissen Teil fremd. Er bewahrte ein Geheimnis in sich, das er mit niemandem teilen wollte, nicht einmal mit mir, und das frustrierte mich. Je weiter er von mir wich, sobald ich nachbohrte, desto näher rückte ich ihm, kroch förmlich in ihn hinein. Und das war vielleicht der Anfang vom Ende.


    Wir hörten Sia und Echo and the Bunnymen und rauchten Joints, während wir darüber sprachen, wie schlecht die Welt und wie düster die Zukunft war und was wir tun könnten, um sie ein bisschen besser zu machen. Wir sprachen nie über Kinder. Jay wollte Schauspieler werden und so berühmt wie Brad Pitt, mindestens. Ich wollte Ärztin werden und die Welt bereisen und daran wachsen, und gleichzeitig etwas Gutes tun. Jay meinte, wir wären ein perfektes Team, denn er als berühmter Schauspieler könnte Pressearbeit für meine Aktionen und Stiftungen machen und so Geld dafür einsammeln.


    Wir schliefen im Sommer neben unserem Zelt, weil es warm genug war und weil Jay den Himmel über sich sehen wollte, während er mich liebte. Ich hatte Angst vor Mücken und wilden Tieren, und Jay lachte mich dafür aus.


    »Ich beschütze dich, Macushla. Vor was oder wem auch immer. Verlass dich drauf.«


    Dass er mich nicht vor sich selbst beschützen konnte, war ihm nicht klar. Mir auch nicht. Dabei war er die größte Gefahr, die mein junges Leben zu bieten hatte. Es gab schließlich keine wilden Tiere in Londoner Parks.


    Eine gefühlte Ewigkeit später raffe ich mich auf, erfrische meine brennenden Augen mit eiskaltem Wasser und kehre ins Wohnzimmer zurück. Wo ich die beiden Männer in vertrauter Eintracht vor dem Fernseher vorfinde, als Ben Jay gerade das Konzept des neuen Spiels erklärt.


    »Ich mach mal das Essen«, sage ich lächelnd, in die Tür gelehnt, und beobachte die beiden so unterschiedlichen Männer, die jeder für sich eine so wichtige Rolle in meinem Leben einnehmen. Dann schiebe ich die Shrimps in den Ofen und zerschneide das Knoblauchbaguette. Die Tatsache, dass Jay und Ben im Wohnzimmer zocken, irritiert mich, ich will sie aber auch nicht stören bei ihrer seltsamen Verbrüderung. Also bleibe ich in der Küche, setze mich auf einen Stuhl und trinke meinen Wein, während ich zusehe, wie die Shrimps sich langsam rotfärben. Zehn Minuten später decke ich den Tisch und rufe ins Wohnzimmer rüber: »Kinder, kommt ihr essen?«


    Männliches Gelächter ist die Antwort, und ich grinse noch immer, als sie tatsächlich kurz darauf in der Tür erscheinen. Ben reibt sich die Hände, weist Jay mit einem Kopfnicken den Stuhl an meiner Seite zu und nimmt mir gegenüber Platz. Ich befülle Teller und Gläser, zum Essen bestehe ich darauf, dass sie mit mir Wein trinken und kein Bier. Dann beobachte ich mit Genugtuung, wie die zwei sich über das Essen hermachen. Ohne große Worte zu verlieren. Von Ben bin ich es gewohnt, dass er mit Appetit isst. Was er an einem Tag verputzt, reicht mir oft für eine Woche, obwohl ich mich nicht als mager bezeichnen würde. Aber mein Magen ist klein, und heute habe ich erst recht keinen Hunger. Ich würde sogar einen Schokopudding stehen lassen, was mir nur sehr selten passiert. Den beiden fällt anscheinend nicht auf, dass ich nur im Salat herumstochere.


    »Ich hab dir was mitgebracht, Sweets«, sagt Jay, nachdem er seine zweite Portion verputzt hat.


    »Ja, meinen Mantel«, antworte ich, während ich die Reste meiner zerfledderten Papierserviette auf dem Tisch sortiere.


    »Klar. Und noch was.« Er steht auf, geht in den Flur und kommt mit einer in Geschenkpapier eingewickelten DVD zurück. Ben legt das Besteck zur Seite und beobachtet uns neugierig.


    »Was zum ...«, sage ich, denn noch bevor ich ausgepackt habe ist mir klar, was sich unter dem Papier befindet. Mir wird heiß, und ich werfe Jay einen Blick zu, den er grinsend erwidert.


    »Nur eine Kleinigkeit. Ich spare auch für später. Sozusagen.« Er zwinkert mir zu und nickt. »Mach mal auf.«


    Oh Gott. Meine Hände zittern ein wenig, als ich das Papier vorsichtig abwickle. Natürlich ist es der Film. Ich habe es nicht nur geahnt, sondern gewusst.


    »Kennst du den noch?«, fragt er leise.


    »Als ob ich den je vergessen könnte«, antworte ich, bevor Ben mir neugierig die DVD aus der Hand nimmt.


    »Donnie Darko? Kenne ich gar nicht.«


    »Ist uralt. Da war Jake Gyllenhaal fast noch ein Teenie«, sage ich und nehme ihm die DVD wieder ab, obwohl ich gar nicht weiß, warum. Die Plastikhülle droht in meinen Fingern zu schmelzen. »Danke, Jay. Das wäre aber nicht ...«


    »Blumen lassen sich so schlecht transportieren auf dem Bike«, sagt er, als ob das alles erklären würde.


    »Wir können den Film ja gleich noch zusammen gucken, wenn ihr wollt?«, schlägt Ben vor.


    »Ernsthaft?« Ich sehe ihn mit großen Augen an. »Nein, ich glaube nicht, dass ich ...«


    »Klar, wieso nicht?«, unterbricht Jay mich. »Mia und ich können zwar jeden einzelnen Dialog auswendig, aber wenn du ihn echt noch nicht kennst, solltest du keine Sekunde deines Lebens mehr verschwenden. Denn ich schwöre dir, dein Leben wird danach nicht mehr dasselbe sein.«


    Mir läuft ein Schauer über den Rücken weil ich weiß, dass er recht hat. Und wie recht er hat ...
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    »Scheiße, Mann, ich liebe diesen Film.«


    Mir ist schon wieder schwindelig vom Wein, und Jay hat offenbar zu viel Bier getrunken. Anders kann ich mir nicht erklären, wieso er mich nach dem Abspann des Films überschwänglich in die Arme nimmt und sein Gesicht lachend in meine Halsbeuge drückt. Panisch sehe ich zu Ben rüber, doch der nippt ungerührt an seinem Bier.


    »Komischer Film«, sagt er, und ich muss lachen.


    »Das war mir so klar! Ich wusste, dass du das sagst!«, rufe ich und schiebe Jay von mir. Sein Geruch und seine Hände auf mir lösen ein Flattern in meiner Brust aus, das ich lieber nicht spüren würde, und es ist mir obendrein unglaublich peinlich.


    »Nein, ernsthaft. Was zum Teufel war das?«


    Jay richtet sich auf und legt den Arm über die Rückenlehne. Ich sitze nicht mehr an den Rand der Couch gedrückt, sondern ganz gemütlich in der Mitte. Mit untergeschlagenen Beinen und meinem Glas in der Hand. Sein Arm berührt meinen Nacken und löst eine Gänsehaut aus. Ich vergesse fast, zu atmen vor Anspannung. Der Film hat so viele Gefühle wieder an die Oberfläche gezerrt, dass mir zum Heulen zumute ist.


    »Glaub mir, Mia und ich haben stundenlang über diesen Film diskutiert. Und wir sind noch zu keiner Lösung gekommen. Oder?« Er zwinkert mir zu, und ich zwinge mich zu einem Lächeln.


    »Nein, ich fürchte ... jeder sieht etwas anderes in dem Film, und es ist wohl Absicht, dass er so unerklärbar ist. So wie bei David Lynch«, versuche ich, Ben die Faszination des schrägen Films zu erklären.


    Ben stöhnt. »Himmel, David Lynch ...«


    »Aber du kennst die Matrix, nehme ich an?«, fragt Jay, und ich pruste los.


    »Kennen? Ben hätte den erfunden, wenn es ihn nicht gegeben hätte, ich schwöre.«


    Binnen Sekunden entspinnt sich eine Diskussion über Wurmlöcher, Zeitreisen, Paralleluniversen und Matrizen zwischen den beiden, die mich trotz meines halbherzigen Informatikstudiums außen vor lässt. Ich fülle Wein nach, hole kaltes Bier aus dem Kühlschrank und mache Popcorn in der Mikrowelle, während ich grinsend der Debatte lausche.


    »Im Grunde kann man doch all diese Filme so zusammenfassen«, schließt Jay eine Stunde später die Diskussion. »Die Dinge sind eben nie einfach nur so, wie sie sind. Sie sind immer das, was wir aus ihnen machen. Oder was wir in ihnen sehen wollen.«


    Wir schweigen zusammen, und ich schaffe es nicht, Jays Fingern auszuweichen, die sich jetzt plötzlich in meinem Nacken befinden, unter meinem Pferdeschwanz, und durch ihr gemächliches Streicheln dort ein furchtbares Ziehen in meinem Unterleib auslösen.


    »Danke, Jay.« Ben nickt meinem Sitznachbarn zu und mir wird schlagartig wieder bewusst, dass er uns sehen kann. Panisch rücke ich von Jay ab, was dieser mit Stirnrunzeln quittiert.


    »Nein, echt. Der Film war irgendwie cool. Ich guck ihn mir noch mal an und mach mir Gedanken.«


    »Tu das. Wie gesagt, Mia und ich haben ihn zigmal gesehen, aber einig sind wir uns bis heute nicht, wie er zu verstehen ist.«


    »Ich bezweifle, dass der Regisseur selbst weiß, was er mit dem Film sagen wollte«, wende ich ein. »Und irgendwie ist es doch auch egal, oder?«


    »Irgendwie schon«, bestätigt Jay. »Außerdem liebe ich die Filmmusik.« Er tippt auf sein Shirt, und ich springe auf.


    »Ich mach Musik an«, sage ich. Meine Wangen glühen. Das kommt nicht allein vom Wein, so viel ist mir klar. Hastig durchwühle ich meine CD-Sammlung, die nach Alphabet sortiert in einem Regal über der etwas altmodischen Stereoanlage thront. Wir arbeiten und leben in einer digitalen Welt, aber von Dingen wie CDs, Büchern und DVDs konnte ich mich noch nicht trennen. Ben findet das albern, weil man das alles heutzutage seiner Meinung nach gar nicht mehr braucht. Zumal digitale Inhalte auch keinen Platz in dieser winzigen Wohnung verschwenden würden.


    Als The Killing Moon von Echo and the Bunnymen ertönt, lacht Ben auf.


    »Daher habt ihr das also«, sagt er. »Ich hab mich schon immer gefragt, wie ihr auf so alten 80er-Jahre-Wave gekommen seid.«


    »Woher weißt du, dass das ...«, setze ich an, doch Ben unterbricht mich. Er sieht mir lange und fest in die Augen, und ich erkenne etwas darin, das mich schmerzt.


    »Mir ist schon klar, warum es gewisse CDs in diese gut behütete Sammlung geschafft haben«, sagt er leise, und das folgende Schweigen ist keins von der angenehmen Sorte. Ich schlucke und ärgere mich darüber, Musik gemacht zu haben. Es war ein Impuls, ich Idiot hätte dem nicht nachgeben sollen. Und ich ärgere mich, dass Ben es die ganzen Jahre über wusste, aber nie etwas dazu gesagt hat. Mir war nicht klar, dass er mich so gut durchschaut hat, obwohl er mich natürlich damals in all meinem Schmerz erlebt hat. Weil er weiß, dass ich gewisse Songs nie wieder hören wollte. Weil sie mich eben an Jay erinnert hätten, und ich wollte damals nichts anderes, als ihn zu vergessen. Für immer.


    Wie wenig mir das gelungen ist, wird mir erst jetzt klar. Jetzt, wo er plötzlich wieder da ist und es sich anfühlt, als hätten wir uns vor ein paar Monaten getrennt. Als wären die letzten acht Jahre gar nicht passiert, oder ... nur in einem Paralleluniversum. Einem Wurmloch.


    Es ist alles noch da – irgendwo tief in mir vergraben, aber sein Anblick allein hat genügt, um all diese Emotionen ans Tageslicht zu zerren. Und Ben scheint genau das zu spüren, was mir wehtut.


    »Ich muss langsam ins Bett«, sage ich und gähne herzhaft, um meinen Entschluss zu bekräftigen. »Soll ich dir ein Taxi rufen, Jay?«


    »Er kann doch hier pennen, auf dem Sofa«, schlägt Ben vor. Mein Herz setzt ein paar Schläge aus, aber bevor ich etwas einwenden kann, hat Jay das Angebot schon angenommen.


    »Cool, Mann, danke. Ich verspreche auch, mich zu benehmen. Und euch morgen Frühstück zu machen.« Er lacht.


    »Ben ...« Ich stocke. Weil ich eigentlich nicht weiß, was ich sagen soll. Kopfschüttelnd stehe ich auf und beuge mich über ihn, um ihn zu küssen. Eine Demonstration unserer Liebe, für Jay, während Ian McCulloch schmachtend von einer unerfüllten Liebe singt.


    »Ich geh dann schon mal ins Bad. Gute Nacht.«


    »Ich komm auch gleich, mein Traum.« Sein Atem riecht nach Bier und Knoblauch, was mich nicht stört, weil meine Kombination aus Knoblauch und Wein sicher nicht besser ist. Sein Kuss ist drängender als meiner, und wenn ich ihn nicht so gut kennen würde und er nicht genau wüsste, dass ich meine Periode habe, müsste ich glauben, dass er heute noch was vorhat.


    »Und ich?« Jay grinst frech, als ich zur Tür gehen will.


    Ich bleibe stehen und drehe mich zu ihm um. »Ich schwöre dir, Jay, ich ...«, fange ich an, zu schimpfen, aber sein Lachen unterbricht mich.


    »War nur ein Scherz. Schlaf schön.« Er zwinkert, und ich sehe ihm an, wie sehr es ihn amüsiert, dass ich knallrot anlaufe, weil ich mich ertappt fühle.


    Im Bad kühle ich mein Gesicht und schlüpfe in ein überdimensionales T-Shirt von Ben, meine bevorzugte Schlafkleidung. Dann lege ich mich ins Bett, schnappe mir mein Buch und lese. Das heißt ... ich blättere Seiten um, während meine Augen über die Seiten gleiten, aber ich nehme keinen einzigen Satz des Buches wirklich wahr. Stattdessen lausche ich ins Wohnzimmer und schaue alle fünf Minuten nervös auf den Wecker. Warum kommt Ben denn nicht? Worüber reden die beiden da noch? Über mich etwa? Über gestern Abend? Neugier und Angst bringen mich fast um, aber ich widerstehe dem Drang, mich in den Flur zu schleichen und wieder zu lauschen. Vielleicht ist es besser, gewisse Dinge nicht zu hören. Nichts zu wissen.


    Eine gefühlte Ewigkeit später – in Wahrheit war es vermutlich nur eine Stunde, aber wenn seltsame Dinge passieren, bekommt Zeit eine andere Dimension – geht die Tür auf und ... Jay steht im Schlafzimmer. Ich hebe den Blick von meinem Buch. »Was zum Teufel machst du ...«


    »Sorry, aber ich hab leider auch Bedürfnisse«, sagt er. Ich blinzle ihn irritiert an, bis er auf die Badezimmertür zeigt und eine eingepackte Zahnbürste in die Höhe hält. Ich beiße mir auf die Unterlippe, um ein Lachen zu unterdrücken. »Ach so. Klar.«


    Als wäre es mir egal, dass er sich in meinem Schlafzimmer befindet und über Bens Rudergerät klettern muss, vertiefe ich mich wieder in mein Buch. Aber mein Herz pocht schnell, während ich den Geräuschen in der Wohnung lausche. Ben räumt auf, ich höre ihn in der Küche mit Geschirr klappern. Fünf Minuten später taucht Jay aus dem Bad auf, und ich schnappe nach Luft. »Sag mal, geht‘s noch?«


    »He, ich schlafe eigentlich nackt, wie du weißt. Dir zuliebe hab ich wenigstens die Unterhose angelassen.« Er bleibt grinsend am Bett stehen und genießt ganz offensichtlich seinen Auftritt, denn ich kann meinen Blick nicht von seinem nackten Oberkörper abwenden. Hitze schießt in mir auf und ich zwinge meine blöden Augen, sich einem anderen Objekt zuzuwenden. Vergeblich.


    »Los, verschwinde«, knurre ich. »Sonst muss ich mir noch die Augen auswaschen.«


    »Ach komm, Sweets.« Er setzt sich auf den Bettrand und sieht mich an. Seine Augen sind dunkel, und in seiner Wange zuckt ein Muskel. Kaum wahrnehmbar, aber ich kenne ihn. Ich kenne auch die feinen dunklen Bartstoppeln, die sich auf seinem Kinn zeigen. Sein Bartwuchs war schon früher irre; wofür andere Männer drei Tage brauchen, reichen Jay ein paar Stunden. Im Gegensatz zu früher ist der Rest seines Körpers neuerdings zum Teil rasiert – und muskulös gestählt. Er hatte nie viel übrig für Sport und ich frage mich, was er macht, um ... so auszusehen.


    Neben den Muskeln ziehen vor allem die Tätowierungen meine Aufmerksamkeit auf sich. Die vielen kleinen Narben an seinem Körper, die nur winzige Erscheinungen der viel tieferen Narben auf seiner Seele sind, kenne ich von früher. Sie sind blasser geworden, aber sie sind noch immer da. Neu dagegen ist der silberne Ring in seiner linken Brustwarze, der so exotisch auf mich wirkt wie ein Aborigine.


    »So schlimm kann mein Anblick nicht sein, oder?«, fragt er mit einem so selbstgefälligen Grinsen, dass mein Herz wehtut. Er sieht mir fest in die Augen, mit leicht gesenktem Kinn, und ich vergesse ein paar Sekunden lang, zu atmen.


    »Schlimmer«, antworte ich, nachdem ich mich gefangen habe, und halte mir kurz die Augen zu. Wie früher, wenn er mich verlegen gemacht hat und ich nicht wollte, dass er mich ansah, weil ich wie ein alberner Teenager über ihn kichern musste. Als ich wieder hinsehe, lässt er grinsend einen Brustmuskel zucken, und ich stoße Luft durch die Lippen aus.


    »Nun hau schon ab«, sage ich leise. In meinem Bauch kribbelt es, als hätte ich eine ganze Packung Brausepulver auf einmal vertilgt. »Bevor ich mich vergesse.«


    Jay hebt kurz eine Braue, dann wagt er es tatsächlich, über das Bett zu mir zu kriechen. Ich ziehe die Decke bis zum Kinn hoch und starre ihn an. Ben klappert noch immer in der Küche, jetzt räumt er die Spülmaschine ein.


    »Jay, ich bitte dich«, flehe ich, als sein Gesicht dicht vor meinem ist und ich seinen Atem spüre. Und rieche. Zahnpasta-Atem, Minze und Eukalyptus.


    »Nur ein kleiner Gutenacht-Kuss, Sweets«, murmelt er. Seine Lippen kriechen über meine Haut, meinen Hals. Und mein Herz rast vor Panik. »Sonst kann ich nicht schlafen.«


    »Verschwinde«, flüstere ich so barsch wie möglich und weiche ihm aus. Himmel, er ist betrunken – und ich auch. Wie kommt er auf diese wahnsinnige Idee, mich zu küssen, wo mein Ehemann nur einen Raum von uns entfernt ist und jederzeit reinkommen kann?


    »Ich darf hier übernachten, sagt Ben«, antwortet er, noch immer an meinem Hals. Sein heißer Atem auf meiner Haut löst Schauer aus, die mich zittern lassen.


    »Offenbar hast du da was falsch verstanden«, erwidere ich. »Und im Moment riskierst du ein blaues Auge.«


    Er lacht leise, ohne von mir zu weichen. Mein Blick fällt zur Tür. Auf meinen Mann, der dort steht und uns beobachtet. Mit reglosem Gesichtsausdruck. Adrenalin strömt durch mein Blut und lässt mich im Bett hochschnellen.


    »Jay, verdammt noch mal! Hör auf!« Nachdrücklich schiebe ich ihn von mir.


    Er spürt, dass es mir ernst ist, aber bevor er endlich von mir lässt, drückt er mir tatsächlich noch einen Kuss auf die Lippen. Warm und minzig. Dann dreht er sich zu Ben um, richtet sich im Bett auf und lächelt. »Sorry, Alter. Nur ein kleiner Gutenacht-Kuss.«


    »Wie du meinst.« Ben deutet mit dem Arm in den Flur, und Jay steht langsam auf, um zur Tür zu gehen. Ben betrachtet ihn ausgiebig, von oben bis unten, und ich frage mich, was in ihm vorgeht. Fast bekomme ich Angst, dass er Jay wirklich eine reinhaut, obwohl das nun so gar nicht seine Art ist. Mein Mann kann nicht mal eine Spinne töten.


    Als Jay die Tür hinter sich zugezogen hat, geht Ben wortlos ins Bad, schließt aber nicht ab. Ich höre, wie er sich die Zähne putzt, mit Mundwasser gurgelt, aufs Klo geht, sich wäscht. Dann kommt er in Shorts gekleidet ins Schlafzimmer, wo ich starr im Bett sitze, ohne die Badezimmertür auch nur eine Sekunde aus den Augen gelassen zu haben. Das blöde Buch liegt aufgeschlagen auf meinem Schoß.


    »Ben, ich weiß nicht, warum er ...«


    »Ist schon gut.« Er löscht das Licht und kriecht zu mir unter die Decke. Stocksteif liege ich da, bis er den Arm um mich schlingt und näherkommt. Sehr viel näher. Er küsst mich, und es ist kein zärtlicher Gutenacht-Kuss, sondern einer dieser Küsse, mit denen er mir zeigt, dass er mehr will.


    »Warum hast du das gemacht?«, frage ich zwischen zwei Küssen und lege beide Hände auf seine nackte Brust, um ihn auf Abstand zu halten. Es ist dunkel im Schlafzimmer, draußen hat ein Platzregen beschlossen, gegen unser Fenster zu prasseln.


    »Was?«


    »Warum hast du gesagt, dass er hier schlafen kann? Warum wolltest du ihn überhaupt einladen? Was soll das, Ben? Bist du gar nicht eifersüchtig? Hast du vergessen, was Jay damals ...«


    Ben küsst mich wieder, um mich zum Schweigen zu bringen. Dann legt er sich auf die Seite, schlingt einen kräftigen Arm um meinen Oberkörper und sieht mich an.


    »Mia, ich weiß, was Jay dir bedeutet hat. Ich kann ihn nicht von dir fernhalten, ohne zu riskieren, dich zu verlieren.«


    »Blödsinn«, erwidere ich. »Das ist Quatsch. Ich liebe dich. Nur dich. Ich würde dich nie gegen ihn eintauschen, niemals.«


    »Ich weiß.« Kuss. »Das weiß ich, wirklich. Aber ich weiß auch, dass du noch immer was für ihn empfindest. Und ich will nicht derjenige sein, der zwischen euch steht.«


    Mein Puls beschleunigt sich. »Was soll das heißen?«


    »Es hat mich angemacht, euch zu beobachten. Vorhin und den ganzen Abend über.«


    Er flüstert. Aus dem Wohnzimmer dringt kein Ton, wahrscheinlich schläft Jay längst. Er hatte schon früher diese besondere Gabe, innerhalb von Sekunden in den Tiefschlaf zu fallen, und ich habe ihn dafür heftig beneidet, wenn ich mich neben ihm stundenlang im Bett wälzte. Der Schlaf der Gerechten, pflegte er zu sagen, aber ich habe immer gedacht, dass nur ein furchtloser Mensch so selig schlafen könnte.


    »Du spinnst doch.« Empört versuche ich, mich aus Bens Umarmung zu winden, aber er schwingt seine Hüften auf meine und ich spüre seine Erregung am Bauch.


    »Wirklich. Du weißt, dass das eine meiner schlimmen Fantasien ist, oder?«


    Mein Atem geht schwerer. »Was? Mich mit Jay zu beobachten?«


    Er lacht leise in mein Ohr, bevor er an meinem Ohrläppchen saugt. »Dich mit einem anderen Mann zu beobachten. Und zu teilen. Und wenn es eben Jay sein muss ...«


    »Ben, du bist ... Gott! Hör auf mit dem Scheiß.«


    »Jay ist wie Chili in der Suppe. Ich weiß, dass du diese exotischen Gewürze vermisst hast, mein Traum. Leugne es nicht. Ich weiß aber auch, dass du ohne Wasser erst gar keine Suppe kochen könntest, also ... Ich hab keine Angst, dich zu verlieren, wenn er da ist. Ich habe viel mehr Angst davor, dich zu verlieren, wenn er nicht mehr da ist.«


    Mein Herz hämmert inzwischen im Stakkato. Wie betrunken ist er eigentlich? Haben die beiden heimlich gekifft, während ich im Schlafzimmer gewartet habe? Misstrauisch schnuppere ich an Bens Haaren, aber die riechen wie immer nach erdigem Shampoo.


    »Du willst doch nicht ernsthaft behaupten, dass du verglichen mit Jay so geschmacklos wie Wasser bist?«, versuche ich, ihn auf den Boden der Tatsachen zurück zu holen. Ben beugt sich über mich, stemmt die Hände neben meinem Kopf auf die Matratze und sieht mir in die Augen. »Ich will gar nichts behaupten. Aber ich will dich«, raunt er, bevor er mich wieder küsst. Feucht und warm und mit Zunge. Ich schließe die Augen und genieße die süße Schwere, die mein Blut durchströmt. Das Ziehen im Bauch. Dann fällt mir siedend heiß etwas ein. »Ben, ich hab meine ...«


    »Egal«, knurrt er hitzig. »Das ist mir heute scheißegal.«


    Atemlos lasse ich zu, dass er mich liebt. Ich bin ungewöhnlich leise, weil es seltsam ist, Jay nebenan zu wissen. Weil es sich ein bisschen so anfühlt, als ob er mit uns im Bett läge. Aber Ben ist wie immer – sanft und warm und besorgt um mich. Er kümmert sich immer darum, dass ich nicht zu kurz komme, lässt sich nie gehen, vergisst sich nie.


    Ich bin jedes Mal die Erste, und ich hätte nie gedacht, dass mir das eines Tages nicht mehr reichen könnte.
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    Das Bett ist leer, der Platz neben mir kühl. Durch die geschlossene Tür höre ich gedämpfte Stimmen. Lachen. Brummend drehe ich mich noch einmal um und krieche tiefer unter die Decke, weil Ben das Fenster geöffnet hat und kalte Luft hereinweht. Dann trifft mich die Erinnerung an gestern wie ein Schlag, und ein Adrenalinschub weckt mich.


    Ist das tatsächlich passiert? Haben wir wirklich zu dritt gegessen, geredet, gelacht, einen Film gesehen? Hat Jay mich geküsst, bevor er schlafen gegangen ist, und hat Ben uns dabei beobachtet und mir anschließend ins Ohr geflüstert, dass ihn der Anblick angemacht hat? Ich ersticke mein hysterisches Kichern im Kissen und schließe noch einmal die Augen. Das Bett ist eine Katastrophe. Bevor ich im Bad verschwinde, um zu duschen, ziehe ich das Laken ab und knülle es in einer Ecke zusammen. Dann hüpfe ich in die enge Kabine und lasse heißes Wasser auf meinen Körper prasseln, bis es wehtut.


    Als ich in Jeans, T-Shirt und dicken Socken die Küche betrete, finde ich die beiden Männer in trauter Zweisamkeit am Esstisch vor. Es duftet nach starkem Kaffee und gebratenem Speck. Nach Eiern und warmen Scones. Der Tisch biegt sich beinahe unter der ungewöhnlichen Last. Staunend reiße ich die Augen auf.


    »Guten Morgen, Schönheit!« Jay springt auf, als er mich in der Tür entdeckt, und begrüßt mich mit einem Wangenkuss. Er riecht frisch geduscht, was mich irritiert, denn das würde bedeuten, dass er schon im Bad war und mich schlafend gesehen hat. Und weiß der Teufel, was er sonst noch gesehen hat.


    »Was ist denn hier los?«, frage ich. »Ist irgendwas?«


    »Jay hat Frühstück gemacht.« Selten habe ich meinen Mann morgens so entspannt gesehen wie heute. Meine Stirn legt sich in Falten.


    »Ich weiß, dass du nicht gern frühstückst, Macushla, aber zur Feier des Tages ...?« Jay zieht einen Stuhl vom Tisch ab, wie ein Kellner in einem Nobelrestaurant, und lächelt. Verdattert lasse ich mich darauf fallen und beobachte, wie beide Männer aufstehen um mir Kaffee, Rührei mit Speck und Scones mit Marmelade zu servieren. In meinem Kopf geht einiges durcheinander.


    »Ernsthaft?«, frage ich, als Jay sich neben mich setzt und wie eine Mutter anfängt, meinen Scone mit Marmelade zu bestreichen.


    Ben grinst. »Genieß es einfach, Mia. Sonst kommst du ja nie zu diesem Vergnügen.«


    »Frühstücke wie ein Kaiser«, meint Jay und hält mir das süße Gebäck unter die Nase. Der Duft genügt, um mir das Wasser im Mund zusammenlaufen zu lassen, also beiße ich gehorsam ab und er nickt zufrieden. »Außerdem ist fast Mittag.«


    Verlegen werfe ich einen Blick auf die Uhr am Backofen und spüre, wie ich rot werde. Himmel, es ist kurz vor zwölf! Wann habe ich zuletzt so lange geschlafen?


    »Danke«, sage ich leise und halte mich mit beiden Händen am Kaffeebecher fest. Der Kaffee riecht so stark, dass mir fast übel davon wird, aber ich nippe trotzdem brav an dem heißen Getränk.


    »Ich hab Ben schon gefragt, was ihr heute so vorhabt. Ist ja Wochenende.«


    Ich hebe eine Braue und schaue ihn über den Rand des Bechers hinweg an. »Ja, und?«


    »Er geht zum Training und da dachte ich, wir zwei könnten was zusammen machen? Ich habe eine Vernissage organisiert in der Stadt, und ich glaube, sie würde dir gefallen.«


    Ich trinke einen großzügigen Schluck und verbrühe mir fast die Zunge dabei. Dann werfe ich Ben einen flehenden Blick zu, der so viel bedeuten soll wie Rette mich. Doch mein Mann scheint heute immun gegen meine wortlosen Kommunikationsversuche zu sein.


    »Geh ruhig mit, Mia«, sagt er, offenbar ruhiggestellt durch Speck und Rührei. Männer! Es ist erschreckend, mit was für einfachen Dingen man sie bestechen kann. »Du sitzt doch oft genug zu Hause rum.«


    »Weil ich zufällig gerne hier rumsitze«, erwidere ich und stelle den Kaffeebecher ab. »Außerdem hab ich noch zu tun.«


    »Falls du das Buch zu Ende lesen möchtest – ich kenne es schon und kann dir sagen, wie es ausgeht. Er stir ...«


    »Halt!«, rufe ich panisch und hebe beide Hände. »Wehe, du verrätst mir das Ende!«


    Er lacht mich an. »Sorry. Hab vergessen, wie sehr du das hasst.«


    »Und ich hab vergessen, wie gern du das immer gemacht hast. Bei Filmen, Büchern ... ständig!« Unfreiwillig muss ich mitlachen.


    Ben lehnt sich im Stuhl zurück und verschränkt die Hände im Nacken. »Vernissage klingt super. Es ist okay, wirklich.« Er zwinkert mir verschwörerisch zu, und sofort fällt mir unser Gespräch gestern im Bett wieder ein. Mein Kopf glüht wie ein Hochofen als mir dämmert, was mein Mann vorhat. Es ist unfassbar. Offenbar bin ich in einem seltsamen Film gelandet, der einen Teil meines Lebens nachspielen will.


    »Danke, aber ich hab absolut keine Lust.« Energisch den Kopf schüttelnd stehe ich auf und räume planlos ein paar Dinge auf der Arbeitsfläche unserer Küche hin und her, nur um keinen von beiden ansehen zu müssen.


    »Du kannst es dir ja noch überlegen. Ist erst heute Abend. Und ich würde dich natürlich abholen.« Jay steht auf und streckt sich. Dabei rutscht sein Shirt hoch und entblößt feste Bauchmuskeln. Als mir auffällt, dass ich ihn gerade angestarrt und mir dabei die Lippen befeuchtet habe, möchte ich am liebsten im Erdboden versinken. Zumal sein zufriedenes Grinsen der Beweis dafür ist, dass er meine Reaktion sehr wohl wahrgenommen hat, im Gegensatz zu Ben.


    »Ich ruf nachher noch mal an.« Jay haucht mir einen Kuss auf die Wange, dann verschwindet er in den Flur. Ich höre, wie er seine Boots anzieht. Den Reißverschluss einer Jacke.


    »Sag mal, drehst du jetzt durch oder was?«, zische ich meinem Mann zu, noch bevor Jay die Wohnung verlassen hat. »Ich darf ja wohl selbst entscheiden, mit wem ich meinen Sonntagabend verbringe. Und wo.«


    »Süße ...« Ben steht auf und legt seine Arme um mich.


    Ich schlucke trocken, ohne meinen Blick von ihm zu lösen. »Ernsthaft, ihr seid ...«


    »Komm schon, Mia. Ich weiß, dass du mit ihm reden willst. In Erinnerungen schwelgen oder Gott weiß was. Dabei störe ich doch nur. Und eine Vernissage ist okay – immerhin muss ich nicht befürchten, dass ihr ohne mich Unsinn macht.«


    »Unsinn?« Ich schnaube. »Der Abend gestern war schon Unsinn genug, Ben. Ich wünschte, er hätte mich nicht gefunden und wäre nie hier aufgetaucht. Er macht nur Probleme.«


    »Ich weiß.« Ben küsst meinen Scheitel. »Ich wünschte es auch, aber jetzt ist er eben da, und dann sollten wir das Beste draus machen. Meinst du nicht?«


    Mein Magen verkrampft sich. Jay ist wie eine Droge. Ich sehne mich nach dem Rausch, nach dem Hochgefühl, das seine Gegenwart mir eindeutig verschafft. Aber gleichzeitig weiß mein Verstand, wie gefährlich und ungesund er ist. Dass ich die Finger von ihm lassen sollte. Ich habe Angst vor meiner eigenen Courage, oder besser gesagt davor, dass ich mich nicht unter Kontrolle habe. Ben dagegen scheint mir blind zu vertrauen, und das rührt mich bis ins Mark.


    »Also schön«, murmle ich schließlich gegen sein T-Shirt. »Vielleicht geh ich mit.«
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    »Scheiße, Mann, willst du mich umbringen?« Jay lacht, weil ich meine Arme wie zwei Schraubstöcke um seinen Bauch geklammert habe und ihn damit wahrscheinlich gleich erwürge.


    »Das war deine Idee, mit diesem Höllending zu fahren«, brülle ich über den Motorlärm hinweg. »Am besten, ich bleib hier. Fahr ohne mich.«


    »Nein, nein. Wir sind ja schon unterwegs.« Er hebt einen Arm, um Ben zuzuwinken, der am Straßenrand steht und mich neidisch betrachtet.


    »Ich liebe dich«, sage ich tonlos in seine Richtung, bin mir aber nicht sicher, ob er das überhaupt sehen kann. Schließlich verblendet ein Plastikvisier mein Gesicht. Doch er wirft mir einen Luftkuss zu, dann setzt Jay das Motorrad in Bewegung und kurvt in ruhigem Tempo durch unsere Straße.


    Es ist gut, dass wir nicht reden können während der Fahrt. Es ist nicht gut, dass ich entsetzliche Panik davor habe, ausgerechnet mit Jay zu verunglücken. Seit dem Unfall meiner Eltern sind mir nicht nur Autos suspekt, sondern eigentlich alles, was Räder und einen Motor hat. Ich habe ihm mehrfach eingeschärft, langsam und vorsichtig zu fahren, und er hat es versprochen. Aber er wäre nicht Jay, wenn ich ihm das einfach so glauben könnte.


    Mein Herz wummert, und ich kneife zwischendurch immer wieder die Augen zu, aber das macht die Sache nicht besser. Im Gegenteil. Wenn man nichts sieht, hat man kein Gefühl mehr für die Geschwindigkeit und verliert den Halt, zumindest kommt es mir so vor. Also starre ich verkniffen in Jays Nacken, auf die dunklen Haare, die unter dem Helm zum Vorschein kommen.


    Eine halbe Stunde später bin ich schweißgebadet, als wir irgendwo in der Nähe vom Battersea Park an der Themse halten. Es ist dunkel und kalt, feuchter Nebel hängt in der Luft, und gegenüber am anderen Ufer blinken die Weihnachtsdekorationen der Stadt.


    »Wo soll denn hier eine Vernissage sein?«, frage ich skeptisch, nachdem ich umständlich vom Motorrad geklettert bin und meinen Helm vom Kopf gezogen habe. Wahrscheinlich sehen meine Haare jetzt endgültig nach zu weich gekochten Spaghetti aus, aber ich habe keine Nerven, mir darüber Gedanken zu machen. Pferdeschwanz ging jedenfalls nicht unter dem Helm. Meine Beine zittern immer noch, obwohl Jay sein Versprechen gehalten hat und vorsichtig gefahren ist.


    »Da vorne ist so ein Pavillon, den haben wir gemietet für heute.«


    »Eine Vernissage für nur einen Abend?«, frage ich. Was für eine Verschwendung.


    Jay nimmt mir den Helm ab und hängt ihn über das Lenkrad, dann legt er einen Arm um meine Taille und führt mich durch den dunklen Park zu einem kleinen Haus.


    »Der Fotograf ist ein Freund von mir, und ich musste ihn dazu überreden. Er hat nämlich Angst vor Kritik, deshalb wollte er seine Bilder eigentlich nie jemandem zeigen.«


    »Verständlich«, erwidere ich, und Jay wirft mir einen Seitenblick zu, während ich neben ihm über den feuchten Rasen gehe. Seine Hand liegt schwer auf meinem Rücken, aber zum Glück trennt uns meine dicke Lederjacke.


    »Ben hat früher Gitarre gespielt. Er war sogar in einer Band, aber er ist nie mit ihnen aufgetreten, weil er Angst davor hatte, sich vor Publikum zu blamieren.«


    »Scheiße, Mann, das ist doch ätzend«, meint Jay kopfschüttelnd. Ich zucke die Achseln.


    »Na ja, es ist schon ein bisschen so, als ob man sich nackt an eine viel befahrene Kreuzung stellt, wenn man sich so der Kritik aussetzt. Ich kann ihn verstehen.«


    Der Park ist menschenleer um diese Uhrzeit, aber gegenüber tobt das Leben, das spürt man bis hierher. Es ist eins der Dinge, die ich an London so liebe. Jederzeit kann ich vor der Hektik der Großstadt flüchten, man findet immer irgendwo ein ruhiges Plätzchen. Ich weiß nicht, ob das in anderen Großstädten auf der Welt auch so ist, dafür bin ich noch nicht weit genug gereist.


    Der kleine Pavillon ist unscheinbar von außen und drinnen hell erleuchtet. Eine Weihnachtsdekoration, auf die man bei Harrods neidisch wäre, blendet mich beim Eintreten.


    »Gütiger Gott!«, rufe ich aus. »Was ist das hier?«


    »Ich hab schon gesehen, dass du nichts für Weihnachtsdeko übrig hast«, meint Jay grinsend. »Ich aber.«


    »Weiß ich!« Ich muss lachen, weil mir einfällt, wie Jay damals meine Studentenbude verunstaltet hat, während ich in einem langweiligen Seminar hockte. Als ich zurückkam, tränten mir fast die Augen, weil er nicht nur meterlange, blinkende Lichtschlangen aufgehängt, sondern auch noch eine Wagenladung mit Tannengrün in dem winzigen Zimmer drapiert hatte. Es roch noch am Valentinstag wie im Sherwood Forest bei mir.


    Offenbar war Jay auch für die Dekoration dieser Vernissage zuständig. Anders kann ich mir den kitschigen Schmuck, der überall hängt, nicht erklären.


    An den Wänden sind großformatige Fotografien ausgestellt, vereinzelt stehen tuschelnde Menschen herum, die Wein oder Champagner trinken und ausnahmslos schwarz tragen. Ich verkneife mir ein Grinsen, als Jay mich zu einem Mann mit sehr langen Haaren und Perlenohrringen führt, um mich vorzustellen.


    »Chris, hey. Sorry, es ging nicht früher.«


    Der Typ dreht sich zu uns um und strahlt über das ganze Gesicht.


    »Ey, Mann! Ich dachte schon, du kommst gar nicht mehr! Das ist total verrückt hier, ehrlich.« Seine Wangen glühen, und als er mich endlich wahrnimmt, hebt er zwei sehr dünn gezupfte Brauen, die seine weibliche Ausstrahlung verstärken.


    »Hi, ich bin Chris. Der Künstler.« Er reicht mir eine Hand, mit dem anderen Arm macht er eine ausladende Bewegung. Stolz strömt ihm aus allen Poren, und irgendwie rührt es mich, dass man von seiner angeblichen Angst vor Kritik so gar nichts bemerkt.


    »Hi. Ich bin Mia, eine Freundin von Jay. Herzlichen Glückwunsch zur Ausstellung!«


    »Waren schon viele da? Hast du schon was verkauft?« Jay drängt sich zwischen uns und fährt sich durch die Haare. Amüsiert nehme ich zur Kenntnis, dass er nervös wirkt.


    »Nee, fünf, sechs Leute bis jetzt. Aber alle sind total begeistert!«


    »Es ist das erste Mal, dass er seine Arbeiten jemandem zeigt«, erklärt Jay mir, und ich nicke verständnisvoll.


    »Hammer, echt.« Chris schüttelt den Kopf, als könnte er sein Glück nicht fassen. Dann lässt er uns stehen und schwebt förmlich zu einem Pärchen, das gerade etwas irritiert den Pavillon betreten hat.


    »Und du hast das hier organisiert?«, frage ich. Jay geht voran zu einer jungen Frau, die ratlos mit einem Tablett voller Gläser herumsteht. Er reicht mir einen Champagner, nimmt sich selbst ein Bier und wendet sich mir zu. In dem Licht, das die vielen Lichterketten versprühen, wirkt er plötzlich blass.


    »Geht‘s dir gut?«, frage ich und lege meine Hand auf seine.


    Er schüttelt den Kopf, dann nickt er und lacht. »Nee, alles klar. Bin nur noch etwas verkatert von gestern. Und müde. Ich hab nämlich die letzte Nacht auf einer Ikea-Couch verbracht, und ich kann dir sagen ...«


    »He!« Empört knuffe ich ihn in die Seite, woraufhin er sich übertrieben zusammenkrümmt. »Das Sofa ist total gemütlich, ich hab es selbst ausgesucht. Das nächste Mal kannst du meinetwegen besoffen nach Hause fahren und verunglücken.«


    »Das nächste Mal?« Er schmunzelt, während ich am Champagner nippe. Es ist billiger Champagner; so sauer, dass er mir den Mund zusammenzieht. Trotzdem trinke ich.


    Jay zeigt und erklärt mir die Fotos, auf denen ausnahmslos nackte arabische Frauen zu sehen sind. Das wäre nicht weiter seltsam, genauso wenig wie die Tatsache, dass sie alle eine zumindest teilweise das Gesicht verdeckende Kopfbedeckung tragen. Und die Posen sind so züchtig, dass man weder Brüste noch Schambereich sieht. Aber mir bereiten die dargestellten Verstümmelungen Bauchweh. Amputierte Hände, Arme, Schenkel oder entstellende Brandnarben ...


    Die Bilder gruseln mich, deshalb streiten wir eine Stunde lang darüber, ob das nun Kunst ist (wie Jay meint) oder doch nur billige Effekthascherei (wie ich meine). Natürlich finden wir mal wieder keinen Konsens. Im Gegensatz zu mir ist Jay ein künstlerischer Mensch. Ich war für so was wie Kunst immer zu nüchtern, mir fehlt die Fantasie und oft auch das Verständnis für Kreativität. Während Jay sogar über einen einzelnen Farbklecks auf weißer Leinwand stundenlang philosophieren kann, rege ich mich darüber auf, dass etwas als Kunst verkauft wird, was ich volltrunken auch selbst machen könnte.


    Es erstaunt mich nicht, dass jeder, der nach uns den Pavillon betritt, Jay kennt. Ständig kommt jemand, um ihn zu begrüßen. Hände werden geschüttelt, Schultern geklopft, Komplimente gemacht. Zwei junge Frauen mustern mich argwöhnisch, während sie mit Jay flirten, weil ich nur ungerührt danebenstehe und geduldig warte, bis er fertig ist. Vermutlich haben sie Eifersucht erwartet, aber dazu gibt es keinen Grund. Zumal Jay so höflich ist, mich nicht länger als zwei Minuten allein herumstehen zu lassen, was ich ihm hoch anrechne. Ich fühle mich nicht besonders wohl unter fremden Menschen, Smalltalk liegt mir nicht, und über die ausgestellten Bilder möchte ich lieber mit niemandem sprechen.


    »Komm, wir gehen raus«, sagt Jay zwei Stunden später, nimmt mir das leere Glas ab und stellt es auf den Boden.


    »Wohin?«, frage ich blinzelnd. Ich habe schon wieder zu viel getrunken. Das muss aufhören. Kaum taucht Jay auf, verfalle ich in alte Verhaltensmuster. Mir ist klar, dass ich den Alkohol benutze, um locker zu werden in seiner Gegenwart, weil mich auf einmal mein Leben stört. Nein, das ist unfair Ben gegenüber. Es stört mich nicht. Es kommt mir nur plötzlich so ... klein vor. Was ist aus den Träumen geworden, die ich als junges Mädchen hatte? Wann habe ich sie alle vergessen?


    Er hilft mir in die Jacke, verabschiedet sich von den wenigen Leuten, die noch da sind, dann verlassen wir den Pavillon. Zu meinem Erstaunen schlägt er nicht den Weg zurück zum Motorrad ein, sondern nimmt meine Hand und zieht mich tiefer in den Park.


    »Jay ...« Ich weiß nicht, was er vorhat, aber es ist dunkel. So dunkel, dass die Silhouetten der Bäume wie knorrige Skelette wirken, die ihre Hände nach mir ausstrecken. Himmel, ich bin so was von betrunken!


    Er antwortet nicht, wirkt aber, als hätte er ein Ziel. Mitten in der Nacht in einem verlassenen Park, von dem ich nicht mal sicher bin, dass er um diese Uhrzeit überhaupt noch geöffnet ist. Wahrscheinlich halten wir uns rechtswidrig hier auf, aber es wäre ein Wunder, wenn Jay das kümmern würde. Regeln und Gesetze hat er immer nur dann akzeptiert, wenn sie für ihn Sinn machten. Alle anderen konnte er wunderbar ignorieren.


    »Schau mal hoch«, sagt er schließlich, als wir einen kleinen Hügel erklommen haben, und dreht mich um, sodass ich mit dem Rücken zu ihm stehe. Dann legt er seine Arme von hinten um meinen Bauch, und ich gehorche. Der Himmel ist fast schwarz, ab und zu wabern Wolken am Mond vorüber.


    »Jay, ich ...«


    »Pst. Wir verpassen sie vielleicht, wenn wir reden«, flüstert er. Mein Herz hämmert gegen meine Brust, als er nach meinen Händen tastet. Wir verknoten unsere Finger und bleiben umarmt stehen. Mein Atem erzeugt kleine Wölkchen, die vor mir durch die Luft kriechen.


    »Da! Hast du gesehen?«


    »Nein, was ...?«, frage ich verwirrt und starre weiter in den Himmel. Dann sehe ich sie auch. Eine. Zwei. Drei. Sternschnuppen. Sie blitzen kurz auf und verschwinden wieder, noch bevor ich blinzeln kann. Nur für den Bruchteil einer Sekunde sind sie sichtbar, und vielleicht sogar nicht mehr als eine Sinnestäuschung.


    »Heute Nacht ist der Geminidenstrom unterwegs«, erklärt Jay leise. Der Wind wirbelt Haarsträhnen in mein Gesicht, meine Nase fühlt sich an wie ein Eiszapfen. »Jedes Jahr Mitte Dezember. Ein gewaltiger Sturm von Meteoriten, die in der Erdatmosphäre verglühen. Und wir haben Glück und kriegen ein paar davon zu sehen.«


    Wieder eine. Und noch eine. Meine Augen brennen, weil ich mich an eine Nacht vor vielen Jahren erinnere, in der Jay mir unbedingt Sternschnuppen zeigen wollte. Leider war der Himmel so wolkenverhangen, dass daraus nichts wurde, und Jay war noch Tage später sauer. Ganz bestimmt war dieser Ausflug heute kein Zufall, aber wie kann er all das geplant haben? Wann? Und vor allem ... warum?


    »Sternschnuppen machen mich traurig«, flüstert er. Ich spüre seinen Atem an meinem Scheitel und bekomme eine Gänsehaut.


    »Wieso traurig? Ich finde sie wunderschön.« Wieder eine. Diesmal muss ich mir etwas wünschen, und ich brauche nicht lange, um den Wunsch in Gedanken zu formulieren, obwohl er mich zutiefst beschämt.


    »Sie sind schön. Wunderschön sogar. Aber wenn man dran denkt, dass wir hier eigentlich den Todeskampf eines Steins beobachten ... Sternschnuppen leuchten halt erst, wenn sie verglühen. Sonst wären sie einfach nur irgendwelche Steine, die uns auf den Kopf fallen könnten.«


    Schweigend schauen wir weiter gemeinsam in den Himmel, dann dreht Jay mich langsam zu sich herum. Ich spüre seine Hand auf meiner Wange. Mein Atem geht flacher, als ich in seine Augen sehe, die in der Dunkelheit schwarz wirken, je näher sein Gesicht mir kommt. Ich spüre seinen Atem auf meiner Haut, rieche ihn. So nah.


    »Jay, bitte ...«, flüstere ich, aber mir ist klar, dass mein Widerstand nur halbherzig ist, weil sich mein Gesicht längst seinem nähert. Wie von einem unsichtbaren Band gezogen. Mein Herz flattert wie ein Kolibri, als er seine warmen Lippen auf meine presst, die Arme um mich schlingt, meine Hüften an sich zieht und mich küsst.


    Sein Kuss löst einen Wirbel in mir aus, der im Bauch beginnt und mir in den Kopf steigt, wie bei einer Fahrt auf dem Kettenkarussell. Es dauert nur wenige Sekunden, bis ich ihn endlich erwidere. Hungrig, wie nach einer langen Fastenzeit. Mit beiden Händen auf seinem Körper, in seinen Haaren. Die süße Schwere eines kräftigen Rotweins durchströmt mein Blut, während unsere Zungen einen sinnlichen Tanz ausführen.


    Ich bin zu schwach, um mich selbst daran zu hindern. Und tief in meinem Inneren flüstert mir eine Stimme zu, dass ich es doch auch gar nicht anders gewollt habe. Dass dies hier alles ist, was ich je fühlen wollte.
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    Ich habe das Zeitgefühl verloren. Mir ist nicht mehr kalt, dafür kribbelt und prickelt mein ganzer Körper. Die verdammten Sternschnuppen sind überall, sogar hinter meinen geschlossenen Lidern blitzen sie immer wieder auf. Gleichzeitig zerreißt mir das schlechte Gewissen fast das Herz, und bei dem Gedanken an Ben schießen mir Tränen in die Augen.


    »Das hätten wir nicht tun sollen. Ich hätte das nicht ...«, setze ich an, doch Jay haucht erneut einen Kuss auf meine Lippen, die sich beinahe wund anfühlen, weil wir uns eine halbe Ewigkeit geküsst haben.


    »Ich wünschte, ich könnte alles wieder gutmachen. Ich wünschte, du könntest mir verzeihen, was ich dir damals angetan habe.«


    »Jay ...« Mit letzter Kraft löse ich mich aus seiner Umarmung und schlinge die Arme um meinen Bauch, weil mir übel wird. »Ich wollte dir keine Hoffnung machen oder so. Ich weiß nicht mal, warum ich dich überhaupt geküsst habe. Ich liebe Ben. Ich bin verheiratet. Ich will mit ihm alt werden und Kinder bekommen und ... Er ist der Richtige, Jay. Er macht mich glücklich. Das musst du akzeptieren. Bitte.«


    »Ich akzeptiere es«, erwidert er, und ich staune.


    »Wirklich?«


    Jay nickt. Er wirkt ungewöhnlich ernst. »Ja, Mia. Ich weiß, dass er dich glücklich macht. Glücklicher, als ich es je könnte. Das habe ich schon damals gewusst.«


    »Wie meinst du das?« Ich lege den Kopf schief und suche seinen Blick.


    »Ich war furchtbar eifersüchtig auf ihn«, gesteht er, und mich durchläuft ein warmer Schauer.


    »Du? Eifersüchtig?« Wenn es nicht so absurd wäre, müsste ich darüber lachen. Eifersucht war kein Wort, das ich jemals mit Jay Stern in Verbindung gebracht hätte. Und bei Gott, ich habe mehrmals versucht, ihn damit zu verletzen. Habe auf Partys vor seinen Augen geflirtet, um ihm eine Reaktion zu entlocken, aber er hat immer nur gelacht, mir durch die Haare gewuschelt und in mein Ohr geflüstert: »Denk gar nicht erst dran. Ich teile nicht.«


    Im Gegensatz zu mir schien er absolut keine Angst davor zu haben, dass ein anderer Mann mich ihm wegnehmen könnte. Er wirkte so sicher, so selbstbewusst, sogar dann, wenn es um mich ging. Und das hat mich am Ende vielleicht mehr verletzt als das, was er getan hat.


    »Ich wusste von Anfang an, dass er dir etwas geben konnte, das ich nicht hatte. Beständigkeit. Vertrauen. Sicherheit.«


    »Du tust so, als ob du das alles damals nicht freiwillig gemacht hättest«, sage ich. Meine Zähne klappern, aber ich halte Abstand zu Jay. »Als ob dich irgendwer dazu gezwungen hätte, mit anderen zu schlafen.«


    »Vielleicht war es so.« Jay kneift die Lippen zusammen, während er mich ansieht.


    Ich schnaube. »Ja, du warst schon immer gut darin, anderen die Schuld zu geben. Das ist sozusagen deine Spezialität.« Das und die Tatsache, dass du niemanden je ganz an dich heranlässt.


    »Ehrlich, Mia.« Er verlagert das Gewicht von hinten nach vorn und verschränkt die Arme vor der Brust. »Mein Psychologe hat es mir erklärt. Er sagte, dass manche Menschen sich wie Pechvögel vorkommen, weil sie ihr Glück ständig selbst torpedieren. Besonders Menschen, die schon viel Pech im Leben hatten. Die ziehen immer mehr davon an, um eine Art Gleichgewicht zu schaffen. Unbewusst sind sie der Meinung, Glück nicht verdient zu haben. Es macht ihnen Angst. Deshalb tun sie alles dafür, dass das Glück wieder verschwindet und das Leben ins Lot kommt.«


    »Du gehst zu einem Psychologen?« Ich hebe die Brauen. Unsere Atemwölkchen vermischen sich zu einem. »Das ist ...«


    »Ich dachte, es könnte nicht schaden. Nach allem, was so war.« Er hebt die Schultern und sieht mich mit diesem Blick an, der Tortenguss zum Schmelzen bringt. Sofort beschleunigt sich mein Herzschlag, und in meinem Bauch setzt das Flattern ein. Himmel, ich hätte mich nicht auf diesen Ausflug einlassen sollen. Ich hätte mich überhaupt nicht auf Jay einlassen sollen.


    »Was soll das hier werden, Jay?«, frage ich leise. Er kommt näher. Legt einen Arm um meine Schulter und setzt sich in Bewegung, durch den Park zurück zum Pavillon. Mein Körper ist steif und eisig, meine Ohren schmerzen.


    »Ich weiß es nicht, Mia. Ich weiß es wirklich nicht. Ich weiß nur, dass ich dich sehen musste. Dass ich sehen wollte, ob du glücklich bist. Ob es dir gut geht. Dich um Verzeihung bitten für das, was ich dir damals angetan habe. Für alles.«


    »Ich kann dir das nicht verzeihen, Jay«, sage ich und starre auf den Boden. Auf das nasse Gras, das an unseren Schuhen klebt. »Du hast mich ... kaputtgemacht.«


    »Aber du bist wieder ganz. Im Gegensatz zu mir.«


    »Du erwartest hoffentlich kein Mitleid von mir?«, frage ich, während ich ihn von der Seite ansehe.


    Jay verzieht das Gesicht. »Natürlich nicht. Aber zu meiner Entschuldigung – ich war damals jung und auf der Suche.«


    »Auf der Suche nach was? Sex? Davon hattest du glaube ich echt genug in deinem Leben.«


    Wir gehen langsam, im Gleichschritt. Keiner von uns gönnt dem Himmel auch nur einen Blick, wir kneifen beide die Augen zusammen, um in der Dunkelheit wenigstens sehen zu können, wo wir langlaufen. Als ich über ein Loch im Boden stolpere, hält Jay mich.


    »Man findet nur in wenigen Muscheln eine Perle. Aber man muss sie doch trotzdem alle durchsuchen.« Er grinst mich an wie ein Junge.


    »Himmel«, schnaube ich. »Das ist echt ...«


    »Sorry, war ein Scherz«, sagt er. »In Wahrheit glaube ich, dass ich dich damals so verletzt habe, weil ich Angst hatte.«


    »Vor mir?«, frage ich zweifelnd. »Wovor hättest du Angst haben sollen? Ich war doch immer absolut unbewaffnet dir gegenüber.«


    »Oh nein, das warst du nicht.« Er bleibt stehen und dreht mich an den Schultern zu sich. Sein Atem schlägt mir ins Gesicht, und ich schlucke. »Du warst sogar schwer bewaffnet. Bis unter die Zähne. Denn nur du hättest mich damals wirklich verletzen können. Nur du.«


    »Jay, ich hätte nie ...«


    »Ich hab dich so oft mit Ben gesehen, der angeblich nur ein Freund war. Aber ich wusste, dass du so viel mehr für ihn warst, damals schon. Ich bin nicht blind, Mia. Ich hab gesehen, wie er dich angesehen hat. Und gleichzeitig wusste ich, dass er gut für dich war. Dass ihr zusammengehört. Ich mochte ihn immer, das weißt du. Er ist alles, was ich nicht bin, und wahrscheinlich noch so viel mehr. Nicht gut genug für dich, finde ich, das ist niemand, aber Ben ist sehr nahe dran.«


    Meine Unterlippe zittert, was ihm nicht entgeht.


    »Macushla ... ich sehe das.«


    »Was?«, frage ich und presse die Lippen fest aufeinander. »Mir ist nur kalt.«


    Sein Finger streicht über meine Wange, bevor er sein Gesicht meinem noch weiter nähert. Ich könnte die winzigen schwarzen Härchen auf seinem Kinn zählen, trotz der Dunkelheit. Die feinen Poren auf seiner Nase.


    »Das ist nicht wahr, und du weißt es.« Er lächelt. »Das hast du schon immer gemacht, wenn du mich küssen wolltest.«


    »Jay, das ist zehn Jahre her. Ich bin kein Teenager mehr. Ich bin achtundzwanzig, habe einen Beruf, der mir Spaß macht, den liebsten Ehemann der Welt, den ich heute Abend mit dir betrogen habe, und für dich ist ganz einfach kein Platz in meinem Leben. Geschweige denn in meinem Herzen. Ich liebe Ben.«


    »Aber du liebst mich auch, Mia. Immer noch. Ich weiß es.« Seine Lippen flattern über meine Haut. Meine Mundwinkel. Meine Knie verwandeln sich in Butter, ich halte mich an ihm fest. Spüre seinen Körper unter der gefütterten Lederjacke. Rieche ihn – das Aftershave, das Leder, seinen Atem. Alles.


    »Wir haben viel Platz in unseren Herzen. Wir lieben doch nie nur einen einzigen Menschen, sondern viele. Zumindest könnten wir Freunde sein, oder?«


    »Ich kann nicht mit dir befreundet sein, Jay«, sage ich und schiebe ihn entschlossen von mir, bevor ich mich vergesse.


    Sein Gesicht nimmt enttäuschte Züge an, aber diesmal bleibe ich stark und ignoriere es. »Das wäre so, als ob ein trockener Alkoholiker eine Bar aufmachen wollte.«


    Er lacht leise. Dieses charmante, ehrliche Lachen, das mir umgehend in den Bauch fährt und ein Kribbeln auslöst.


    »Dann lieb mich, wenn du nicht mit mir befreundet sein kannst, Mia.«


    »Ich kann Ben nicht mit dir betrügen«, flüstere ich fast tonlos. »Wirklich nicht.«


    »Das ist mir klar. Das will ich auch nicht. Wir sollten offen zu ihm sein. Das hat er verdient.«


    Mein Magen verkrampft sich. »Lass den Scheiß, Jay. So was kann niemals funktionieren.«


    »Wetten, dass es das kann?«


    »Ich wette nicht mit dir. Schon gar nicht um so einen Mist. Und jetzt will ich nach Hause. Bitte. Mir ist eiskalt.«


    Den Rest des Weges schweigen wir, dann bringt Jay mich nach Croydon zurück. Ich reiche ihm den Helm, werfe einen Blick zum Haus und stelle fest, dass Ben zurück ist. Oben bei uns brennt Licht.


    »Gute Nacht, Jay. Danke für den ... interessanten Abend.«


    »Ich gebe nicht so schnell auf, Mia«, sagt er, nachdem er das Visier hochgeklappt hat. Das Dröhnen des Motors hallt zwischen den Häuserwänden in der schmalen Straße wider. »Ich melde mich.«


    Tu das, denke ich. Versuch es doch. Ich werde einfach nicht antworten. Zur Not lasse ich mir eine neue Handynummer geben. Entschlossen verschwinde ich hinter der Haustür, die ich entgegen meiner Gewohnheit lautstark ins Schloss fallen lasse, und haste die Treppe nach oben.
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    »Na, wie war‘s?«


    Ben stellt seinen Laptop zur Seite, als ich das Wohnzimmer betrete, und lächelt. Sein Anblick verwandelt meinen Magen in einen harten, winzigen Knubbel, und mein Atem geht schwerer. Ob er mir ansieht, was ich getan habe?


    »Ach, ganz nett«, antworte ich und verschwinde in der Küche, nachdem ich ihn mit einem Kuss begrüßt habe. Ich schenke mir ein Glas Wein ein. Der Champagner hat sich längst aus meinem Blut verflüchtigt, zumindest spüre ich nichts mehr davon.


    »Du kennst ja Jay«, rufe ich zu Ben rüber. »Die Organisation war ... na ja, sagen wir mal, bescheiden. Und die Bilder waren ehrlich gesagt gruselig.«


    Ben lacht. »Das hab ich befürchtet.«


    Ich kehre zu ihm zurück und halte mich mit steifen Fingern an dem Weinglas fest wie an einem Rettungsring. Dann setze ich mich auf den Sessel und trinke einen Schluck. Mein Gesicht kribbelt, als die Wärme der Wohnung das Blut in meine Wangen zurücktreibt. Ben hat vor Kurzem geduscht, wie immer nach dem Training. Sein blondes Haar ist noch feucht.


    »Wie war‘s bei dir?«, frage ich.


    »Das Übliche. Ich hab ein bisschen trainiert, ein Bier mit Gary getrunken und dann bin ich auch schon wieder nach Hause. Ich wollte noch ...« Er deutet mit dem Kinn auf den Laptop. »Aber du bist spät«, fügt er mit einem kurzen Blick auf seine Armbanduhr hinzu. »So schlimm kann es also nicht gewesen sein?«


    Ich weiche seinem Blick aus, weil ich mir einbilde, dass er mich forschend ansieht. Als suchte er nach einer Bestätigung seiner Furcht in meinem Gesicht.


    »Es war saukalt«, sage ich und reibe mit beiden Händen meine Wangen, damit das Blut besser zirkulieren kann. »Die Ausstellung war in einem ungeheizten Pavillon im Battersea Park, und die Fahrt auf dem Motorrad ...« Ich verziehe das Gesicht.


    Ben lacht. »Darauf bin ich echt neidisch«, gesteht er. »Mit dem Ding würde ich zu gern fahren. Vielleicht lässt Jay mich ja mal.«


    »Vergiss es«, unterbreche ich ihn und ziehe die Knie an meinen Oberkörper. Schlinge meine Arme darum, während ich auf meiner Unterlippe kaue. Diese blöde, zitternde Unterlippe, die mich ständig verrät. »Ich hab ihm gesagt, dass er mich nicht mehr anrufen soll. Und dabei bleibt es.«


    »Wieso?« Ben hebt beide Brauen. »Was hat er angestellt?«


    »Nichts«, lüge ich, und in mir jault eine gequälte Stimme auf. Mein Puls beschleunigt sich, meine Hände werden feucht. Noch nie habe ich Ben so dreist belogen, in all den Jahren nicht. Und es fühlt sich schrecklich an. Es schmerzt, auch wenn ich mich mit dem Gedanken zu trösten versuche, dass er ja nichts davon ahnt und deshalb gar nicht verletzt sein kann. Es ist einfach nicht richtig, und ich weiß es. »Er tut mir nicht gut. Er reißt so viel wieder auf ... Ich will das nicht, Ben. Ich möchte das alles vergessen.«


    Ben mustert mich schweigend. Am liebsten würde ich im Boden versinken vor Scham, um seinem Blick zu entgehen. Nicht mal bei meiner allerersten Beichte habe ich mich so schlecht gefühlt, dabei hatte ich als Achtjährige nur so schreckliche Dinge zu bereuen wie unseren Nachbarjungen in den Hals gebissen und meiner Mutter Kleingeld aus dem Portemonnaie stibitzt zu haben. Damals dachte ich, ich müsste sterben, weil nun nicht nur Gott und der Pfarrer, sondern die ganze Welt wüsste, was für ein schlechter Mensch ich war. Aber das Gefühl war nichts im Vergleich zu dem, das im Moment in mir wütet.


    »Was?«, frage ich, weil ich Bens enttäuschten Gesichtsausdruck nur zu gut kenne.


    »Ich mag Jay«, gesteht mein Mann zu meinem Entsetzen. »Ich mochte ihn schon damals. Er war so anders. So cool und witzig. Ich hab mir immer gewünscht, ein bisschen so zu sein wie er.«


    »Um Himmels willen«, stöhne ich und schlage mir die Hände vors Gesicht. »Das ist doch wohl nicht dein Ernst?«


    Ben lacht leise. »Ehrlich, Mia. Irgendwie hatte ich mir eingebildet, dass wir sogar Freunde sein könnten.«


    Freunde? Jay und Ben? Die Idee ist so aberwitzig wie der Versuch, in Dubai Sonnenbänke zu verkaufen. Nachdenklich betrachte ich meinen Mann. Diesen ruhigen, zurückhaltenden Mann, dessen Charme sich erst auf den zweiten Blick erschließt. Und mir fällt auf, dass er tatsächlich keinen richtigen Freund besitzt. Es gibt Arbeitskollegen, die wenigen Freunde, die ich sozusagen mit in die Ehe gebracht habe, und seine Sportkumpanen, mit denen er ab und zu nach dem Training noch was trinkt. Ich bin mir gar nicht sicher, ob Männer überhaupt so etwas wie eine beste Freundin haben; Jay hatte auch nie einen. Vielleicht ist das so bei Männern? Vielleicht reichen ihnen ein paar oberflächliche Bekanntschaften, weil sie ihre wahren Gefühle sowieso lieber für sich behalten und niemanden brauchen, dem sie die anvertrauen wollen?


    »Du hast damals kein gutes Haar an Jay gelassen«, erinnere ich Ben, nachdem ich beschlossen habe, dass Ben und Jay niemals Freunde sein können. Dafür sind sie einfach viel zu unterschiedlich.


    »Weil er dich verletzt hat. Du warst meine beste Freundin und ich wollte loyal sein. Ich hätte auch den Papst wegen Unzucht verklagt, wenn du das von mir verlangt hättest. Natürlich habe ich den Mann gehasst, der dir so wehgetan hat. Deinetwegen. Das weißt du, oder?«


    Spontan stehe ich auf und gehe zu ihm rüber zum Sofa, setze mich neben ihn und kuschle mich an seine warme, tröstende Brust. Atme tief ein, um mich zu erden. Himmel, ich war so kurz davor, mein Lebensglück zu riskieren. Meine Ehe. Meinen Mann sehr zu verletzen. Wie gut, dass nicht noch mehr passiert ist. Es ist nicht zu spät.


    »Danke«, murmle ich gegen sein T-Shirt. Ben malt mit einem Finger Herzchen auf meinen Rücken. Ich muss kichern.


    »Vielleicht habe ich auch einfach ein bisschen Angst«, sagt er leise.


    »Das musst du nicht«, flüstere ich. »Wirklich nicht. Ich liebe dich so sehr, da ist gar kein Platz für einen anderen. Schon gar nicht für Jay.«


    Er küsst meine Stirn, dann fällt sein Blick auf den Laptop. Lachend richte ich mich auf und streiche eine Strähne hinters Ohr. Ich kenne meinen Mann. Wenn er sich einmal in die Arbeit vergraben hat, ist es schwierig, ihn ins Leben zurückzurufen. »Mach ruhig weiter. Ich wollte eh ins Bett. Das Wochenende hat mich geschlaucht.«


    »Wir können auch noch ... reden oder ... Was du willst? Ich bin ja ab Dienstag eine Woche weg und hab ein schlechtes Gewissen, wenn ich dich jetzt allein lasse.«


    »Nein, nein, ist wirklich okay.« Ich kann ihm die Erleichterung ansehen, und ich bin froh über meine Entscheidung, Jay aus meinem Leben zu verbannen. Für immer. Sie war absolut richtig, rede ich mir ein, während ich mich im Bad bettfertig mache.


    Das Beste, was du tun kannst, sage ich zu mir selbst, als ich im Bett liege, der Musik aus dem Wohnzimmer lauschend. Vergiss ihn einfach, flüstere ich mir zu, als ich die Augen in der Dunkelheit schließe. Vergiss ihn ganz schnell wieder. Als wäre er nie dagewesen.


    Der Signalton meines Handys lässt mich zusammenzucken. Es ist fast Mitternacht. Mir ist klar, wer mir um diese Zeit eine Nachricht schickt. Aber ich will sie nicht lesen. Ich lösche sie einfach. Oder antworte ihm, dass er damit aufhören soll. Sofort. Unter meinen Achseln bildet sich Schweiß. Eine halbe Stunde wälze ich mich im Bett umher, dann siegt die Neugier über die Vernunft und ich taste halbblind nach meinem Telefon.


    Die Nachricht, die ich auf dem Display lese, löst Herzrasen aus.


    


    Ich liebe Dich, Mia! Ich kann Dich nicht noch einmal verlieren.
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    »Ist das nicht herrlich?« Beth hängt an meinem Arm und lacht wie ein Kleinkind.


    »Ich dachte, du hasst Weihnachten«, antworte ich.


    Es ist Freitagabend, ich bin müde, einsam, weil Ben am Dienstag nach Seattle geflogen ist und erst nächste Woche zurückkommt – einen Tag vor Heiligabend – und ich möchte nach Hause auf meine Couch, mich mit einem Buch unter die Decke verkriechen und das Wochenende verschlafen. Stattdessen lasse ich mich von Beth durch den Victoria Park schleifen, der wie ein überdimensionaler Jahrmarkt riecht. Nur, weil sie einen plötzlichen Sehnsuchtsanfall nach Kitsch hatte.


    »Weihnachten ist scheiße«, gibt sie zu. »Aber das hier ist so kitschig, dass es total surreal wirkt. Oder? Und es hat geschneit!«


    Ja, genau. Danke für den Hinweis. Meine Ohren schmerzen schon vor Kälte, da Beth mich direkt aus dem Büro entführt hat und ich keine Mütze bei mir hatte.


    »Ach, komm schon, Mia.« Beth stupst mich an. »Du würdest ohne mich das ganze Wochenende zu Hause auf dem Sofa verbringen und dich zu Tode langweilen. Seit Ben unterwegs ist, wirkst du fast depressiv.«


    »Ich vermisse ihn halt«, antworte ich trotzig. »Ist das so ungewöhnlich?«


    »Er ist nur eine Woche weg. Dienstag hast du ihn wieder, und dann ist auch schon Weihnachten. Urlaub. Essen. Süßigkeiten. Bis Neujahr.«


    Ich wollte gar keinen Urlaub. Ich fühle mich so nutzlos ohne Arbeit, aber Shad macht Betriebsferien, von ein paar Technikern abgesehen, die Notdienst haben. Alle anderen sind zum Nichtstun verdammt, und mir graut jetzt schon davor. Zumal Weihnachten seit vier Jahren keine einfache Zeit für mich ist. In der Wohnung roch es nach Tannengrün und Zimt, als die Polizisten spät abends klingelten, um mir mitzuteilen, dass meine Eltern bei einem Autounfall ums Leben gekommen sind. Die Erinnerung schnürt mir noch heute die Kehle zu.


    »Guck doch mal, ist das nicht entzückend?« Beth deutet mit dem Finger auf die geschmückte Santa-Grotte im Park, vor der eine lange Schlange von Kindern mit ihren Müttern steht und schnatternd darauf wartet, für zehn Sekunden auf dem Schoß eines dicken, alten Mannes zu sitzen und Wunschzettel verlesen zu dürfen.


    Ich verdrehe die Augen. »Wenn du jetzt auf die Idee kommst, dich da anzustellen ...«


    »Nee, um Himmels willen!« Beth lacht laut. Ich vergrabe meine Hände in den Jackentaschen und ziehe die Schultern hoch. Noch immer tanzen feine weiße Schneeflocken durch die Luft, und obwohl die Stadt wie üblich so aufgeheizt ist, dass nichts von der Pracht liegen bleiben wird, muss ich Beth rechtgeben. Die ganze Kulisse ist so kitschig, dass der Grinch sich vor Wut über den Anblick rot färben würde.


    »Wo willst du eigentlich hin? Außer an die Bar?«, frage ich und schaue meinem Atem nach, der vor mir her wabert.


    »An die Bar halt. Und danach in den Zirkus.«


    »Gott, Beth ...«, stöhne ich. »Ich war seit zwanzig Jahren nicht mehr im Zirkus.«


    »Das ist nicht so ein Zirkus«, verteidigt sie sich. »Ein richtiger, mit Akrobaten und so.«


    Als sie verstummt, werfe ich ihr einen skeptischen Seitenblick zu, und sie beißt sich auf die Lippe.


    »Okay, ich gebe zu ... ich hab die Tickets geschenkt bekommen. Zu Weihnachten. Eigentlich wollte ich nicht hin, aber sie sind von ...«


    »Lass mich raten«, sage ich und bleibe kurz stehen, um die Spannung zu erhöhen. Ich kratze mich an der Stirn, schaue in den Himmel, dann schnipse ich mit den Fingern. »Ich hab‘s! Tom hat sie dir geschenkt. Natürlich.«


    Beth nickt. Ihre Wangen sind knallrot.


    »Er kommt sicher auch«, flüstert sie, als ob sie Angst hätte, dass uns jemand belauscht. Aus Lautsprechern hallt eine schreckliche Version von Santa Claus is coming to town durch den Park, und die Menschen, die uns ständig überholen, sind auf dem Weg in ihr ganz persönliches Weihnachtswunder. Erstaunlich, dass so viele Leute diesem Kitsch etwas abgewinnen können.


    »Tom wird vermutlich mit seiner Familie dasitzen«, warne ich sie eindringlich. »Beth, ich weiß nicht, ob du ...«


    »Ist mir klar«, unterbricht sie mich mit erhobenen Händen. »Das weiß ich, keine Angst. Aber trotzdem ... Ich sehe ihn doch jetzt zwei Wochen nicht, und der Gedanke, dass er seiner zickigen, dürren Frau womöglich ein paar heiße Dessous unter den Tannenbaum legt, macht mich echt fertig.«


    Ich seufze. »Also schön, ich komme mit. Auf die Gefahr hin, dass wir auch noch neben unserem Chef sitzen müssen. Das wäre natürlich die Höhe.«


    »Die Krönung wär das!« Beth strahlt über das ganze Gesicht. Mit den roten Wangen und den Locken, die unter der Strickmütze hervorlugen, ähnelt sie einer dunkelhaarigen Putte.


    »Aber erst trinken wir was. Komm, ich lad dich ein.«
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    Das Zirkuszelt ist spärlich beheizt, aber ich friere trotz des Christmas Punchs, den Beth mir in der Eisbar spendiert hat. Außerdem ist es ohrenbetäubend laut, sodass ich mir wegen der vielen anwesenden Kinder bald vorkomme wie Mary Poppins. Von wegen, Zirkus für Erwachsene.


    »Er kommt nicht«, flüstert Beth mir mit einem enttäuschten Blick auf die leeren Plätze neben uns zu.


    »Vielleicht verspäten sie sich ja nur«, flüstere ich zurück und frage mich gleichzeitig, warum wir eigentlich so leise sprechen. Außer uns nimmt niemand hier Rücksicht. Doch als das Licht ausgeht und Scheinwerfer die Arena erleuchten, bleiben die Nachbarsitze verlassen und ich gestatte Beth, dass sie sich Trost suchend in meinen Arm schmiegt, während unten ein Pantomime alberne Grimassen schneidet.


    Eine halbe Stunde später gähne ich, meine Lider werden schwer. Beth hat sich mit einem Jungen angefreundet, der kurzerhand seinen Platz gewechselt hat und nun neben ihr hockt. Ich bin froh, denn die zwei verstehen sich prächtig und lachen zusammen über zwei Clowns, während ich nur mühsam dem Drang widerstehen kann, vor Langeweile mein Handy rauszuholen und eine Runde zu spielen.


    Das ändert sich schlagartig, als ich plötzlich glaube, einen Namen gehört zu haben, der meinen Blutdruck in die Höhe treibt. Obwohl ich mir gar nicht sicher bin, ihn wirklich bewusst gehört zu haben. Doch als Beth mich anstößt und die Augen aufreißt, weiß ich es. Ich habe mich nicht verhört und auch nicht geträumt. Mein Herz hämmert gegen den Brustkorb.


    »Hast du das gewusst?«, zische ich Beth mit zusammengekniffenen Augen zu, und sie schüttelt heftig den Kopf.


    »Ehrlich, Mia, ich schwöre ... Was ist das mit euch?«


    »Gar nichts ist das«, sage ich und stehe entschlossen auf, was mit empörtem Raunen hinter mir quittiert wird. Beth zerrt mich am Ärmel wieder auf den Sitz zurück und sieht mich an, aber ich kann den Blick nicht von der Arena unter uns abwenden. Dort erscheint nun tatsächlich ... Jay. In einem schwarzen Anzug, der so eng sitzt, dass er keine Jugendfreigabe bekommen dürfte. Ich schlucke trocken und klammere mich an meiner Armlehne fest.


    »Was zum Teufel ist los mit dir, Mia? Wer ist der Typ überhaupt?«


    »Jetzt nicht ...«, stoße ich aus. Dann mache ich mich so klein wie möglich in meinem Sitz, obwohl das Unsinn ist. Er wird mich auf keinen Fall im Publikum sehen können, zumal er ja gar nicht weiß, dass ich hier bin.


    Gestern war ich kurz davor, im Büro um eine neue Handynummer zu bitten. Weil Jay mich täglich mehrfach anruft, mir auf die Mailbox quatscht, Kurznachrichten schickt oder mich über WhatsApp kontaktiert. Und die Krönung war seine Freundschaftsanfrage auf Facebook, woraufhin ich ihn komplett blockiert habe, um anschließend mein öffentliches Profil für alle zu sperren. Dabei fällt mir ein, dass ich noch meine Freundesliste durchforsten wollte. Nur für den Fall, dass er sich hinter einem falschen Namen versteckt, um mich auszuspionieren.


    Nur halbherzig folge ich seinem Auftritt, im Gegensatz zu Beth, die förmlich an seinen Lippen hängt und sich so weit vorbeugt, dass ich Angst um sie bekomme.


    »Du warst echt mal mit ihm im Bett?«, fragt sie, als Jay gerade einer bildhübschen Blondine erklärt, dass sie sehr müde ist und nun schlafen möchte. Beth mustert mich mit einem Ausdruck, den ich nur als Bewunderung verstehen kann. Ich verdrehe die Augen. »Das ist ewig her, Beth. Eine Jugendsünde.«


    »Mann, so eine Jugendsünde hätte ich auch gern gehabt.« Sie seufzt.


    »Was ist eine Jugendsünde?«, fragt der Junge neben ihr und zupft sie am Ärmel.


    Ich muss lachen. »Das ist etwas ganz Dummes, das man nur gemacht hat, weil man noch zu jung war um zu wissen, dass es eben dumm ist«, erkläre ich ihm über Beth hinweg.


    Er runzelt die Stirn und sieht mich aus hellblauen Augen an. »So wie wenn man was klaut, weil man noch nicht weiß, dass man gar nicht klauen darf?«


    »Ja, genau so!«, bestätige ich, und er nickt zufrieden.


    »Was hat er dir denn geklaut?«, fragt er dann und zeigt auf Jay, der zur Belustigung des Publikums die Blondine über imaginäre Glasscherben wandeln lässt.


    »Mein Herz«, murmle ich, eher zu mir selbst als zu dem Jungen, und bin froh, dass Beth ihn mit ihrem Popcorn ablenkt.


    In der Pause bereite ich Beth schonend darauf vor, zu verschwinden. Schließlich hat sie ja nun eine adäquate Begleitung, der Junge weicht ihr nicht von der Seite. Seine Eltern scheinen ihn auch nicht zu vermissen, aber vielleicht sind sie froh über etwas Ruhe vor dem kleinen Wirbelwind.


    »Ernsthaft, Beth, mir ist kalt, ich bin todmüde und ich möchte dringend in mein Bett«, erkläre ich, während ich in meinen Mantel schlüpfe.


    »Das trifft sich gut. Da würde ich nämlich auch gern hin.«


    Seine Stimme lässt meine Nackenhaare aufrecht stehen, und ich feuere einen bösen Blick auf Beth ab, weil sie über diesen dämlichen Witz gelacht hat.


    »Jay, was zum Geier ...«


    »Stalkst du mich etwa?«, fragt er und zwinkert mir zu, nachdem ich mich zu ihm umgedreht habe.


    »Haha, sehr witzig«, knurre ich. »Ich war gestern schon kurz davor, dich wegen Stalkings anzuzeigen.«


    Er fährt sich durch die Haare und spielt mit der Zunge in der Wange. Jetzt, wo er vor mir steht, fällt mir auf, wie blass er wirkt. Als hätte er die letzten Nächte zu wenig geschlafen. Wahrscheinlich hat er irgendwelchen Blondinen das Bett gewärmt, wie es eben so seine Art ist. Ziemlich sicher befindet sich die Telefonnummer des Mädchens mit den Scherben längst in seiner Tasche.


    »Wir gehen wieder rein.« Beth tippt mir auf die Schulter. »Und ich nehme an, dass du jetzt erst recht nicht mehr mitkommst? Hi, Jay, übrigens.«


    »Hey.« Er nickt Beth lächelnd zu, dann sieht er wieder mich an.


    Ich seufze ergeben. »Danke, nein. Ich fahre nach Hause. Du kommst ja ohne mich zurecht, oder?«


    »Klar! Ich hab heute das beste Date aller Zeiten!« Beth strahlt und nimmt den ihr zugelaufenen Jungen an die Hand. »Komm, Theo. Wir holen uns noch was Süßes und dann gucken wir weiter. Okay?«


    Grinsend schaue ich den beiden hinterher.


    »Wer nennt denn einen kleinen Jungen Theo?« Jay legt einen Arm um meine Schultern. Ich versuche, ihn abzuschütteln, aber etwas in mir sträubt sich. Ich schaffe es einfach nicht, bin völlig kraftlos.


    »Warum hast du dich nicht gemeldet, Macushla?«, fragt er vor der Tür. Der Geruch von Popcorn, gebrannten Mandeln und Zuckerwatte, der aus dem Zelt dringt, bereitet mir auf einmal Übelkeit.


    »Jay, ich will dich nicht mehr sehen. Versteh das doch. Bitte.«


    »Ich verstehe es ja. Aber das heißt nicht, dass ich es einfach so hinnehme.«


    »Ben ist in Seattle.« Ich beiße mir auf die Zunge, kaum dass ich es gesagt habe. Warum zum Teufel habe ich das getan?


    Jays Gesicht erhellt sich. »Du glaubst doch angeblich nicht an Zufälle, richtig?«


    Mir wird heiß. »Was willst du damit sagen?«


    »Vielleicht wusste ich, wer heute hier im Publikum sitzt.« Er grinst, schiebt die Hände in die Hosentaschen.


    Ich reibe meine Finger, weil es verdammt kalt ist hier draußen. »Das glaube ich dir nicht.«


    »Stimmt auch nicht«, gesteht er lachend. »Sorry. Es war wirklich nichts als Zufall, für den ich allerdings sehr dankbar bin.«


    »Absolut nicht komisch«, knurre ich.


    »Willst du echt schon nach Hause? Es ist nicht mal zehn, und wenn dein Mann eh nicht da ist ...?«


    Er schiebt den Ärmel seines Sakkos hoch und wirft einen Blick auf die Uhr. Jetzt erst fällt mir auf, dass er keinen Mantel über dem Anzug trägt. Er wird erfrieren, und das wünsche ich ihm gerade aus ganzem Herzen.


    »Ja, ich fahre. Und zwar ohne dich, falls du auf komische Gedanken kommen solltest.« Ich tippe mit dem Zeigefinger auf seine Brust. »Und du solltest auch nach Hause verschwinden, sonst holst du dir den Tod ohne Mantel.«


    Jay lacht. »Mir ist nicht kalt. Ich bin heiß genug.«


    »Himmel ...«, stöhne ich.


    »Mia, ich bitte dich. Nur ein Punsch mit mir, auf die alten Zeiten? Ich verspreche, dich nicht anzurühren, und die Bar ist geheizt. Da war ich gestern schon.« Er wippt auf den Fersen und mustert mich mit geneigtem Kopf. In mir toben zwei Stimmen einen unfairen Kampf, und noch bevor ich zugestimmt habe, hat er es mir längst angesehen.


    »Danke.« Jay greift nach meiner Hand. Das Gefühl seiner Finger, die sich ganz selbstverständlich mit meinen verknoten, lässt mein Herz flattern. Warum kann ich nicht Nein sagen? Warum falle ich immer noch auf ihn rein? Auf sein Lächeln. Seine großen dunklen Augen. Ich weiß es doch besser. Und doch bringe ich es nicht übers Herz, ihn einfach wegzuschicken.


    


    Schon nach dem dritten Punsch, den wir in einer gepolsterten Ecke der Bar trinken ist mir klar, dass es heute nicht bei Drinks bleiben wird. Und auch nicht bei dem leidenschaftlichen Kuss, der nach Rum und Rotwein und Orangen schmeckt und mich verrückt macht. Mich zurückverwandelt in ein naives junges Mädchen, das einfach noch nicht weiß, dass man nicht klauen darf.


    Wir erreichen Jays Wohnung in Hackney knutschend wie zwei Teenager, meine Hand hat auf dem Rücksitz eines Taxis ganz allein den Weg zwischen seine Beine gefunden und erkundet, ob sich auch dort etwas an ihm verändert hat.


    Der Taxifahrer grinst, als Jay ihm beiläufig einen Schein reicht. »Junge Liebe ist schon was Feines.«


    »Nicht halb so gut wie alte Liebe«, erwidert Jay und sieht mich so liebevoll an, dass in meinem Bauch ein wilder Schwarm losflattert.


    Ich denke nicht mehr. Der warme Punsch, die Weihnachtsatmosphäre, die mich sentimental gemacht hat, und ... Jay. Immer wieder Jay. Dieses Lachen, als hätte jemand in ihm ein Licht angezündet. Der perfekte Schwung seines Amorbogens, so verheißungsvoll. Das volle schwarze Haar, das ich während der Fahrt zerwühlt habe. Der enge Anzug mit der Weste über dem Hemd, der wenig meiner Fantasie überlässt.


    Mein Körper kribbelt vor Sehnsucht, und als Jay mich in den schmalen Flur seiner Wohnung schiebt, gegen die Wand drückt und so innig küsst, dass mein Gehirn schmilzt, vergesse ich alles, was war. Und alles, was ich habe.
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    Der Kater kommt zwei Stunden später, als Jay sich keuchend von mir wälzt und ich mit rasendem Herzen und verschwitzt auf seiner Matratze liege und unter die nachlässig gestrichene Decke starre. Schlagartig wird mir wieder bewusst, was ich hier gerade getan habe – nur leider ist mein Körper anderer Meinung als mein Verstand und sieht nicht ein, warum er sich jetzt schlecht fühlen sollte. Im Gegenteil. Ich bin so erschöpft und glücklich wie nach einem erfolgreichen Marathon. Glück durchströmt mich, meine Beine zittern, und das dämliche Flattern in mir hört einfach nicht auf. Nicht mal, als in meiner Handtasche das Handy klingelt und On Call von den Kings of Leon ertönt. Bens Klingelton. Mein Puls fängt an zu rasen.


    »Bitte, Mia. Hab jetzt bloß kein schlechtes Gewissen, okay?«


    »Schlechtes Gewissen?« Ich stöhne gequält und vergrabe den Kopf unter der Bettdecke. Meine Wangen glühen und mir ist so unglaublich heiß. Alles hier fühlt sich feucht und warm an, einfach alles. »Das trifft es nicht mal annähernd. Ich möchte sterben.«


    »Hey.« Er kriecht zu mir unter die Decke, und sein warmer Atem bereitet mir eine Gänsehaut.


    »Gott, das war wie eine Explosion.«


    Mein Herz beruhigt sich immer noch nicht. Normalerweise bin ich nach dem Sex todmüde und möchte nur kuscheln und einschlafen. Im Moment aber jagt so viel Adrenalin durch meine Adern, dass ich Angst vor einem Infarkt habe.


    »Eine? Offenbar hast du das Zählen verlernt, Macushla.«


    Jay küsst meinen Hals, und ich winde mich kichernd in seiner Umarmung. Sein Körper ist wunderschön. So muskulös und trainiert, das war er früher nicht. Und er fühlt sich gut an. Überall. Vor allem auf mir.


    »Wir müssen es ihm ja nicht sagen«, raunt er mir ins Ohr.


    »Das kann ich nicht, Jay. Ich hab ihn noch nie angelogen, und gerade das hier ... oh Scheiße.«


    Meine Augen jucken. Ich reibe mit der Hand darüber, aber der quälende Reiz verschwindet nicht. Wahrscheinlich bestraft mich jetzt irgendein Gott. Der Ben-Gott. Der Gott der guten Ehemänner, die dämliche Schlampen erwischt haben, für die sie viel zu gut sind. Vielleicht erblinde ich gerade ... das wäre eine gerechte Strafe.


    Jay küsst mich weiter, seine Lippen bahnen sich einen Weg über meine Schlüsselbeine zu meinen Brüsten, wo er kurz verharrt.


    Ich erschauere. »Hör auf. Bitte.«


    »Ich hab doch gerade erst angefangen.« Er zieht sich hoch, bis er wieder auf mir liegt, stemmt die Hände neben meinen Kopf und sieht mich fest an. Seine Augen funkeln sogar in der Dunkelheit, und wenn er spricht, blitzen seine Zähne zwischen den dunklen Lippen auf. »Ich hab Angst, dass du das hier nicht wiederholen willst. Daher muss ich deine Situation ausnutzen.«


    »Du hast sie schon ausgenutzt, Jay«, sage ich, obwohl mir klar ist, dass ich unfair bin. »Ich bin allein, ich war betrunken, und mir war kalt.«


    Er stützt sich auf einem Ellbogen auf. Mit dem Zeigefinger tupft er jedes einzelne Muttermal auf meinem blassen Körper an, als ob er sie zählen wollte.


    »Das genügt also, um dich ins Bett zu kriegen? Scheiße, Mann, seit wann bist du so leicht zu haben?«


    Er lacht, und mir wird wieder einmal klar, was ich so an ihm geliebt habe. Egal, was man zu ihm sagt – er ist nie sauer oder beleidigt. Er schafft es, sogar den schlimmsten Momenten mit Humor und Respektlosigkeit die Zähne zu ziehen. Wo andere aus Mücken einen Elefanten machen, gelingt Jay genau das Gegenteil.


    Mein Handy klingelt erneut. Der Ton wird mir immer anklagender. Ich muss rangehen und mit Ben sprechen. Er macht sich sonst womöglich Sorgen, auch wenn er weiß, dass ich mit Beth verabredet war. Wir haben am Nachmittag noch telefoniert, direkt nach seinem Frühstück.


    »Willst du ihn nicht zurückrufen?« Jay richtet sich auf und sieht aus, als wollte er aufstehen und mir meine Handtasche geben.


    Ich schüttle den Kopf. »Nicht jetzt. Später. Ich kann nicht.«


    »Ich hol uns was zu trinken.« Nackt, wie er ist, verschwindet er in den schmalen Flur. Mehr habe ich von der Wohnung nicht gesehen – den Flur und Jays Zimmer. Ich weiß, dass er sie mit einem Mitbewohner teilt. Pete war aber zum Glück noch unterwegs, und ich möchte ihm auf keinen Fall über den Weg laufen. Ich fühle mich wie ein Verbrecher.


    Jays Zimmer ist noch kleiner als unser Schlafzimmer und spartanisch eingerichtet. Kein einziges Bild hängt an der Wand, und entgegen seiner sonstigen Vorlieben gibt es auch keine Weihnachtsdeko. Oder überhaupt Deko. Als ob er hier nur vorübergehend eingezogen wäre und genau wüsste, dass er nicht lange bleiben wird. Ich angle nach meiner Handtasche, dann schalte ich schweren Herzens das Handy aus und bin erleichtert, als Jay mit zwei Gläsern in der Hand zurückkommt.


    Die Selbstverständlichkeit, mit der er sich nackt bewegt, ist bewundernswert. Ben kommt selten ohne ein Handtuch um die Hüften aus dem Bad, und ich habe ihn auch noch nie dabei beobachtet, dass er sich wie Jay selbstverliebt im Spiegel betrachtet hätte.


    »Weißwein okay? In unserem Alter ist Rotwein ja nicht mehr so vorteilhaft.« Jay reicht mir ein Wasserglas, und ich schnuppere misstrauisch daran. Mir ist nicht nach Alkohol, aber so wie ich ihn kenne, hat er vermutlich nichts anderes im Haus.


    »Was bitte ist an Rotwein unvorteilhaft?«, frage ich.


    »Die Zähne.« Jay lacht und setzt sich mit Schwung neben mich ins Bett. Sein Glas schwappt über, aber das kümmert ihn nicht. »Bei älteren Menschen verfärben sie sich davon.«


    »Ältere Menschen? Du spinnst wohl!« Ich ramme ihm den Ellbogen in die Rippen.


    »Die Dreißig ist ja nicht mehr weit«, meint Jay achselzuckend.


    »Weißt du noch, wie wir früher immer gewitzelt haben, dass wir sowieso niemals so alt werden?«, frage ich schmunzelnd und nippe an dem sauren Wein. Jay antwortet nicht. »Und ich dachte eigentlich, ich wäre in diesem Alter längst Mutter.«


    »Stimmt was nicht bei euch?« Er sieht mich mit ungewohntem Ernst an. Ich muss schlucken.


    »Doch. Ich meine, keine Ahnung. Wir probieren es seit zwei Jahren, aber irgendwie ...«


    »Du bist noch jung, Mia, keine Sorge. Das wird schon.«


    Der Gedanke löst ein heftiges Ziehen in meinem Unterleib aus, weil mir plötzlich einfällt, dass wir im Eifer des Gefechts etwas sehr Wesentliches vergessen haben. Früher nahm ich die Pille, aber seit zwei Jahren ...


    »Scheiße«, stöhne ich und schlage mir die Hände vors Gesicht. »Wir haben die Kondome vergessen! Jay! Wie konnten wir ...?«


    »Hey, ich hab immer aufgepasst. Mit anderen zumindest.« Er wirft mir einen beinahe beleidigten Seitenblick zu. Meine Periode ist eine Woche her. Wenn ich Glück habe, ist nichts passiert. Mein Zyklus ist so verlässlich wie die Uhr im Big Ben, daher sollte ich mir keine zu großen Sorgen machen. Um die eine Sache nicht. Um Ben allerdings ...


    »Er wird dich nicht verlassen. Nicht meinetwegen, jedenfalls«, sagt Jay plötzlich.


    »Sehr tröstlich, herzlichen Dank auch.«


    Jay grinst. »Sorry. So meinte ich das nicht.« Er legt sich wieder hin und schlingt einen Arm um mich. Das Piercing in seiner Brustwarze blitzt im Schein der Nachttischlampe, die eigentlich auf einen Schreibtisch gehört und deren Licht nicht gerade schmeichelhaft ist.


    »Wie geht es dir wirklich?«, frage ich ihn. Wir liegen beide auf der Seite und sehen uns in die Augen. Jay kitzelt mich mit dem Fuß, bis ich ihn trete.


    »Was meinst du?«


    »Ich meine, dass ich nicht viel über dein Leben weiß, Jay. Was tust du, was treibt dich an, was hast du vor?«


    Er seufzt, das kenne ich nicht von ihm. Normalerweise kann er stundenlang über sich reden. Über seine Pläne, seine Träume ...


    »Die letzten Jahre waren ehrlich gesagt ziemlich ... scheiße. Ohne dich.«


    »Ach komm«, sage ich und spüre ein warmes Kribbeln im Bauch.


    »Nein, ernsthaft. Ich weiß nicht, warum das so ist, dass man Menschen oder auch Dinge immer erst dann schätzt, wenn man sie nicht mehr hat. Ist das irgendein bescheuerter Fluch oder was?«


    Ich verkneife mir ein Lachen, weil er so ungewöhnlich ernst klingt. »Ich weiß es nicht. Manchmal findet man aber auch was Besseres, wenn man eine Sache vergessen hat.«


    »So wie du«, sagt er leise und streichelt mir über die Wange. »Du hast etwas viel Besseres gefunden als mich.«


    Wir schweigen für einen Moment, und ich schließe die Augen, um seine sanfte Berührung deutlicher zu spüren.


    »Ich liebe dich, Mia«, raunt er dann plötzlich in mein Ohr und schiebt gleichzeitig sein Bein zwischen meine Schenkel.


    »Ich liebe dich auch, Jay«, antworte ich, kaum hörbar. Mein Herz rast. »Aber das kann nicht sein, weil ich ... weil ich Ben liebe.«


    »Man kann mehr als einen Menschen lieben. Du hast ein großes Herz, da ist ganz viel Platz. Für Ben ... und für mich.«


    Ich schüttle den Kopf und entziehe ihm meinen Mund, als er mich küssen will. Aus großen Augen sieht er mich an, und sein enttäuschter Blick sticht mir direkt ins Herz.


    »Ich muss nach Hause«, sage ich dann entschlossen und stehe auf, die Bettdecke mit mir ziehend. Jay zerrt mich an der Decke zurück ins Bett und schüttelt den Kopf. »Du willst jetzt nicht wirklich verschwinden, oder?«


    »Jay, ich muss ...«


    »Gar nichts musst du, Schönheit«, flüstert er, dann verführen seine Lippen mich erneut, und ich fühle mich wehrlos. Unbewaffnet. Es ist, als ob nach einer jahrelangen Dürre endlich der Regen kommt. Ich vergesse, zu atmen. Höre auf, zu denken. Nicht mal mein Mann hat in diesem Moment Platz in meinem Kopf.


    Ich habe nichts vermisst mit Ben. Bis zu dem Augenblick, als Jay vor mir stand. Und ich begreife, warum man sagt, dass Suchen gefährlich ist. Weil man dabei manchmal etwas entdeckt, was man gar nicht finden wollte.
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    Mitten in der Nacht löse ich mich aus Jays Umklammerung. Er schläft und verzieht im Schlaf ab und zu den Mund zu einem winzigen Lächeln. Der Anblick lässt mein Herz anschwellen. Vorsichtig streiche ich über sein Haar, dann schleiche ich durch den Flur ins Bad und bete, dass sein Mitbewohner noch nicht zurück ist. Zum Glück bleibe ich unbehelligt. Das kleine Bad lässt sich nicht abschließen, also erledige ich alles, was ich tun muss, in Rekordzeit.


    Trotz meiner Sorge, erwischt zu werden, kann ich es mir nicht verkneifen, einen Blick in den schmutzigen Spiegelschrank über dem Waschbecken zu werfen. Rasierwasser, Zahnpasta, eine frische Zahnbürste. Und eine Menge bunter Gläschen.


    Stirnrunzelnd ziehe ich einige davon heraus und lese die Etiketten, aber mit den Namen darauf kann ich nichts anfangen. Schmerzmittel? Schlaftabletten? Was ist das? Gehören die Jay oder diesem Pete? Ist Jay jetzt etwa tablettensüchtig? Oh Gott, das würde so zu ihm passen! Wütend knalle ich die Schranktür zu und atme tief ein.


    Die Tatsache, dass ich ihn wegen ein paar Tabletten im Schrank gleich verdächtige, irgendwas Blödes zu tun, bestärkt mich in meinem Vorhaben. Wie konnte ich so dämlich sein und meine Ehe – mein ganzes Leben – riskieren, nur um mit Jay ins Bett zu gehen? Mit dem neuen Jay, denn mir wird klar, dass sich nicht nur sein Körper in den letzten Jahren verändert hat, sondern auch er selbst.


    Es tut weh, mich so leise wie möglich anzuziehen. Wie ein Dieb. Es tut noch mehr weh, ihn schlafen zu sehen, mit diesem glücklichen Lächeln im Gesicht. Ich schlucke ein paar Tränen hinunter, dann verlasse ich auf Zehenspitzen die Wohnung. Meine Schuhe ziehe ich erst unten vor der Haustür an, um bloß niemanden zu wecken. Hoffentlich gibt es um diese Uhrzeit in der Gegend irgendwo ein Taxi. Es ist nach drei, aber ich bin nicht müde, obwohl ich noch keine Minute geschlafen habe.


    »Leb wohl, Jay«, flüstere ich der Harley zu, dann gehe ich die dunkle, verlassene Straße zur nächsten Hauptstraße runter.


    Noch immer toben winzige Schneeflocken durch die Luft, einige Dächer sind sogar von einer sehr feinen Puderschicht überzogen. Weihnachtsbeleuchtung gibt es nicht in diesem Teil der Stadt, in dem hauptsächlich Künstler und sozial Benachteiligte leben. Der Prunk ist den Stadtvierteln vorbehalten, in denen sich Touristen tummeln. London hat schließlich einen Ruf zu wahren.


    Tatsächlich finde ich zehn Minuten später ein Taxi, das mich nach Croydon bringt. Meine Beine sind immer noch butterweich, als ich die vertraute Haustür aufschließe und müde nach oben in unsere Wohnung gehe, wo mich das hektische Blinken des Anrufbeantworters begrüßt. Sofort rutscht mir das Herz in die Kniekehlen, weil ich natürlich weiß, wer angerufen hat. Das schlechte Gewissen trifft mich mit der Wucht eines Kinnhakens, und ich muss mich setzen, bevor ich es schaffe, auf den Knopf zu drücken.


    Ben. Immer wieder Ben.


    


    Mia, Schatz, wo steckst du? Bist du immer noch unterwegs? Das sieht dir gar nicht ähnlich. Meld dich, wenn du zurück bist, okay? Ich liebe dich!


    


    Mia, dein Handy ist aus und zu Hause bist du auch nicht. Ich mach mir Sorgen. Bitte ruf mich an, wenn du wieder da bist. Egal wann. Ich mach sonst kein Auge zu. Ich liebe dich.


    


    Langsam frage ich mich ... Ich hab Beth angerufen. Sie meinte, du wärst früher gegangen und sie wüsste auch nicht ... Wo steckst du, Mia?


    


    Mia, hier ist Beth! Ben hat mich gerade angerufen, er wollte wissen, wo du bist. Scheiße, Mia, du machst doch hoffentlich keinen Blödsinn? Ich hab so ein schlechtes Gewissen! Ich hätte dich nicht mit ihm allein lassen dürfen, das war total bescheuert von mir. Hoffentlich hast du keine Dummheiten gemacht! Bitte, bitte ruf mich an, wenn du wieder da bist!


    


    Da du nicht zurückrufst und ich dich auch nicht erreichen kann, nehme ich an, dass du was Besseres zu tun hast, als mit deinem langweiligen Ehemann zu sprechen. Vielleicht rufst du mich morgen mal an, wenn du fertig bist. Mit was oder wem auch immer. Gute Nacht.


    


    Das war Bens letzte Nachricht. Sie ist etwas mehr als eine Stunde alt und jagt mir panische Schauer über den Rücken. Ich balle die Hände zu Fäusten und presse sie gegen meinen Mund, um die aufsteigenden Tränen wegzudrücken.


    Gott, er weiß es. Oder ahnt es zumindest. Obwohl Beth ihm offenbar nichts von Jay gesagt hat. Aber Ben ist nicht blöd; er kann mehr als nur eins und eins zusammenzählen. Wahrscheinlich hat er sich den ganzen Abend gegrämt, wollte es nicht wahrhaben, und nun ist ihm klar, was passiert ist. Mir wird übel, und ich schaffe es gerade noch rechtzeitig, mich ins Waschbecken zu übergeben. Dann bleibe ich heulend auf den kalten Fliesen unseres Badezimmers sitzen und verfluche mich selbst.


    Scheitern fühlt sich immer schrecklich an, aber das schlimmste Gefühl kommt erst, wenn man ganz allein die Schuld daran trägt und niemanden sonst dafür verantwortlich machen kann.


    Es zerreißt mich. Es tut so verdammt weh, dass ich mir den Kopf irgendwo aufschlagen möchte, um den inneren Schmerz nicht mehr zu spüren. Und der Gedanke, morgen mit Ben sprechen und ihm beichten zu müssen, raubt mir vor Angst den Atem.

  


  Kapitel 13
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    »Scheiße, Mann, lass mich doch wenigstens rein, Mia!«


    Ich halte mir die Ohren zu und schließe die Augen, als ob er dadurch verschwinden würde ... Es ist so lächerlich, aber ich weiß mir nicht anders zu helfen.


    »Hältst du mich für eine Nutte, oder was? Flachlegen und klammheimlich mitten in der Nacht abhauen?« Er hämmert gegen unsere Wohnungstür, und der Gedanke, dass unsere Nachbarn dieses Gebrüll hören, jagt meinen Puls in die Höhe.


    »Hau ab!«, rufe ich mit erstickter Stimme.


    »Ich hab Ben versprochen, mich um dich zu kümmern, solange er weg ist«, sagt er, etwas leiser, und ich stutze. Dann kocht Wut in mir hoch.


    »Damit bist du erst recht ein Arschloch. Er hat dir vertraut!«


    »Ja, und ich habe dich nicht vergewaltigt, entschuldige mal! Du hast sogar angefangen, wenn ich dich erinnern darf. Als du meinen Schw...«


    »Halt die Klappe, Jay!« Ich springe auf und gehe zur Tür, presse mein Ohr dagegen, was absolut unnötig ist. Bei seiner Lautstärke hört womöglich Beth am anderen Ende der Stadt noch zu. »Versprichst du, mich nicht anzufassen, wenn ich aufmache?«, frage ich. »Und ruhig zu sein?«


    »Nein. Mach auf, verdammt!« Sein Hämmern dringt in meinen Kopf wie ein Presslufthammer. Stöhnend presse ich die Fäuste gegen meine Schläfen. Scheiße, Scheiße, Scheiße. Wie konnte ich das vergessen? Diese Hartnäckigkeit. Diese Sturheit. Als ob er das einfach so akzeptieren würde.


    »Jay, ich bitte dich. Ich hab gestern...«


    »Ich weiß, was du hast, Mia. Viermal. Oder eher fünf, um genau zu sein. Und ich bin sauer.«


    »Was hätte ich denn tun sollen?« Jetzt werde ich auch noch laut, lieber Himmel. Solche Szenen kenne ich nur aus schlechten Reality Soaps. Wie bin ich an diese Hauptrolle gekommen? Hundert Fäustchen hämmern gegen meinen Brustkorb, Adrenalin rauscht durch meine Adern.


    »Mach. Die. Verdammte. Tür. Auf.« Jay knurrt, hat aber zum Glück aufgehört, gegen die Tür zu trommeln. »Sonst breche ich sie auf.«


    »Sehr witzig«, murmle ich, den Kopf an die Tür gelehnt. Doch dann höre ich ein Poltern im Treppenhaus, und kurz darauf erzittert die Tür. So stark, dass sie fast aus den Angeln fliegt. Großer Gott, er macht Ernst! Entsetzt reiße ich die Tür auf, und Jay fällt mir in die Arme. Er braucht nur eine Sekunde, um sein Gleichgewicht zurückzuerobern, dann streicht er sich über die Haare und grinst so unverschämt, dass ich ihn ohrfeigen möchte.


    »Na also. Geht doch. Guten Morgen, Macushla.« Er küsst mich. Ganz lässig und selbstverständlich, als hätte er nicht gerade eben meine Nachbarn fast dazu gebracht, die Polizei zu verständigen.


    »Du warst echt schon immer komisch, aber das ...« Kopfschüttelnd starre ich ihn an.


    »Hast du mit Ben gesprochen?«, fragt er und geht an mir vorbei ins Wohnzimmer.


    Wütend laufe ich ihm nach, bleibe in der Tür stehen und stemme die Hände in die Taille. »Du hast sie doch nicht mehr alle, Jay. Ernsthaft. Was soll das?«


    »Hast du mit ihm gesprochen oder nicht? Sonst ...«


    Hitze schießt in mir auf. Mir wird schwindelig. »Willst du mir jetzt etwa drohen?«


    Er sieht mich an, mit diesen dunklen Augen, die gerade so warm und weich wirken, als ob er kein Wässerchen trüben könnte. Mein Herz rast so schnell, dass ich mir an die Brust fassen muss.


    »Jay, es tut mir leid. Ich ... Wir hätten das nicht tun sollen. Ich hätte nichts trinken sollen und ich hätte nicht mit zu dir ....«


    »Alkohol war schon immer eine verdammt schwache Entschuldigung «, unterbricht er mich und legt den Kopf schräg.


    Ich schlucke. »Okay, du hast recht. Ich wollte es. Aber ich bereue es. Sehr! Und es wird ganz sicher keine Wiederholung geben. Also was willst du? Warum zum Teufel bist du hier?«


    »Weil ich beleidigt bin. Du bist einfach abgehauen, mitten in der Nacht. Wie ein verdammter Einbrecher hast du dich weggeschlichen. Kein Wort, keine Erklärung. Weißt du eigentlich, wie ich mich damit fühle?«


    »Entschuldige, aber du hast damals auch wenig Rücksicht auf meine Gefühle genommen«, erwidere ich und verschränke die Arme vor der Brust. »Sehr wenig Rücksicht sogar.«


    »Ich war jung und dämlich, das hab ich dir schon erklärt. Aber du ...« Er schüttelt den Kopf und sieht mir wieder in die Augen. »Komm mal her, Sweets.«


    »Hör auf, Jay.«


    Mit ausgebreiteten Armen kommt er auf mich zu, weil ich nicht gehorche, und ich kann ihn nicht aufhalten, als er mich an sich zieht. »Ich wollte das. Dich. So sehr.«


    »Mir ist schlecht«, murmle ich gegen seine Brust, die so warm ist und so gut riecht, dass sich meine Knie schon wieder in Kaugummi verwandeln. Ich war noch nie besonders willensstark, das ist meine größte Schwäche. Und die Tatsache, dass ich einfach nicht Nein sagen kann. Zumindest nicht zu Jay. Ich bin der hilfloseste Mensch auf dieser Erde.


    »Hast du mit Ben gesprochen?« Wie oft hat er diese Frage eigentlich gestellt? Ich schüttle den Kopf, ohne ihn anzusehen.


    Sanft schiebt er mich von sich und hebt mein Kinn an. »Noch gar nicht? Seit gestern nicht?« Er kneift die Augen zusammen, als ich nicke. »Mia, was zum ... Er macht sich doch bestimmt Sorgen! Wo ist dein Handy? Das Telefon?«


    Er sieht sich im Wohnzimmer um, nachdem er mich losgelassen hat. Wie ein Schaf stehe ich da, meine Zähne fangen an zu klappern. »Ich weiß nicht, was ich ihm sagen soll«, flüstere ich. »Verdammt, Mia. Soll ich mit ihm sprechen? Ich nehme die Schuld auf mich und sage, dass du das alles gar nicht gewollt hast. Dass ich dich hypnotisiert hab oder so.«


    Mit beiden Händen fährt er sich durch die Haare, sieht sich dabei noch immer suchend im Zimmer um. Aber mein Handy liegt ausgeschaltet im Schlafzimmer, und das Telefon ist ausgestöpselt. Ich fühle mich so entsetzlich feige, dass ich heulen möchte. Es ist später Nachmittag und Jay hat natürlich recht – Ben sitzt in Seattle und macht sich Sorgen.


    »Komm, Mia. Lass mich mit ihm reden.«


    »Auf gar keinen Fall«, knurre ich. »Da kann ich mir auch gleich eine Feuerwerksrakete in den Arsch schieben.«


    Jay lacht. »Du spinnst doch. Glaub mir, ich hab Erfahrung mit so was.«


    Seine Worte wirken wie eine Faust, die sich in meinen Magen bohrt. »Gott, ja, das glaube ich. Du hast vermutlich einige Ehen gerettet in den letzten Jahren.« Ich rümpfe die Nase, während ich ihn bei seiner Suche beobachte.


    »Kein Grund, sarkastisch zu werden, Sweets«, antwortet er, mit dem Rücken zu mir. Dann hebt er die Sofakissen an.


    »Vergiss es«, sage ich müde und setze mich auf die Armlehne unseres kleinen Sessels. »Ich werde mit ihm reden, heute noch. Aber ich ... Ich kann es ihm nicht sagen. Ich kann ihm nicht so wehtun!«


    Jay hält bei der Suche inne, dreht sich langsam zu mir um. »Ich bin mir sicher, dass er es versteht, Mia.«


    Ich reiße die Augen auf. »Spinnst du? Er wird wahnsinnig enttäuscht sein. Traurig. Verletzt. Das hat er nicht verdient. Ich hab Mist gebaut, aber Ben soll doch nicht darunter leiden! Ich möchte das einfach vergessen und ...«


    »Du wirst es aber nicht vergessen«, sagt er leise und kommt näher. Langsam. Wie ein Kater auf der Pirsch. Ein Frösteln läuft mir über den Rücken.


    »Jay, ich bitte dich ...«, flehe ich.


    »Er wird dir verzeihen, Mia, da bin ich mir sicher. Weil er dich liebt.«


    Irritiert zucke ich vor seinem Gesicht zurück. »Was soll das denn bedeuten?«


    »Ich würde dir verzeihen. Nein, mehr noch ... ich würde es dir gönnen. Weil ich dich liebe und weil ich will, dass du glücklich bist. Und da es dir gestern Abend ziemlich gut ging mit mir ...«


    Ich stöhne auf und halte mir die Ohren zu. Jay nimmt meine Hände runter und sieht mir in die Augen. »Ich meine es so, Sweets. Und ich weiß, dass Ben genauso denkt. Wir haben darüber gesprochen.«


    Mein Herz setzt ein paar Schläge aus, bevor es zu einem Sprint ansetzt. »Wie bitte?«


    »Als ich bei euch war, haben wir davon gesprochen. Ben meinte, ihm sei klar, dass da ... mehr wäre zwischen uns. Und er hat mir gesagt, dass er kein Problem damit hat, wenn es dich glücklich macht. Wenn ich dich glücklich mache. Anderenfalls ...« Jay setzt den Zeigefinger wie eine Pistole an die Schläfe und drückt ab.


    »Keine Angst. Ben tut keiner Fliege was«, tröste ich ihn. Jay zuckt die Achseln. »Glaub mir, der ruhigste Mann wird zum Hulk, wenn es um seine Frau geht.«


    »Aber Ben nicht. Er ist nicht mal in der Lage, mich zu verteidigen, wenn seine Mutter auf mir rumhackt.« Ich beiße mir auf die Zunge, weil ich das gar nicht sagen wollte. Weil es Jay nichts angeht.


    Er hebt eine Braue. »Mir war schon aufgefallen, dass da irgendwas los ist mit euch. Ich meine, du liebst ihn und er liebt dich, das sehe ich, aber ...«


    »Wir sind glücklich. Ehrlich. Ich liebe ihn über alles, er ist gut für mich. Wir arbeiten zusammen, leben zusammen ... alles ist toll. Kein Grund zur Beunruhigung.«


    »Siehst du, das meine ich.« Jay schwingt sich neben mich auf den Sessel, und bevor ich protestieren kann, lande ich auf seinem Schoß. Um nicht runterzufallen, muss ich mich an ihm festklammern, und die plötzliche Nähe, seine Körperwärme, sein Geruch, irritieren mich.


    »Aber ich hab eine Idee.« Er zieht die Unterlippe kurz durch die Zähne. »Sag, dass dein Handy geklaut wurde, als du gestern mit Beth unterwegs warst.«


    »Sehr witzig. Das würde aber nicht erklären, warum ich nicht ans normale Telefon gegangen bin, denn dort hat er natürlich auch angerufen.«


    »Sweets, du machst alles nur schlimmer, wenn du es rauszögerst. Wann kommt er nach Hause?«


    »Übermorgen.« Ich schließe die Augen für einen Moment. »Und dann ist Weihnachten. Ich kann ihm nicht Weihnachten versauen, Jay. Das wäre ... Gott, das wäre so mies von mir. Ich könnte mich nicht mal mehr im Spiegel angucken.«


    Mein Magen fühlt sich an, als hätte mir jemand ein paar Wackersteine reingelegt. Mir ist immer noch übel.


    »Ruf ihn an, Mia. Bitte. Das hat er nicht verdient. Wahrscheinlich hat er die ganze Nacht nicht geschlafen. Vielleicht hat er sogar schon sämtliche Krankenhäuser und Polizeistationen in London abtelefoniert. Kannst du das mit deinem Gewissen vereinbaren? Hm?«


    Kopfschüttelnd stehe ich auf. Meine Beine fühlen sich an wie gekochte Nudeln und tragen mein Gewicht kaum noch. Schwer atmend schleiche ich ins Schlafzimmer, und als ich mein Handy wieder einschalte, zittern meine Finger. Mein Puls hämmert gegen die Schläfen beim Anblick der unzähligen unbeantworteten Skype-Anrufe. Beherzt drücke ich auf Rückruf, ohne zu wissen, was ich ihm zur Erklärung eigentlich sagen soll. Oder wie ich ihm in die Augen sehen kann. Bevor die Verbindung steht, lege ich auf und werfe das Handy aufs Bett.


    »Scheiße«, murmle ich. Dann verschwinde ich im Bad, wo ich mich einschließe und aufs Klo hocke.


    »Mia?« Jay klopft.


    »Ich bin auf dem Klo, sorry. Ich ... ich ruf ihn gleich an«, sage ich zur Tür. Ich schließe die Augen, lehne den Kopf an die Fliesen und versuche, ruhig zu atmen. Ich habe Panik. Einen waschechten Anfall von Panik bei dem Gedanken, was ich meinem Mann angetan habe und dass er es herausfinden wird. Wie konnte ich so dämlich sein? Warum habe ich mich nicht im Griff? Wann genau habe ich die Kontrolle über mich verloren?


    »Hey, Ben, altes Haus.« Jays Stimme, die dumpf aus dem Schlafzimmer ertönt, elektrisiert mich. Mit einem Satz schnelle ich hoch und eile zur Tür, fummle am Schlüssel herum. Verdammt, nein! Das macht er nicht!


    »Jay, nein!«, rufe ich panisch auf dem Weg ins Schlafzimmer, doch als ich ihm das Handy entreißen will, springt er aufs Bett und hält den Arm hoch. Wie ein Flummy hüpfe ich an ihm auf und ab und versuche, das Telefon zu erwischen. Meine Augen brennen.


    »Ja, sie ist zu Hause, keine Sorge. Ich hab auf sie aufgepasst. Wir haben nur etwas zu viel Punsch erwischt gestern, sorry.« Jay lacht in einer Pause. Ich bleibe stehen und kaue auf meinen Nägeln, während ich ihn aus zusammengekniffenen Augen beobachte.


    »Tut mir leid, Kumpel, echt. Das war saublöd von mir. Aber ich wollte, dass sie ihren Rausch ausschläft, und dann hab ich vergessen, das Telefon wieder einzustöpseln. Sorry, Mann.« Jay legt den Zeigefinger auf die Lippen, ohne den Blick von mir zu lösen, und springt vom Bett. »Warte, ich geb sie dir. Sie ist gerade aus dem Bad gekommen und ... na ja, vielleicht noch ein bisschen wirr. Aber ausgeschlafen. Bis bald!« Er reicht mir das Handy, und ohne, dass ich darum bitten muss, verschwindet er aus dem Schlafzimmer und schließt die Tür hinter sich. Mein Herz schlägt mir im Hals, als ich das Telefon in die Hand nehme und Bens Gesicht auf dem Display erscheint. Grundgütiger, warum konnte er nicht einfach nur anrufen? Warum muss es ausgerechnet heute via Skype sein?


    »Mia, Mensch. Ich hab mir Sorgen gemacht! Ihr Verrückten.« Gott, er lacht. Er lacht! Der beste Ehemann der Welt vertraut mir so sehr, dass er sich nicht mal fragt, warum Jay hier ist. Mein Magen zuckt.


    »Es tut mir so leid, Ben«, flüstere ich und lasse mich aufs Bett fallen. Erst jetzt, als ich mein winziges Bild im Display erkenne, fällt mir auf, dass ich noch gar nicht richtig angezogen bin. Ich trage eins von Bens T-Shirts und eine Shorts, dazu dicke Wollsocken. Meine Haare stehen in alle Richtungen ab, und meine Stirn glänzt, als hätte ich sie mit Speck eingerieben. Ich rubble mit der Hand darüber, was natürlich nicht hilft.


    »Schon gut. Ich weiß ja jetzt, dass es dir gut geht, auch wenn du etwas ... na ja aussiehst. Habt ihr gefeiert gestern, ja?«


    Ich nicke. »Ja«, sage ich und kämme mit den Fingern meine Haare. Blödsinnige moderne Technik. Früher konnte man einfach nur telefonieren und musste sich nicht dauernd dabei angucken. »Und du? Wie geht es dir?«


    »Mir ist furchtbar langweilig. Wenn das blöde Meeting nicht wäre, hätte ich mich gestern in den Flieger gesetzt, aber die Besprechung ist angeblich wichtig. Und weißt du, was?« Er wirkt so fröhlich, so aufgedreht, dass ich mich frage, ob er sich wirklich keine Gedanken macht, oder ob er seine Sorgen mit diesem Verhalten überspielt. Mein Herz schrumpft.


    »Ich hab mit einem der Typen über das Spiel gesprochen, das wir beide uns mal überlegt haben. Erinnerst du dich?«


    »Na klar«, sage ich und muss lachen. »Wie könnte ich das vergessen?«


    Es ist Jahre her. Wir hatten gleichzeitig bei Shad angefangen und waren total euphorisch über den ersten Gehaltsscheck, weil wir uns auf einmal schrecklich reich fühlten. Nach den Jahren an der Uni – Jahren, in denen wir uns wochenlang von Instantnudeln ernährt hatten – gaben wir eine dekadente Bestellung beim Chinesen auf und saßen an einem Tisch, der unter der Last von Pekingente und Dim Sum aller Art fast zusammengebrochen wäre. Dazu tranken wir warmen Sake und redeten über unsere Pläne. Nicht die echten Pläne, sondern absurde Pläne, wie zum Beispiel dieses Spiel. Monate später erlitten wir den ersten Rückschlag, als Thomas uns auslachte und erklärte, er sähe absolut keinen Markt für so was. Auch die Enttäuschung, die damals körperlich spürbar war, ist mir in Erinnerung geblieben. Wir haben schon lange nicht mehr über dieses Spiel geredet, weil es die erste große Enttäuschung in unserem gemeinsamen Leben war.


    »Jedenfalls meinte Steve, die Idee wäre super und ich soll das mal ausarbeiten und ihm schicken, dann überlegt er sich was.«


    »Was, ehrlich? Das ist ja ...« Mein Puls beschleunigt sich wieder, diesmal vor Freude. »Ben, das wäre so cool für dich.«


    »Wir sollten das mal angehen. Nächstes Jahr«, sagt mein vernünftiger Ehemann und lächelt dieses feine Lächeln, in das ich mich vor Jahren verliebt habe. Seine Augen glänzen, und er sieht so viel besser aus als ich, dass es mir die Kehle zuschnürt.


    »Ja, genau. Nächstes Jahr. Ist ja nicht mehr lange bis dahin.«


    »Ich freu mich so auf Dienstag. Dann bin ich wieder zu Hause, bei dir.«


    »Ich vermisse dich auch ganz schrecklich«, sage ich, und mein Herz wummert leise. »Es ist gut, dass du bald nach Hause kommst. Ich liebe dich.«


    »Ich liebe dich auch, mein Traum. Erhol dich gut von deinem Kater.« Ben legt auf, nachdem er noch einen Kuss in die Kamera angedeutet hat. Ich bleibe ein paar Minuten im Schlafzimmer sitzen, bevor ich ins Wohnzimmer rübergehe, wo Jay auf dem Sofa sitzt und mit gerunzelter Stirn in einem von Bens Spielemagazinen blättert. Als er mich hört, sieht er lächelnd auf.


    »Und? Alles gut?«


    Jetzt erst wird mir bewusst, wie erleichtert ich bin. Es fühlt sich an, als ob ich in den letzten Minuten zehn Kilo abgenommen hätte, obwohl das schlechte Gewissen wie ein Eichhörnchen an meinem Herzen nagt. Erschöpft lasse ich mich neben Jay aufs Sofa fallen und lehne mich zurück.


    »Ja, alles klar. Aber mir geht es nicht gut, Jay.«


    »Hey, Ben vertraut dir. Und mir auch.« Jay zwinkert mir zu.


    »Das ist schlimm genug, ehrlich. Ich fühle mich so schäbig ...«


    »Musst du nicht. Glaub mir.«


    Ich schnaube, mit geschlossenen Augen. »Wenn er das gemacht hätte ...«


    »Würdest du ihn wegen so was echt verlassen? Nur, weil er einmal irgendeiner Versuchung nachgegeben hätte? Das wäre doch unfair.«


    »Unfair?« Ich richte mich auf. «Was ich getan habe, war unfair, Jay. Ich weiß nicht, wie ich damit klarkommen soll. Ich fühle mich wie der letzte Mensch.« Mein Magen grummelt immer noch.


    »Du bist zumindest der hungrigste Mensch, so wie sich das anhört.« Jay legt eine Hand auf meinen Bauch. Ein Prickeln huscht über meine Haut, ausgelöst durch die sanfte Berührung, die Wärme, die sein Körper ausstrahlt.


    »Jay, nicht. Bitte. Ich möchte meinen Fehler doch nicht auch noch wiederholen. Das wäre ...«


    »Ich mach doch gar nichts, Sweets«, murmelt er, während er sich über mich beugt und sich meinem Hals nähert.


    Ich will ihn wegstoßen. Nach Hause schicken. Verhauen. Irgendwas. Aber ... ich kann es einfach nicht.
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    »Guten Morgen, Macushla.«


    Kaffeeduft und ein sanfter Kuss auf die Lippen wecken mich. Ich brauche tatsächlich ein paar Sekunden, ehe mir auffällt, was an dieser Situation falsch ist.


    Es ist Montag, nicht Sonntag, aber ich habe Urlaub, und deshalb ist es egal, dass draußen längst die Sonne scheint. Nicht okay sind die tanzenden Staubkörnchen, die durch die Sonnenstrahlen sichtbar werden – und der Mann, der auf dem Bettrand sitzt und mich mit großen Augen anlächelt. Denn er ist nicht mein Mann, und dass er die Nacht in unserem Bett verbracht hat und jetzt Bens Morgenmantel trägt, ist schlimm. Schlimm schlimm. Nicht nur, weil der Mantel aufklafft und ich wirklich alles sehen kann.


    »Wie spät ist es?«, murmle ich träge und ziehe mir die Decke über den Kopf, als könnte ich dadurch meinen Fehler wieder gutmachen. Als würde Jay einfach verschwinden, wenn ich ihn nicht mehr ansehen muss.


    Er zupft an der Decke. »Es ist bald Nachmittag. Und ich weiß, dass ich dich gestern fertiggemacht habe, aber trotzdem solltest du ...«


    Empört luge ich unter der Decke hervor und schlage ihn mit meinem Kopfkissen. »Fertiggemacht? Ich geb dir gleich ...«


    Mit einem Satz ist er bei mir, reißt die Decke weg und kniet sich über mich. Drückt meine Hände neben meinem Kopf auf die Matratze, sodass ich mich nicht mehr wehren kann. Grinsend mustert er mich, und als mein Blick auf seinen Oberkörper fällt, das Piercing und die Tätowierungen, seine Muskeln, die weiche Haut, wird mir wieder flau. Ein sehnsüchtiges Ziehen breitet sich in meinem Unterleib aus. Sein Gesicht nähert sich meinem.


    »Nicht. Ich hab mir nicht mal die Zähne geputzt«, knurre ich durch zusammengekniffene Lippen, aber das hindert ihn nicht daran, mich zu küssen. Noch ehe ich meine Augen geschlossen habe, lässt ein vertrautes Geräusch mich zusammenfahren. Mein Herz plumpst mir in den Magen und wummert dort wie ein Technobass. Auch Jay hält inne, bleibt aber über mir hocken und lauscht.


    »Mia? Ich bin zu Hause!«


    »Oh mein Gott«, flüstere ich. Tränen steigen mir auf. Mir ist klar, dass es keine Entschuldigung hierfür gibt. Keine Lüge, die das rechtfertigen könnte, was mein Mann gleich zu sehen bekommt. Ich höre seine Schritte im Flur, sein leises Rufen nach mir. »Mia?«


    »Hau ab, Jay«, flüstere ich. »Versteck dich. Bitte!«


    Aber er ist genauso erstarrt wie ich, und als er sich gerade von mir löst, bewegt sich die Türklinke. Die Schlafzimmertür springt auf. Der Kaffeebecher fällt polternd vom Nachttisch, weil Jay wie von der Tarantel gestochen vom Bett gehüpft ist. Meine Zähne klappern beim Anblick meines Mannes. Himmel, was soll ich ihm sagen? Es gibt keine Erklärung für die Schweinerei, die wir ...


    »Hey, Kumpel!« Jay geht auf meinen Mann zu und verdeckt ihn mit seinen breiten Schultern. »Wir haben noch gar nicht mit dir gerechnet.«


    »Ich hab das Meeting gecancelt und bin heute schon zurück. Wollte euch überraschen.«


    Ich verstehe kaum ein Wort von dem, was die beiden sagen. Mein Blut rauscht so laut durch meine Ohren, dass mir schwindelig wird. Doch den Tonfall nehme ich sehr genau wahr, und er irritiert mich. Vorsichtig schiele ich an Jay vorbei. Mein Blick trifft auf Ben, der schief grinst, bevor er die Reisetasche fallen lässt.


    »Hey«, sagt er auf dem Weg zum Bett. Dann beugt er sich über mich und küsst mich. Als wäre es normal, dass ich am Nachmittag nackt im Bett liege und ein ebenso nackter Mann mitten in unserem Schlafzimmer steht. Ich bin so durcheinander, dass ich Bens Kuss nicht erwidern kann. Stattdessen starre ich an ihm vorbei zu Jay, der den Bademantel zuzieht. In welchem Film bin ich hier gelandet? Und warum, zum Teufel, kenne ich das verdammte Drehbuch nicht, obwohl ich doch offenbar eine wichtige Rolle darin spiele?


    »Ben?«, frage ich, nachdem er mich losgelassen und sich auf die Bettkante gesetzt hat. Er nimmt meine Hand und küsst sie. Dabei sieht er mir lächelnd in die Augen, ohne etwas zu sagen.


    »Sorry, Sweets. Wir wollten dir keine Angst einjagen, aber Ben meinte, ein bisschen Strafe hättest du verdient.« Jay setzt sich neben mich aufs Bett und greift nach meiner linken Hand. Ich will mich kneifen, weil ich ganz offensichtlich schlafe und in einem sehr seltsamen Traum gefangen bin. Dafür spricht auch, dass mein Mann unrasiert ist. Das winzige Kinnbärtchen kenne ich nicht an ihm, aber ich mag es auf Anhieb.


    »Du hast es ihm gesagt?«, frage ich Jay mit rasendem Herzen. »Wann hast du ...« »Hat er nicht«, mischt Ben sich ein.


    Verwirrt schaue ich zu ihm. »Dann habt ihr ... Du hast es gewusst?«


    Ben nickt, immer noch lächelnd. »Ja, mein Traum. Ich wusste davon. Schlimm?«


    »Schlimm?!« Wie ein Blitz springe ich aus dem Bett und stürme ins Bad. Knalle die Tür hinter mir zu und drehe den Schlüssel um. Mein Herz hämmert mir in der Kehle, und ich traue mich kaum, in den Spiegel zu sehen. Was zum Teufel ist hier los? Bis vor ein paar Sekunden kam ich mir noch vor wie der schäbigste Mensch auf dieser Erde, und jetzt ...?


    »Mia?« Jay klopft zaghaft an. »Sweets, es ist alles in Ordnung. Ich hätte nicht ... Ehrlich, ich hätte dich in Ruhe gelassen, wenn ich nicht gewusst hätte, dass Ben cool damit ist. Ich will doch dein Leben nicht ruinieren.«


    »Cool? Er ist cool damit?«, schreie ich, kurz davor, hysterisch zu werden. Dann hocke ich mich auf den Klodeckel und vergrabe das Gesicht in den Händen. Mein Körper wird geschüttelt von dem Drang, gleichzeitig laut loszulachen und zu heulen.


    Ben spricht durch die Tür mit mir. »Mia, bitte. Komm raus. Lass uns reden.«


    »Ich will nicht reden«, antworte ich trotzig. »Ich gehe jetzt aufs Klo und danach unter die Dusche. Für immer.«


    »Okay. Ich mach Frühstück.« Ich höre Gemurmel, dann wird es still im Schlafzimmer. Ich frage mich, ob Jay mir gestern irgendwelche Drogen in die Getränke gemischt hat und ich auf einem komischen Trip hängengeblieben bin. Das passiert doch gerade nicht wirklich?


    Aber als ich eine halbe Stunde später frisch und angezogen in die Küche komme, sitzen die zwei Männer wie alte Freunde am Küchentisch und reden. Erst mein Hüsteln lässt beide Köpfe zu mir herumschnellen, und zwei strahlende Gesichter schauen mich an.


    »Komm, ich hab dir Croissants mitgebracht.« Ben klopft auf den Stuhl neben sich. Wie ferngesteuert gehe ich zu ihm und setze mich, dann starre ich ihn mit offenem Mund an.


    »Ich dachte, es ist ein bisschen aufregender für dich wenn du glaubst, dass es verboten ist«, flüstert mein Mann mir ins Ohr. Ich frage mich, wen zum Teufel ich da geheiratet habe. Oder wer meinen Mann entführt und durch diesen Irren ersetzt hat.


    Jay lacht mich an, und ich werfe ihm einen wütenden Blick zu.


    »Sorry, aber dein Gesichtsausdruck ist zu süß«, sagt er. Seine Mundwinkel zucken. Auch er hat sich angezogen und trägt die Klamotten von gestern. Das schwarze Shirt und die enge Jeans, die ein bisschen zu tief auf der Hüfte sitzt, sodass immer sein Bauch hervorblitzt, wenn er die Arme hebt oder sich streckt.


    »Was ist in euch gefahren?«, frage ich nach dem ersten Schluck Kaffee. »Und warum hast du so oft angerufen und dir Sorgen gemacht, wenn du doch wusstest ...«


    »Ich wusste nicht, dass ihr euch schon am Samstag gesehen habt«, unterbricht Ben mich. Zwischen seinen Brauen hat sich eine steile Falte gebildet, und ich kenne meinen Mann gut genug um zu wissen, dass er nicht annähernd so cool ist, wie er vorgibt. Ich hatte zwar nicht mit einer dramatischen Szene von Ben gerechnet, aber mit Wut, Enttäuschung, Eifersucht. Normale Dinge halt. Ich war mir fast sicher, dass er sich von mir trennen würde. Stattdessen ... ist er cool. Ich bin mir noch nicht sicher, wie ich das finden soll.


    »Jay hatte mir gesagt, dass er arbeiten müsste, und du wolltest mit Beth ausgehen. Und dann hab ich weder dich noch Jay erreicht und hab mich gefragt, wo du steckst.«


    »Also warst du doch eifersüchtig?«, frage ich, und fühle mich gleichzeitig schäbig.


    Ben grinst. »Klar war ich eifersüchtig. Ich bin doch kein Monster.«


    »Aber ich bin eins«, flüstere ich. Meine Augen brennen, und ich senke den Blick, weil meine Wangen plötzlich so heiß werden wie die Herdplatte, auf der Eier in einem Topf vor sich hin kochen. Keiner kümmert sich um die armen Dinger.


    »Ein ganz kleines vielleicht«, erwidert Ben amüsiert und beugt sich zu mir, um mich zu küssen. Er schmeckt nach Kaffee und Marmelade und nach ... Ben. Der vertraute Geruch beruhigt mich und lässt mein Herz weniger heftig klopfen.


    »Und ja, ich hab Jay gesagt, dass du ruhig ein schlechtes Gewissen haben darfst. Er hat mir gerade bestätigt, wie mies es dir ging.«


    »Herzlichen Dank auch«, sage ich, obwohl mir klar ist, dass ich keinen Grund habe, mich zu beklagen. Ganz und gar keinen. Im Gegenteil. »Aber ehrlich ... Ich kapiere das alles nicht. Was genau habt ihr denn ... Ihr könnt doch nicht einfach so über mich bestimmen?«


    »Ich muss dich gar nicht fragen, wie dein Wochenende war, Mia. So viel Feuer hab ich schon lange nicht mehr in deinen Augen gesehen.«


    Ben sieht mich fest an, während Jay sich zum Herd umdreht und den Topf von der Platte nimmt.


    »Scheiße, Mann. Diese Eier sind bestimmt steinhart«, murmelt er vor sich hin. Ich beiße mir auf die Lippen, um nicht laut loszulachen, aber als Ben in Gelächter ausbricht, kann ich auch nicht mehr. Jay lacht lautlos, mit dem Rücken zu uns. Seine Schultern beben. Ich lache, bis mir die Tränen kommen. Krümme mich auf dem Stuhl und fühle mich wie eine Irre. So wie sich die ganze Situation irre anfühlt.


    Ich habe keine Ahnung, wie die zwei sich das hier vorgestellt haben, aber nach dem Frühstück räumen wir gemeinsam die Küche auf, während Ben von Seattle und seinem Job erzählt, als wäre gar nichts geschehen. Dann verkriechen wir uns ins Wohnzimmer. Ben sitzt neben mir auf dem Sofa, Jay nimmt auf dem Sessel Platz und streckt die Beine aus. Er sieht aus wie eine faule Katze.


    »Also, was hast du noch vor? Du willst doch nicht bis an dein Lebensende Spiele entwickeln, oder?«, fragt Jay.


    »Doch, klar.« Ben kratzt sich am Ohr und wirft Jay einen irritierten Blick zu. »Was sollte ich denn sonst machen?«


    »Was ist mir dir?«, werfe ich ein. »Willst du bis an dein Lebensende armselige Zaubertricks vorführen?«


    »Autsch.« Jay reibt sich die Wange, ohne den Blick von mir zu lösen.


    »Bringst du mir was bei? Ich wollte als Kind immer Zauberer werden, aber ich war zu ungeschickt dafür.« Ben grinst Jay an. Ich verdrehe die Augen, als Jay zustimmt und ein Kartenset aus seiner Jackentasche holt.


    »Oh, bitte«, sage ich händeringend. »Muss das jetzt echt sein? Können wir nicht ...«


    »Ernsthaft, Mia, ich liebe das«, erklärt mir mein Mann. Ich staune ihn an, weil ich das noch nicht wusste. Wenn man sieben Jahre mit einem Menschen verbracht hat, die meisten davon als Ehepartner, glaubt man doch, alles vom anderen zu wissen. Aber heute überrascht mich mein Mann in jeder einzelnen Sekunde. Er ist ein Fremder, und ich will darüber reden. Ihn fragen, was hier los ist und was er sich dabei gedacht hat. Aber Ben legt nur einen Arm um meine Schulter, als ob er Jay damit zeigen wollte, zu wem ich eigentlich gehöre. Dann führt Jay uns den ersten Trick vor, um ihn Ben anschließend bis ins Detail zu erklären.


    Sogar ich bin erstaunt, wie einfach es ist und wie effektvoll der Trick doch wirkt. Niemals hätte ich erwartet, dass es sich um eine so simple Lösung handelt. Ebenso wenig hatte ich erwartet oder überhaupt je damit gerechnet, zusammen mit meinem Ehemann und dem Mann, mit dem ich ihn betrogen habe, in unserem Wohnzimmer zu sitzen. Während Ben sich über den Couchtisch beugt und versucht, einen der Kartentricks nachzumachen, beugt Jay sich plötzlich über mich und kommt mir dabei so nahe, dass ich zusammenzucke.


    »Schau hin, Ben«, bestimmt er, und mein Herz beginnt zu flattern wie ein aufgeregter Vogel. Das hier ist komisch.


    »Jay«, flüstere ich, weil ich schon seinen Atem im Gesicht spüre. Doch er grinst nur, ohne zurückzuweichen. Vorsichtig schiele ich zu Ben rüber, aber der verzieht keine Miene und beobachtet uns lächelnd. Aufmerksam wie ein Schüler.


    »Ich weiß, was sich unter diesem Shirt befindet«, raunt Jay mir ins Ohr, während er mit den Fingern sanft über mein Schlüsselbein und die kleine Kuhle dazwischen streicht. Meine Brustwarzen ziehen sich zusammen, eine seltsame Furcht kriecht in mir hoch.


    »Und siehe da ...« Er greift so abrupt in meinen Ausschnitt, dass ich erschrocken quietsche, dann hält er mir eine duftende Rose mit halb geöffneter Knospe unter die Nase.


    »Nee, ernsthaft? Wow!« Ben steht auf und kommt zum Sofa, um die Rose genauer zu betrachten. Direkt neben Jay beugt er sich ebenfalls zu mir. Sein Atem schlägt mir ins Gesicht, unsere Blicke verhaken sich, und ich sehe an dem Flackern in seinen Augen, woran er gerade denkt. Hitze steigt mir ins Gesicht.


    »Wie hast du das gemacht?«


    »Erwarte nicht, dass ich dir alles beibringe«, meint Jay und tippt Ben auf die Brust. »Das Leben ist witzlos, wenn jeder Trick entzaubert wird.«


    Mein Herz rast noch immer, denn nun sind mir beide Männer plötzlich so nah, dass mir schwindelig wird. Ihr Geruch, ihre Wärme, ihre kräftigen, männlichen Körper – der eine so vertraut, so selbstverständlich geworden, der andere plötzlich so fremd und neu. Ihre Anwesenheit, die intime Nähe lösen ein seltsames Kribbeln in mir aus, weil mir klar ist, was Ben sich vorstellt. Der Gedanke bereitet mir Panik. Hastig stehe ich auf, um die seltsame Situation zu beenden, und schlüpfe unter Jays Arm hindurch.


    »Will noch jemand was trinken?«, frage ich auf dem Weg in die Küche, ohne mich umzudrehen. Aber ich bekomme keine Antwort. Kopfschüttelnd hole ich eine Wasserflasche aus dem Kühlschrank und setze sie direkt an, ohne mir ein Glas zu nehmen. Ben hasst das. Doch bevor ich die Flasche zurückstellen kann, legen sich plötzlich Hände auf meine Hüften. Hände, die mich herumdrehen. Es ist Ben, der mich an sich zieht und mich küsst. Mein Körper versteift sich, aber ich erwidere seinen Kuss, der rasch hungriger, forscher wird und mir klar macht, worauf er aus ist.


    Ich öffne die Augen nicht, spüre aber, dass Jay hereinkommt. Ein Zittern geht durch mich hindurch, als er mich von hinten umarmt und sich an meinen Rücken schmiegt, während Ben und ich uns weiter küssen. Mit geschlossenen Augen. Hitze kriecht in mir hoch, weil Jays Hände nicht lange ruhig bleiben auf mir.


    »Jesus, wie oft hab ich davon geträumt«, murmelt Ben an meinen Lippen. Seine Erregung ist deutlich und infiziert mich.


    Er schiebt mich mit sanftem Druck ins Wohnzimmer, ohne mich loszulassen, bis ich mit den Kniekehlen gegen das Sofa stoße und wie ein Taschenmesser zusammenklappe. Ich bin atemlos. Gedankenlos. Es ist zu wirr, zu absurd, zu schräg, als dass ich wirklich glauben könnte, dass mir so was passiert. Hier, bei uns. Auf dem zu verschlissenen Sofa in der zu kleinen Wohnung in South Croydon.


    Aber wir sind da, alle drei, und es ist mitten am Tag an einem Montag vor Weihnachten. Die Staubkörnchen tanzen noch immer, Jay hat Musik gemacht, und die ersten Akkorde eines uralten Songs der Chameleons jagen mir eine Gänsehaut über den Körper, die nur heiße Küsse wegzaubern können. So wie die nächsten Stunden alle Gedanken einfach ... wegzaubern.
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    Mitten in der Nacht werde ich wach und finde mich nackt in meinem Bett wieder, zwischen zwei ebenso nackten Männerkörpern. Der Raum ist dunkel, weil Ben die Vorhänge zugezogen hat. Mir ist warm. Sehr warm. Die Körper neben mir strahlen Hitze aus, und überall spüre ich das, was wir gestern – besser gesagt, die halbe Nacht lang – getrieben haben. Die Erinnerung lässt mich im Dunkeln erröten. Ich beiße mir auf die Lippen, um nicht laut zu lachen und die zwei damit zu wecken.


    Jay atmet tief. Sein Gesicht wirkt entspannt, ab und zu zuckt er mit dem Mundwinkel, was niedlich aussieht. Er hat einen Arm über mich gelegt, und dieser Arm ist verdammt schwer. Es ist der mit dem Sternschnuppen-Tattoo und dem breiten Lederarmband am Handgelenk. Dann stelle ich fest, dass er schwitzt. Stark schwitzt.


    Irritiert ziehe ich die Decke von ihm, und tatsächlich – das Bettlaken ist beinahe durchtränkt von seinem Schweiß. Himmel! Ben liegt auf dem Bauch, mit einem ausgestreckten Arm und einem angewinkelten Knie. Seine Hand ruht auf meinem Bein, genauso schwer wie Jays Arm. Ich weiß nicht, ob ich aufstehen kann, ohne sie zu wecken, aber meine Blase meldet eindeutige Bedürfnisse. Vorsichtig schiebe ich Arm und Hand von mir und krieche zwischen den beiden zum Fußende.


    Als ich aus dem Bad komme, pralle ich gegen einen kräftigen Schatten.


    »Ben?«, flüstere ich.


    Mein Mann schiebt mich zurück ins Bad und umarmt mich. Fest. Dann küsst er mich. Seine Lippen sind warm, sein Körper glüht vom Schlaf.


    »Danke, mein Traum«, flüstert er und streicht mir zärtlich eine Strähne hinters Ohr.


    Verwirrt blinzle ich ihn an. »Sorry, wenn ich dich geweckt habe.«


    Wir sprechen leise, denn Jay schläft. Unser kleines Badezimmer ist nicht der perfekte Ort für ein romantisches Rendezvous, aber gerade fühlt es sich genau richtig an. Zuhause. Ben ist mein Zuhause, das ist mir klar. Egal, was letzte Nacht passiert ist.


    »Für was genau bedankst du dich überhaupt bei mir?« Ich ziehe die Brauen hoch, während ich ihm in die blaugrauen Augen sehe.


    Ben schmunzelt. »Für gestern. Und heute Nacht.«


    »Du wolltest das wirklich, oder?«, frage ich mit klopfendem Herzen und bin seltsamerweise erleichtert, als er nickt. Eine Stimme in mir hat die halbe Nacht geflüstert, dass er das doch sicher nur mir zuliebe mitgemacht hat. Aber sie täuscht sich. Oder?


    »Ich bin ja nicht besonders fantasievoll, wenn es um Sex geht. Wie du leider weißt. Aber diese Fantasie verfolgt mich seit Jahren. Und es war noch so viel besser, als ich es mir vorgestellt habe. Jesus, Mia, es war ... unglaublich.«


    »Warum hast du nie was gesagt? Wir hätten ...« Ich beiße mir auf die Lippe, weil mir klar ist, dass wir gar nichts hätten. Wenn es nicht Jay gewesen wäre. Ich bin kein Typ für Swingerclubs, Sexpartys oder Dreier mit irgendwelchen Fremden, und Ben weiß das. Ich muss es nicht aussprechen, weil er mich ohne Worte versteht. Ich liebe es, wenn wir uns bei der Arbeit oder im Pub nur mit Blicken unterhalten.


    »Wie soll es weitergehen, Ben? Wir können wohl kaum Weihnachten zu dritt verbringen ... Ich meine, findest du das nicht komisch?«


    Ben zuckt mit den Schultern. »Wieso nicht? Ich sag meinen Eltern ab und wir bleiben einfach hier. Nur wir beide ... und er.«


    Ich muss mir ein Lachen verkneifen. »Du willst mir sogar deine Eltern ersparen? Wegen Jay? Wow, ich ... Ich wusste nicht, wie sehr du ihn magst.«


    »Ich liebe dich, Mia. Über alles. Aber ich weiß, dass du auch Jay liebst, immer noch. Ein bisschen jedenfalls. Und er liebt dich, da bin ich mir sicher. Damit haben Jay und ich eine ziemlich große Gemeinsamkeit, oder? Warum sollten wir es nicht ausleben, wenn wir es alle drei so wollen? Wer hindert uns daran? Moral? Anstand? Erziehung? Die Tatsache, dass wir es eben nicht anders kennen? Das ist doch Blödsinn, oder?«


    Das Flattern in meinem Bauch setzt wieder ein. Ich beiße mir auf die Lippe, ohne den Blick von Ben zu lösen. Seine Augen glänzen, er sieht so glücklich aus, dass es mich schmerzt.


    »Außerdem hast du dich beklagt, dass ich dir zu langweilig bin. Und das kann man von Jay nun nicht gerade behaupten.« Er grinst.


    »Hey, das war nur ... Das hab ich nicht so gemeint«, rechtfertige ich mich. Voller Scham erinnere ich mich an unseren Streit.


    »Ich hab es aber so verstanden. Und du hast auch völlig recht damit, das war kein Vorwurf. Ich bin ein Langweiler und schrecklich vernünftig. Ich weiß, dass dir ein Freigeist wie Jay im Leben gefehlt hat, deshalb gönne ich ihn dir. Solange es gutgeht.«


    Ich kaue weiter auf meiner Unterlippe und wende meinen Blick ab. Solange es gutgeht ... wie lange kann das hier schon gutgehen? Ich gebe uns zwei, drei Tage. Höchstens.


    »Denk nicht immer daran, was morgen sein könnte, mein Traum«, flüstert Ben und zieht mich wieder an sich. Ich spüre seinen Herzschlag an der Schläfe. »Sonst verpasst du noch das, was heute ist.«


    Ich nicke stumm gegen seine Brust. »Du hast vielleicht recht. Keine Ahnung. Das ist alles so ... verwirrend. Und ich hab einfach nur Angst.«


    »Wovor hast du Angst?« Ben küsst mich auf die Stirn.


    »Dich zu verlieren«, flüstere ich. »Davor, dass alles schiefgeht.«


    »Das wird nicht passieren, ich verspreche es. Ich verspreche es dir, Mia. Okay?«


    »Okay.«


    »Hey, wir sind noch so jung. Wir sollten einfach mal so leben, wie wir wollen. Erwachsen sind wir noch lange genug, wenn wir erst mal ein Kind haben«, sagt er dann.


    Lachend richte ich mich wieder auf. »Solche Worte aus deinem Mund? Du bist doch schon erwachsen zur Welt gekommen«, necke ich ihn. »Jedenfalls, wenn ich deiner Mutter glaube.«


    Sein Gesicht verdüstert sich. »Das war nicht meine freie Entscheidung, möchte ich behaupten. Du kennst ja meine Eltern.«


    »Allerdings.« Tröstend streiche ich ihm über die Wange.


    »Komm, wir gehen wieder ins Bett«, flüstere ich und öffne die Badezimmertür. Ein schmaler Lichtstreifen fällt auf Jay, der bäuchlings mitten im Bett liegt, mit offenem Mund. Sein Anblick rührt mich auf eine seltsame Art, und Ben schmunzelt.


    »Rechts oder links?«, raunt er mir zu.


    Ich kichere. »Egal. Hauptsache, ich darf in die Mitte.«


    Ben schiebt Jay zur Seite, und als ich mich neben ihn lege, schlingt Jay im Schlaf den Arm um mich und knurrt. Ben kriecht auf meine andere Seite und küsst mich noch einmal zärtlich, bevor mir die Augen zufallen und ich denke, dass Jay irgendwie die ganzen Jahre immer noch zwischen uns gestanden hat. Ich habe versucht, ihn zu vergessen, aber er war nie wirklich weg. Ben scheint das gewusst zu haben, im Gegensatz zu mir. Trotzdem macht mir das alles Angst.
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    »Kannst du sie nicht einfach hypnotisieren, Jay? Dann macht sie endlich mal das, was wir wollen.«


    »Hey!« Ich werfe Ben das Geschirrtuch an den Kopf, und er wirft es lachend zurück. »Ihr spinnt wohl!«


    »Ich fahr vorsichtig, Mia, versprochen. Deinem Schatz passiert nichts.« Jay wirft mir einen seiner herzerweichenden Blicke zu, den mit den Dackelfalten auf der Stirn und den schiefen Brauen. Genervt verdrehe ich die Augen.


    »Den Weihnachtseinkauf haben Ben und ich immer zusammen erledigt. Und das Putzen auch! Ich hab ehrlich keinen Bock, den ganzen Mist alleine zu machen.«


    »Tja.« Jay lehnt sich im Stuhl zurück und verschränkt die Arme hinter dem Kopf. Sein Grinsen ist so frech und selbstbewusst, dass mir heiß wird. »Es gibt aber nun mal Männeraufgaben und Frauenaufgaben. Und der Haushalt, sorry, ist halt Frauenaufgabe.«


    Empört über so viel Chauvinismus am frühen Morgen stemme ich die Hände in die Taille. »Jay Stern! Wenn du jetzt anfängst, meinen Mann zu verderben, werfe ich dich raus. Und es ist mir scheißegal, ob morgen Weihnachten ist oder sonst was.«


    »Komm schon, Mia.« Ben legt einen Arm um meine Taille. »Jay muss nach Hause, ein paar Sachen holen, und auf dem Rückweg wollen wir noch was besorgen. Weil ... morgen eben Weihnachten ist.« Er stupst meine Nase mit seiner an, aber ich ziehe den Kopf weg.


    »Das kann Jay auch alleine machen«, beharre ich. »Außerdem macht es überhaupt keinen Sinn, mit dem Motorrad einkaufen zu fahren.« Ich tippe mir an die Stirn.


    »Ich hab noch einen Beiwagen, den holen wir ab. Dann macht es mehr Sinn, als den Einkauf mit dem Taxi zu erledigen. Oder? Komm, Ben. Lass uns losdüsen.«


    Jay leert seinen Kaffeebecher, stellt ihn auf dem Tisch ab und steht auf. Dann bleibt er vor uns stehen, legt meinem Mann eine Hand auf die Schulter und beugt sich an ihm vorbei, um mich zu küssen. Ich weiß immer noch nicht, wie ich mit der Situation umgehen soll, zumal Jay so tut, als sei alles völlig normal und selbstverständlich. In Wahrheit tut er sogar so, als würde er bei uns leben. Und zwar schon immer.


    Das Leuchten in den Augen meines Mannes erweicht mich am Ende doch. Ich weiß ja, wie gern er auf der Harley mitfahren möchte, und da ich selbst schon in das Vergnügen gekommen bin, kann ich es ihm unmöglich verwehren.


    »Also gut. Aber einer von euch kümmert sich nachher noch um die Bettwäsche«, sage ich. Jay hebt die Schultern und verkrümelt sich in den Flur, was ihm ähnlich sieht. Schließlich kenne ich den Zustand seiner eigenen Wohnung. Eine Putzfrau haben Pete und er jedenfalls nicht.


    Nachdem die beiden verschwunden sind, räume ich halbherzig das Nötigste auf und putze Bad und Küche, danach rufe ich Beth an. Ich weiß, dass es falsch ist, aber ich muss mit jemandem darüber sprechen, sonst platze ich. Jay hat mal zu mir gesagt, dass Frauen alles, was sie erlebt haben, erst mindestens zehnmal weitererzählen müssen, bevor sie es selbst glauben. Und heute ist der erste Tag in meinem Leben an dem ich verstehe, was er damit meinte.


    »Hey, Süße! Hast du etwa Sehnsucht nach mir?« Beth lacht so herzhaft ins Telefon, dass ich einstimmen muss.


    »Normalerweise würde ich sagen – ja, hab ich. Aber es stimmt nicht, weil ich noch gar keine Zeit hatte, mich im Urlaub zu langweilen.«


    »Ich lausche gespannt. Und warum bin ich mir sicher, dass es mit dem Zauberlehrling zu tun hat?«


    Mein Gesicht läuft heiß an, weil ich mich ertappt fühle. Ich räuspere mich, um Zeit zu schinden.


    »Na los, Mia! Es war für jeden klar, dass da was läuft mit euch. Wann kommt Ben denn aus Seattle zurück?«


    »Er ist schon wieder da. Seit gestern.« Dann erzähle ich, was am Sonntag hier passiert ist. Und weil sie nicht ein einziges Mal unterbricht und ich sogar zwischendurch nachfragen muss, ob sie noch dran ist, weiß ich, dass ich meine Freundin gerade zutiefst schockiere.


    »Ehrlich, ich bin ... Warte, ich muss mich hinsetzen. Puh.«


    »Sorry«, sage ich und kann mir ein Lachen nicht verkneifen. »Ich wollte dich nicht erschrecken oder so.«


    »Nee, schon gut. Ich hätte dir das nur niemals zugetraut. Nicht dir! Wie geht es dir jetzt damit?«


    Ich zucke die Achseln und starre aus dem Fenster. Es dämmert bereits, und langsam mache ich mir Sorgen. Hoffentlich hat Jay sein Versprechen gehalten und ist vorsichtig gefahren! »Ich finde ehrlich gesagt noch keine Worte für das ... alles. Es ist einfach nur verdammt schräg.«


    »Ja, finde ich auch.« Beth lacht wieder. »Aber ich gönne es dir, Süße. Von Herzen! Auch wenn ich ihn selbst gern ... Ich meine, hey, er ist umwerfend sexy. Und charmant. Und ich steh total auf seinen Akzent.«


    »Oh ja«, erwidere ich. »Und seine Hände. Und er hat ein Piercing in der Brustwarze, das ist aber relativ neu, glaube ich. Und er ist ...«


    »Scheiße, Mia, hör auf, mich damit zu quälen! Morgen ist Weihnachten, du unchristlicher Sadist!« Beth stöhnt theatralisch ins Telefon.


    »Sorry. Kein Wort über Sex, versprochen«, sage ich schuldbewusst und ernte einen entsetzten Aufschrei.


    »Spinnst du? Genau das wollte ich doch jetzt hören! Und zwar alles. Was habt ihr getan? Und wie? Zusammen, oder immer nur zu zweit und einer hat zugeguckt? Verdammt, ich muss das Fenster aufmachen. Mir wird echt heiß bei dem Gedanken.«


    Ich pruste los. »Vergiss es. Keine Details.« Mir wird allerdings auch heiß, weil die Erinnerung Impulse durch meinen Körper jagt, die mich erschauern lassen.


    »Och Mensch. Übrigens ... Thomas hat mir eine Weihnachtskarte geschickt.« Ihre Stimme klingt so glücklich, dass ich mir Sorgen mache.


    »Das freut mich für dich. Sehr«, sage ich vorsichtig. Es tut mir weh, dass sie sich da in etwas verrannt hat, was für sie nicht gut ausgehen wird. Und die Karte war vermutlich nicht mehr als eine Höflichkeit, schließlich ist sie seine Assistentin und Thomas weiß wohl, was sich gehört. Aber Beth interpretiert in jeden freundlichen Gruß etwas hinein, und das schon seit über einem Jahr.


    »Mach bitte nicht mehr draus, als es vermutlich ist, okay?«


    »Er hat XXX unter seinen Namen geschrieben, Mia. Ich weiß nicht, wie du das interpretierst, aber ich weiß genau, was das bedeutet.«


    Ich seufze leise. »Beth, ehrlich ... warum tust du dir das an? Quäl dich doch nicht so.«


    »Ich kann nicht anders. Man kann sich eben nicht aussuchen, wen man liebt. Oder?«


    »Stimmt«, murmle ich. Meine Gedanken schweifen wieder ab, und ich habe ein schlechtes Gewissen.


    »Wenn du dich einsam fühlst – komm einfach her, ja? Du kannst auf dem Sofa schlafen. Unsere Wohnung ist auch garantiert frei von Weihnachtskram, versprochen.«


    »Danke, Süße. Aber ich komm schon klar. Dir noch viel Spaß mit deinen beiden Männern!«


    Ich lege auf und gehe ins Schlafzimmer, um das Bett zu machen. Doch bevor ich die Bettwäsche abziehe, werfe ich mich in die Mitte der Matratze und vergrabe das Gesicht in den Kissen. Das Bett riecht nach uns. Nach Jay, nach Ben, nach mir. Der vertraute Geruch meines Mannes, der sich mit dem fremd wirkenden Duft von Jay vermischt, beruhigt und erregt mich zugleich. Als ich die Augen schließe, sind sofort die Bilder von gestern wieder da. Lösen ein heftiges Kribbeln in meinem Körper aus, das kaum zu ertragen ist. Wie Blitze zucken sie in meinem Kopf hin und her, flackern auf und verschwinden gleich wieder. Ben hinter mir. Jays Kopf zwischen meinen Beinen. Das Funkeln seiner Augen, als er mich dabei ansieht. Bens Lippen auf meinen, heißer und so viel leidenschaftlicher als sonst. Seufzend wälze ich mich durch das Bett, atme die Gerüche, die Erinnerungen an diese wilden Stunden tief in mich ein, als könnte ich sie dadurch festhalten. Es gibt Erinnerungen, die will man für immer behalten und schon der Gedanke, dass sie eines Tages verblassen könnten, schmerzt.


    Jay ist so anders im Bett als Ben. Er bestimmt, er führt, er kümmert sich um mich, ist aber auch egoistisch und fordernd. Es gibt keine Fragen, keine Diskussionen. Er macht einfach, er verlangt. Und ich lasse mich führen wie bei einem Tanz, lasse mich anstecken von seiner rohen Lust, die keine Scham kennt. Ben ist rücksichtsvoll, ruhig und besonnen. Und berechenbar. Nur gestern hat er sich offenbar genauso anstecken lassen wie ich.


    Der Gedanke an die schmutzigen Worte, die mein Mann mir plötzlich ins Ohr geflüstert hat, lässt mich auflachen. So was habe ich noch nie von ihm gehört. Jay hat schon früher ständig geredet beim Sex, und jedes zweite Wort war nicht jugendfrei. Von Ben dagegen kannte ich bisher nur Geräusche, vielleicht mal den einen oder anderen geflüsterten Liebesschwur. Gestern jedoch ... Himmel, mir ist heiß. Und draußen ist es nun tatsächlich dunkel geworden, aber von den beiden Männern gibt es noch keine Spur.


    Unruhig stehe ich auf und rufe Ben auf dem Handy an, doch das klingelt in der Küche. Er hat es liegen lassen. Dasselbe bei Jay, und für einen Moment bin ich versucht, sein Handy zu nehmen und neugierig darin herumzuschnüffeln, aber ich widerstehe dem Drang.


    Dunkle Gedanken nagen an mir. Breiten sich in mir aus, obwohl ich verzweifelt versuche, sie zu verdrängen. Es ist vier Jahre her, und es war Weihnachten, als mir ein Polizist am späten Abend erklärte, dass meine Eltern gestorben sind. Gleichzeitig. Während sie auf dem Weg zu mir waren. Auch, wenn meine Eltern mir nie gesagt haben, dass sie mich liebten, wenn sie nicht unbedingt die herzlichsten oder emotionalsten Eltern der Welt waren – ich habe sie geliebt. Und der Verlust, von einer Sekunde auf die andere, hat mir den Boden unter den Füßen weggerissen. Ich fühlte mich einsam und verlassen. Habe geweint, geschrien, damit gekämpft, die schlimme Tatsache überhaupt akzeptieren zu können.


    Tränen pressen gegen meine Augen, als ich daran denke, wie ich die bereits eingepackten Geschenke – eine handgedrehte Zigarre für meinen Vater und einen Gutschein für einen Wellnesstag mit mir für meine Mutter – wütend wieder auspackte. Wie ich den Weihnachtsbaum vor ohnmächtiger Wut umwarf, sodass die Glaskugeln auf dem Fußboden in tausend Scherben zerbarsten. Wie Ben versuchte, mich zu trösten, und nicht die richtigen Worte fand.


    Ich vermisse meine Eltern immer noch, auch wenn ich schon längst erwachsen war, als sie so ruckartig aus meinem Leben gerissen wurden. An manchen Tagen fühle ich mich wie ein Baum, den ein Sturm entwurzelt hat und der nun darum kämpft, den sicheren Halt wiederzufinden. Wie es Jay geht, der seine Mutter schon als kleines Kind verloren hat, kann ich mir nur ausmalen. Aber heute verstehe ich ihn, im Gegensatz zu früher. Er hat ganz einfach keine neuen Wurzeln schlagen können; nicht nach allem, was danach geschehen ist.


    In düsteren Bildern malt mein schlimmer Verstand mir aus, was aus mir wird, wenn jetzt ein Polizist klingelt um mir mitzuteilen, dass Ben – und Jay – bei einem Motorradunfall ums Leben gekommen sind. Mein Herz trommelt gegen meine Brust, während ich aus dem Fenster starre, meine Nase gegen das kühle Glas presse und versuche, um die Straßenecke zu schielen.


    Lieber Gott, bitte ... Wenn es dich gibt, irgendwo, dann bestraf jetzt nicht die falschen Menschen für die Fehler, die ich begangen habe.

  


  Kapitel 16


  


  [image: ]


  


  
    
  


  
    Entfernte Stimmen wecken mich. Gelächter. Träge reibe ich mir die Augen und werfe einen Blick auf den Wecker – Himmel, ich hab zwei Stunden geschlafen!


    »Ben?«, rufe ich, hüpfe aus dem Bett und gehe ins Wohnzimmer, aus dem die beiden männlichen Stimmen dringen. Dann bleibe ich nach Luft schnappend in der Tür stehen.


    »Wo zum Teufel seid ihr so lange gewesen?«


    »Hey, Sweets. Du hast so süß geschlafen, da wollten wir dich nicht wecken und haben schon mal angefangen.« Jay nimmt die gestreckten Arme runter. Über seinem Kopf hängt an einer Reißzwecke ein grüner Mistelzweig. Und mein Mann ist gerade dabei, einen kitschigen violetten Vogel auf der Spitze eines ... Weihnachtsbaums zu befestigen. Ich reibe mir erneut die Augen, weil ich sicher bin, noch zu träumen, doch Jay winkt mir mit dem Zeigefinger. »Komm mal her.«


    Wie in Trance gehe ich auf ihn zu, und natürlich küsst er mich. Um mich anschließend zufrieden anzustrahlen. »Bleib am besten den ganzen Abend hier stehen. Und morgen auch.«


    »Ja, genau.« Ben betrachtet sein Werk und dreht an einer Leuchtkerze. Kurz darauf erhellen gefühlt tausend Lämpchen das Wohnzimmer.


    »Wow, die sind echt gut, die LEDs. Hast du gut geschlafen, mein Traum?«


    »Bis gerade eben, ja«, erwidere ich und nicke meinem Mann zu. »Aber ernsthaft ... was macht ihr da?«


    »Weihnachten«, erklärt Jay ganz selbstverständlich. Er hat sich umgezogen und trägt ein dunkles Hemd, das für meinen Geschmack zu weit aufgeknöpft ist. Jedenfalls beschert mir der Anblick seiner nackten Brust Herzrasen. Daran können auch die drei Lederbänder nichts ändern, deren Anhänger in seinem Hemd verschwinden.


    »Wir haben ordentlich eingekauft. Die nächsten Tage können wir also durchaus im Bett bleiben. Und falls in der Zwischenzeit der dritte Weltkrieg ausbricht oder so was, haben wir auf jeden Fall keine Probleme.« Ben zwinkert mir zu, und meine Wangen werden schon wieder heiß, weil von seinem Satz nur das Wort Bett hängen geblieben ist.


    »Ehrlich, ich hab mir Sorgen gemacht«, sage ich und kneife die Augen ein wenig zu, um meinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Einer von euch hätte ja wenigstens an sein Handy denken können.«


    »Warum? Wegen des Bikes? Ach komm, Mia.«


    Jay legt mir einen Arm um die Schulter und führt mich zum Sofa, während Ben an der Weihnachtsbaumbeleuchtung herumfummelt und sie zum Blinken bringt.


    »Ich bin mit Sicherheit einer der besten Motorradfahrer der Welt.«


    Ich schnaube. »Darum geht es nicht, Jay.«


    »Ihre Eltern sind vor vier Jahren bei einem Autounfall umgekommen«, mischt Ben sich ein, als könnte ich nicht für mich selbst sprechen. Ich werfe ihm einen Blick zu. »Und es war an Weihnachten. Oder ... kurz danach. Aber seitdem ...«


    »Okay, Sweets. Ich verstehe.« Jay drückt mich. »Das tut mir übrigens unglaublich leid. Ich mochte deine Eltern sehr.«


    »Ich weiß.« Ich winke ab und versuche, lässig zu sein, aber das bin ich nicht. Der Knoten in meinem Magen ist wieder da. »Normalerweise bin ich nicht so ängstlich, aber seitdem das passiert ist, hab ich manchmal seltsame Ängste.«


    »Das ist völlig normal.« Jay setzt sich aufs Sofa und zieht mich mit sich. Ben folgt uns, setzt sich auf meine andere Seite und legt eine Hand auf meinen Oberschenkel.


    »Wenn du das sagst ... du weißt es sicher besser als jeder andere«, sage ich an Jay gewandt. Er reibt sich kurz die Nase, bevor er sich zurücklehnt und die Arme auf der Rückenlehne ausbreitet.


    »Was ist mit deinen Eltern?«, fragt Ben an mir vorbei. »Mia hat immer nur Andeutungen gemacht, aber ich weiß nicht Bescheid.«


    Ich beiße mir auf die Unterlippe und suche Jays Blick, der zum Fenster geht. Mein Herz klopft schneller. Jay hat lange gebraucht, mich in seine Vergangenheit einzuweihen. Er hatte befürchtet, dass ich Vorurteile haben und ihn deshalb verlassen könnte. Dabei hätte ich ihn nur von Anfang an besser verstanden, das glaube ich heute. Damals war ich zu jung, um zu begreifen, was er durchgemacht hat. Wird er es Ben erzählen? Das wäre ein wahnsinniger Vertrauensbeweis. Meine Hand tastet nach Ben, und ich schlinge meine Finger in seine als Jay tatsächlich zu sprechen anfängt.


    »Meine Mutter hat meinen Vater verlassen, als ich zwei oder drei war. Ich hab keine Erinnerung an sie und weiß nur das, was mein Vater über sie erzählt hat. Und das war ... nichts Gutes.« Er lacht leise.


    »Das tut mir leid.« Ben nickt Jay aufmunternd zu. Der blinkende Weihnachtsbaum in der Zimmerecke irritiert mich, aber offenbar war es Jays Wunsch, die Wohnung traditionell zu schmücken. Er hat Weihnachten schon immer geliebt. Es waren die einzigen Tage im Jahr, an denen sein Vater ihn in Ruhe ließ. Weihnachtsfrieden nannte er das, ganze zwölf Tage lang.


    »Wenn ich meinem Vater glauben soll, handelt es sich bei meiner Mutter um eine Hure, eine Schlampe, eine drogensüchtige, abgehalfterte Nutte. Eine Frau also, die es mit jedem treibt, nur nicht mit ihm.« Jay zuckt mit den Schultern. »Das hat aber nichts zu bedeuten, denn dasselbe sagte mein Vater über alle Frauen. Über Nachbarinnen, meine Lehrerin, die Mutter meines einzigen Freundes ... und auch über Mia.«


    Ich schlucke hart. Das war mir nicht bewusst. Ich habe seinen Vater nur einmal kurz kennengelernt und bin vor Angst beinahe gestorben. Anthony Hopkins in Das Schweigen der Lämmer war ein Komiker gegen Jays Vater.


    »Er war Cop und völlig überfordert mit dem Job und seiner Rolle als Vater. Aber statt sich Hilfe zu suchen, kümmerte er sich einfach nicht um uns. Wenn er nicht arbeitete, trank er, und wenn er getrunken hatte, ließ er seine ganze Wut an uns aus. Ich war elf oder so, als ich zum ersten Mal begriff, dass nicht jedes Kind von seinem Vater verprügelt wird. Vorher dachte ich, das wäre eben so und ganz normal.«


    »Scheiße.« Ben presst die Lippen aufeinander, seine Augen werden schmal.


    »Ich erinnere mich noch an einen Klassenkameraden, Jeremy. Ich war sechs, gerade in die Schule gekommen, und er war in den ersten Wochen mein Freund geworden. Der erste Freund meines Lebens. Bis ich ihn fragte, womit sein Vater ihn immer verprügelt. Er starrte mich an und sagte ernsthaft Mein Vater verprügelt mich nicht. Ich hab ihm nicht geglaubt. Ich wurde so wütend auf ihn. Hab ihn angeschrien, dass er ein verdammter Lügner ist, weil doch wohl jeder von seinem Vater verprügelt wird. Ich heulte und schrie, und dann hab ich ihn vermöbelt. Auf dem Weg von der Schule nach Hause. Ich war so entsetzlich sauer auf ihn, weil ich dachte, er verarscht mich. Es war unvorstellbar.«


    Ein eisiger Schauer rieselt mir über den Rücken. Ich beiße mir so fest auf die Lippe, dass es schmerzt. Ich wusste, dass sein Vater ein Arsch war und ihn geschlagen hat, aber die schrecklichen Details hat Jay mir verschwiegen.


    »Hat denn keiner gemerkt, was bei euch los war? Nachbarn, Lehrer? Irgendjemand?«, fragt Ben mit gerunzelter Stirn.


    »Oh doch, klar. Aber mein Vater war echt beliebt. Die Leute achteten ihn. Keiner konnte sich vorstellen, dass ein so tapferer Mann, der seinen Sohn alleine aufzog, weil seine drogensüchtige Frau ihn im Stich gelassen hatte, seinen Kindern Schaden zufügen könnte.«


    »Kindern?«, fragt Ben. »Du hast also noch Geschwister?«


    Jays Gesicht verdüstert sich, und meine Nackenhaare stellen sich auf. Er hat nie von Geschwistern gesprochen, und ich war immer davon ausgegangen, dass er keine hatte. Es war schwierig genug gewesen damals, überhaupt etwas von ihm zu erfahren. Sobald ich ihn auf sein Leben ansprach, wich er vor mir zurück, jedes Mal. Aber jetzt ...


    »Ich hatte einen Bruder. Jeff. Er war zwei Jahre älter als ich und mein bester Freund«, sagt er leise, dann fährt er sich übers Gesicht, drückt kurz Daumen und Zeigefinger gegen seine Augen, und beugt sich vor. Die Hände locker über den Knien gefaltet spricht er weiter, ohne uns dabei anzusehen. Ich krieche tiefer in Bens Arm, obwohl mir gerade danach ist, auch Jay zu halten. Ihn zu trösten. Ein dicker Kloß wächst mir im Hals.


    »Mein Vater hat ihn totgeschlagen und landete deshalb im Gefängnis. Und ich im Heim.«


    »Oh mein Gott!«, entfährt mir, ich schlage mir die Hand vor den Mund. Ich erinnere mich an die kurze Begegnung mit Jays Vater. Und daran, dass ich damals dachte, er sähe aus wie ein Knastinsasse auf Freigang. Offenbar hatte ich mich nicht getäuscht, auch wenn weder Jay noch er auch nur ein Wort darüber verloren hatten.


    »Im Gefängnis sitzt er immer noch. Seit inzwischen achtzehn Jahren.« Ich höre Jay unterdrückt lachen. »Er rastet auch da regelmäßig aus, deshalb wird seine Strafe dauernd verlängert. Was gut ist. Er sollte nie wieder auf die Menschheit losgelassen werden.«


    »Jesus, Jay, das tut mir echt leid.« Ben schiebt sich zwischen uns und legt Jay eine Hand auf die Schulter. Ich sehe, wie er zuckt, aber er dreht sich nicht zu uns um.


    »Ich war elf, als ich ins Heim kam. Mein Vater wollte Jeff gar nicht umbringen, glaube ich jedenfalls. Er hat ihn bloß so sehr verprügelt, dass er die Treppe runtergefallen ist und mit dem Hinterkopf auf einer Kante aufschlug. Schweres Schädel-Hirn-Trauma, Koma ... und drei Tage später war er tot. Die Nachricht bekam ich von Schwester Agnes, eine der Nonnen im Kinderheim. Scheiße, Mann, ich hatte echt Angst vor diesen Frauen mit ihren schwarzen Gewändern und Kopftüchern. Und vor den vielen Kreuzen überall. Ich meine – da hängt ein fast nackter Typ blutend an einem Kreuz, das ist doch gruselig! Mein Vater hatte mit Religion nicht viel am Hut und ich war vom Unterricht in der Schule befreit, deshalb war das neu für mich. Aber in diesem Heim hingen die Dinger echt überall, man konnte ihnen einfach nicht entkommen. Nicht mal nachts.« Er dreht sich zu uns um und grinst, aber ich sehe, dass seine Augen schimmern.


    »Jay, das wusste ich nicht«, flüstere ich, löse mich aus Bens Umarmung und ziehe Jay an meine Brust. Er legt sein Kinn auf meinen Kopf und hält mich, und ich spüre Bens Arm schwer auf seiner Schulter.


    »Schon okay. Lass uns nicht weiter drüber reden, ja? Ich will den ganzen Scheiß endlich vergessen.«


    »Das wirst du nicht«, sage ich leise. »Das ist dir klar, oder?«


    Er nickt stumm an meinem Kopf. Wir schweigen für ein paar Minuten, dann richtet Jay sich wieder auf und reibt sich übers Kinn.


    »Hey, verdammt. Morgen ist Weihnachten! Der Typ vom Kreuz hat morgen Geburtstag, und weil er einen echt beschissenen Tod hatte, sollten wir das für ihn feiern.«


    Ich muss lachen. »Du bist unmöglich.« Besorgt sehe ich ihn an, er ist blass und wirkt müde. Draußen stürmt es. Es ist zu warm für die Jahreszeit, die wenigen Schneeflocken sind längst getaut. Regen platscht gegen das Fenster, dessen dünnes Glas vom Wind geschüttelt wird und hin und wieder klirrt.


    »Ich versuche, zu vergessen. Mit leichtem Gepäck kommt man einfach besser durchs Leben«, sagt Jay und zwinkert mir zu. Aber die Traurigkeit, den Schmerz kann er nicht einfach wegzwinkern. Es sitzt so tief in ihm, dass ich langsam begreife, warum er so ist, wie er ist. Ein irgendwie älter gewordener Junge, der emotional dem Elfjährigen von damals näher ist als dem fast Dreißigjährigen von heute. Vermutlich macht genau das seinen Charme aus. Wenn er lacht, ist es so, als hätte jemand die Weihnachtsbeleuchtung eingeschaltet. Das Lachen nimmt sein ganzes Gesicht ein, bis in den kleinsten Winkel strahlt es. Es gab kaum etwas Schöneres für mich, als Jay lachen zu sehen. Weil man in diesem Moment in seiner Nähe nichts anderes fühlen kann als Glück.


    Während ich in der Küche den Truthahn für morgen vorbereite, zocken die beiden Männer im Wohnzimmer GTA. Jay hat eine Reisetasche mitgebracht und mir verboten, reinzugucken. Wegen Weihnachten. Ich surfe auf Facebook und beantworte ein paar Weihnachtsgrüße am iPad, während auf dem Herd die Cranberrysoße köchelt und aus dem Wohnzimmer das Lachen der beiden Männer zu mir dringt und Wärme in meinen Bauch zaubert.


    »Überarbeite dich nicht, Sweets«, flüstert mir plötzlich jemand ins Ohr und legt von hinten die Arme um meinen Bauch. Ich sehe zu ihm auf und muss lächeln. »Keine Sorge. Ich hab seit Jahren keinen Truthahn mehr gemacht, und mit dem Ergebnis müsst ihr morgen leben. Ich esse ja schon lange kein Fleisch mehr.«


    »Oh fuck, das wusste ich nicht! Sonst hätten wir was anderes gekauft!« Jay lässt mich zerknirscht los und kommt nach vorn. Dann kniet er sich vor den Stuhl, legt mir beide Hände auf die Knie. »Ben hat nicht gesagt, dass du Vegetarier bist.«


    »Nicht ganz Vegetarier. Ich esse Fisch und so, aber kein Fleisch. Ist auch nicht schlimm«, sage ich. »Ich weiß, wie gern du das Zeug magst, und für Ben koche ich auch ab und zu Fleisch.«


    »Machst du da gerade Cranberrysoße?« Er dreht sich zum Herd um und schnuppert hörbar.


    »Nach dem Rezept meiner Mutter«, sage ich. Tränen drücken gegen meine Augen, wie immer, wenn ich an meine Eltern denke. Ganz besonders an den Weihnachtstagen.


    »Hey.« Er küsst mich. »Du darfst traurig sein. Das ist okay. Aber du solltest auch glücklich darüber sein, dass du überhaupt solche Eltern hattest. Das ist mehr, als man erwarten darf. Oder?«


    Ich nicke und wische verstohlen mit dem Handrücken über meine Augen. Himmel, seit vier Jahren habe ich versucht, Weihnachten so gut wie möglich zu verdrängen, und Ben hat mir tatkräftig dabei geholfen.


    Letztes Jahr sind wir in den Urlaub nach Thailand gefahren, ganz ohne Tannenbäume und Weihnachtslieder. Wir haben die Tage am Strand verbracht, uns mit Henna bemalen lassen und in einer kleinen Hütte geschlafen. Das war toll. Jetzt, wo Jay mich mit diesem Weihnachtskram förmlich überschüttet hat, bin ich auf einmal so sentimental wie nie zuvor. Aber ich bin ihm nicht böse.


    »Wie hast du neulich gesagt? Sternschnuppen leuchten erst, wenn sie verglühen«, sage ich. »Vielleicht sind meine Eltern auch solche Sternschnuppen. Ich vermisse sie eigentlich erst, seit sie nicht mehr da sind.«


    »Scheiße, Mann, wenn ich gewusst hätte, dass ihr an Weihnachten so depri drauf seid, hätte ich mir was einfallen lassen.« Er grinst wieder über das ganze Gesicht und mir fällt zum ersten Mal auf, dass sich um seine Augenwinkel herum winzige Fältchen bilden.


    »Aber warte ... ich heitere dich auf.« Er küsst mich, kurz nur, doch die sanfte Berührung seiner Lippen reicht aus, um das sehnsüchtige Ziehen in mir zurückzurufen.


    »Schau mir in die Augen, Mia.« Seine Stimme ist weich geworden. Schmeichelnd und betörend.


    Hastig schüttle ich den Kopf. »Du wirst mich nicht hypnotisieren, Jay. Ich trau dir nicht. Womöglich hast du mit Ben was ausgeheckt, und ihr wollt komische Sexspiele mit mir treiben, wenn ich mich nicht wehren kann.«


    Er lacht laut und holt mich vom Stuhl. »Als ob ich dich dazu hypnotisieren müsste, Sweets«, raunt er mir ins Ohr.


    Seine Hände wandern über meinen Körper, gleiten unter mein Shirt. Sein warmer Atem schlägt gegen meine Haut, und im Wohnzimmer verstummen die Geräusche des Spiels. Während Jay mich küsst, höre ich, wie Ben zu uns in die Küche kommt. Er schaltet den Herd aus, auf dem noch immer die Cranberrys kochen. Ihr bittersüßer Duft liegt wie ein schweres Parfum über allem. Dann sinken wir zu dritt auf den Boden, drei Menschen voller sentimentaler Küsse und einer Liebe, für die es keine Worte gibt.
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    An manche Dinge im Leben gewöhnt man sich so schnell, dass ihr Verlust schmerzt. Sonne und warme Temperaturen gehören für mich dazu. Jedes Jahr leide ich, wenn der Sommer zu Ende geht und der ungemütliche Herbst sich ankündigt, und Ben macht sich darüber lustig.


    »Du würdest den Sommer gar nicht so lieben, wenn es keinen Herbst und keinen Winter gäbe«, behauptet er. »Dann würdest du über die ständige Hitze schimpfen. Über Mücken, dreckige Fenster und vertrocknete Blumen. So wie du jetzt über Sturm und Regen meckerst.«


    »Würde ich nicht«, beharre ich. »Ich würde total gerne irgendwo leben, wo immer Sommer ist.«


    »Vergiss es, Mia. Dein Mann hat leider recht«, mischt Jay sich ein und setzt sich neben mich aufs Sofa. »Man lernt einen Spaziergang in der Sonne erst schätzen, wenn man auch mal im Regen getanzt hat. Und der Winter hat echt wunderschöne Seiten.«


    Er trägt Shirt und Shorts wie Ben, und ich sitze in dem hässlichsten Fleecepyjama, den die Welt je gesehen hat, zwischen ihnen. Auf meiner Brust prangt ein Elchgeweih und das Ding ist einteilig, wie ein überdimensionaler Strampler. Allerdings hat Jay darauf bestanden, dass ich sein Geschenk in der Nacht zum ersten Weihnachtstag trage, weil das eben so Tradition ist. Mein Einwand, dass sich diese Tradition bis heute auf Kinder beschränkt hat, zählte nicht, also hab ich ihm den Gefallen getan. Immerhin ist das Teil kuschelig und warm.


    Das zweite Geschenk von Jay hängt um meinen Hals, und als mein Blick auf die Brust meines Mannes fällt, baumelt auch dort ein silberner, handgeschmiedeter Ring. Bis gestern befanden sich die beiden Ringe an Jays Fingern, und da weder Ben noch mir die Ringe wirklich passen, hat Jay sie an Lederbänder gebunden. Er selbst trägt den gleichen Ring am Daumen, was mir zunächst seltsam vorkam, inzwischen finde ich es aber ziemlich cool. Im Ring eingraviert ist ein lateinischer Spruch, derselbe, der auch unter seiner Sternschnuppentätowierung steht. Per aspera ad astra. Durch das Raue zu den Sternen.


    In der Hand halte ich noch immer die Weihnachtssocke von Jay, aus der ich den Ring gefischt habe. Von Ben habe ich Tickets für ein Muse-Konzert bekommen, worüber ich mich eigentlich sehr freue. Leider ist das Konzert erst im Oktober nächsten Jahres, was vor allem Jay amüsiert.


    »Jetzt seid ihr dran«, sage ich und stehe auf, um die beiden eingepackten Pakete zu holen, die noch unter dem Weihnachtsbaum liegen.


    »Scheiße, Mann, ich hasse doch Geschenke«, meint Jay, aber seine geröteten Wangen strafen ihn Lügen. Außerdem legt er endlich das blöde Handy aus der Hand, mit dem er mich die ganze Zeit gefilmt hat.


    »Es ist auch kein Pyjama, ich versprech‘s«, sage ich und lege den großen Karton auf seinen Schoß. Dann gebe ich Ben das gleiche Geschenk und dazu einen dicken Kuss.


    »Auf drei«, sagt Jay und sieht Ben von der Seite an. »Eins, zwei ...«


    »Drei!« Ben reißt das Geschenkpapier mit zwei Handgriffen ab, wie immer, während Jay es so sorgfältig abschält, als wollte er es gleich noch mal verwenden.


    »Verdammt, Mia, das ist ...« Jay lässt den Karton sinken und beißt sich auf die Lippe. Sein Blick bringt mich zum lachen.


    Ben schnalzt entzückt mit der Zunge. »Die probieren wir gleich aus, oder?«, fragt er und stößt Jay den Ellbogen in die Rippen.


    »Ganz sicher. Damit können wir die Blondine gegenüber ausspionieren, wenn sie ins Bad geht.«


    Ich schnappe nach Luft und werfe Ben einen empörten Blick zu. »Welche Blondine?«


    »Jay ...« Ben unterdrückt ein Lachen und legt einen Arm um meine Schulter. »Sorry, aber ich hab Jay gestern Abend unsere Nachbarin gezeigt. Die mit dem Schlafzimmerfenster nach hinten raus.«


    Ich ziehe eine Braue hoch und schürze die Lippen. »Ernsthaft? Dafür waren die aber nicht gedacht, ihr kleinen Spanner.«


    »Ich hab mir als Kind immer einen ferngesteuerten Hubschrauber gewünscht«, erklärt Ben. »Aber von meinen Eltern gab es nur praktische Geschenke. Also so Sachen, die man sowieso brauchte - neuer Schulranzen, Klamotten, Schuhe und so was. Kein Spielzeug.«


    »Scheiße, Mann, das tut mir leid.« Jay klopft Ben auf den Rücken.


    »Jetzt hast du einen«, sage ich. »Sogar mit Kamera!«


    »Das ist so cool, Mia. Danke.« Ben stellt die Mini-Drohne zur Seite und legt seine Arme um mich. Sein Herz schlägt ruhig, und er ist so warm und weich und ... mein Ben. Erst nach einer kleinen Ewigkeit fällt mir ein, dass Jay auch noch da ist und ich bekomme ein schlechtes Gewissen.


    »Hey, ich kann warten«, sagt er und hebt beide Hände. »Lasst euch ruhig Zeit, bis ich alt und grau geworden bin.«


    »Spinner«, murmle ich und schlinge meine Arme um seinen Hals. Er küsst meine Stirn, streicht eine Haarsträhne hinter mein Ohr und sieht mir in die Augen. Dann verzieht er plötzlich das Gesicht. Er kneift die Lider zu, so fest, dass sich tiefe Falten auf seiner Stirn abzeichnen. Und innerhalb einer Sekunde wird er so bleich, dass mein Herz zu rasen beginnt.


    »Jay! Um Himmels willen, was ...?«


    »Sorry«, ächzt er, beide Hände gegen die Schläfen gepresst. Sogar seine Lippen sind blass geworden, seine Mundwinkel schneeweiß.


    »Komm mit, Kumpel.« Ben ist die Ruhe selbst.


    Mein Puls galoppiert wie ein Wildpferd. »Was ist denn los?«, rufe ich den beiden nach, als mein Mann Jay hinter sich herschleift. Die Tabletten fallen mir wieder ein und ich frage mich, ob Jay auf Entzug ist, seit er bei uns ist. Es wäre nicht erstaunlich, wenn Ben von seiner Sucht Wind bekommen und ihn dazu gebracht hätte, damit aufzuhören. Ben ist einfach viel zu vernünftig für Drogen jeder Art, von gelegentlichem Alkohol abgesehen. Wenn er wüsste, was Jay damals alles so eingeworfen hat, als wir noch zusammen waren ... Ich schüttle die Erinnerungen ab und ermahne mich, daran zu glauben, dass er sich geändert hat.


    »Jay? Ben?« Ich klopfe gegen die geschlossene Badezimmertür und vernehme ein leises Stöhnen, das mir eine Gänsehaut über den Körper jagt.


    »Moment.« Das war Ben. Auf dem Bett sitzend starre ich auf die Tür, bis diese endlich aufgeht und ein etwas gesünder aussehender Jay hereinkommt, gefolgt von meinem Mann.


    »Verdammt noch mal, was war das denn?«, entfährt es mir. Für einen Augenblick vergesse ich sogar den hässlichen Pyjama. »Hat das was mit den Pillen zu tun?«


    »Welche Pillen?« Ben wirft Jay einen Blick zu und kommt zu mir aufs Bett. Seine Haare sind strubbelig.


    »Ich hab bei Jay ein Sammelsurium an Pillen gefunden«, sage ich. Dann schaue ich auf Jays Tasche, in der tatsächlich eine Menge bunter Röhrchen und Schachteln zu sehen sind. Alles durcheinander, als hätten die beiden gerade darin herumgewühlt. Ben steht auf, nachdem er den Reißverschluss geschlossen hat. Erneut sieht er zu Jay, der auf der Lippe herumkaut.


    »Mia, was auch immer du denkst, es ist nicht so.«


    Ben legt mir einen Arm um die Schulter. Gemeinsam schauen wir Jay an, von dem ich eine Antwort erwarte. Eine Erklärung.


    »Es sind nur Kopfschmerzen«, sagt er schließlich, nach einem tiefen Atemzug. »Migräne. Es ist mir ein bisschen peinlich, wie du dir denken kannst. Migräne, ich meine – Scheiße, Mann, das ist doch was für alte Frauen und so.«


    Ich kann mir ein Lachen nicht verkneifen. »Spinnst du? Ich hab das auch manchmal und jedes Verständnis dafür! Das kannst du mir also ruhig sagen. Aber diese Medikamente ...«


    »Hab ich vom Arzt bekommen. Ich schwöre.« Jay wirkt plötzlich wieder ganz ruhig und sicher. Als wäre das vorhin nur ein kleiner Ausrutscher gewesen. Trotzdem pocht mein Herz zu schnell, und etwas in mir flüstert, dass ich ihm nicht glauben darf. Dass er eben Jay ist und nie die Wahrheit sagt. Migräne ...?


    »Tut mir leid, Sweets. Ich wollte dir keinen Schrecken einjagen. Schon gar nicht heute, an Weihnachten.« Bei den letzten Worten wirft er Ben einen so eindringlichen Blick zu, dass ich irritiert zwischen den beiden hin und her sehe.


    »Wer hat Lust auf Frühstück? Ich lade euch ein!«
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    Wir ernten seltsame Blicke, als wir am Abend zu dritt durch das Winter Wonderland im Hyde Park streifen. Es war so voll bei unserer Ankunft, dass ich gleich wieder umkehren wollte. Eingeklemmt zwischen zwei großen Männern, die meine Hand hielten, konnte ich es dann doch ertragen. Ich fühle mich behütet und beschützt zwischen den beiden wie nie zuvor.


    Inzwischen ist die Nacht hereingebrochen und außer uns sind nur noch wenige Menschen auf dem Platz unterwegs, die meisten davon betrunken taumelnd. Einige der unzähligen Fahrgeschäfte und Buden blinken und leuchten mit Jays Augen um die Wette, andere sind bereits abgeschlossen und aufgeräumt. Mir wäre im Traum nicht eingefallen, diesen Jahrmarkt zu besuchen. Nur Jay zuliebe bin ich im Riesenrad mitgefahren, habe in der Geisterbahn gekreischt, mir im Glaslabyrinth den Kopf angestoßen und so viel Eggnog getrunken, dass mir schwindelig ist.


    »Kommt mit.« Jay spricht mit verschwörerischer Stimme, und bevor ich fragen kann, was los ist, geht er voran und zerrt mich hinter sich her. Ben sieht ebenso ratlos aus wie ich und hebt die Schultern, als ich ihn fragend ansehe. Mein Magen ist voller Zuckerwatte und süßen Churros mit Puderzucker, die meine Innereien verkleben. Am liebsten wäre ich zu Hause auf dem Sofa – oder im Bett. Aber Jay bestand darauf, dass wir rausgehen, frische Luft schnappen, etwas erleben. Und zu meinem Erstaunen hat Ben ihm zugestimmt.


    »Jay, wir sind zu spät. Die haben schon zu«, sage ich, als wir an der Eisbahn ankommen. Die unzähligen Lichterketten, die eine Art Dach über dem jetzt schwarzen Eis bilden, sind bereits erloschen.


    »Das sagst du.« Jay grinst, und mir wird flau.


    »Oh bitte«, stöhne ich, beide Hände hebend. »Mach keinen Unsinn, ja?«


    Doch er hört natürlich nicht auf mich. Stattdessen springt er mit einem großen Satz über die Umrandung der Eisbahn, auf der heute Hunderte von Menschen mehr oder weniger gekonnt herumgeschliddert sind, und geht zu der kleinen Bude an der Seite. Sie ist verrammelt und verriegelt, aber Jay wäre nicht Jay, wenn ihn das von irgendwas abhalten würde.


    »Was hat er vor?«, fragt Ben. Sein Atem kondensiert und bildet eine witzige Wolke vor seinem Mund.


    »Keine Ahnung. Aber wie ich Jay kenne ... nichts Gutes.« Ich verlagere das Gewicht von einem Bein aufs andere, dann kehrt Jay zurück. Mit Schlittschuhen in der Hand.


    »Du hast doch nicht ernsthaft die Bude da vorne aufgebrochen?«, zische ich ihm zu. Mein Mann drückt beruhigend meine eisigen Finger.


    »Die war gar nicht richtig abgeschlossen. Echt, Mann.« Jay hält mir ein Paar Schlittschuhe hin. »Größe 6 stimmt doch, oder?«


    Ich nicke wie in Trance, nehme ihm seine Beute aber nicht ab. »Vergiss es, Jay. Das mach ich nicht«, flüstere ich, obwohl außer uns weit und breit kein Mensch zu sehen ist, dann verschränke ich die Arme vor der Brust.


    »Komm schon, Mia. Nur eine Runde. Oder zwei.« Jay legt den Kopf schief. Seine Augen blitzen. »Weißt du noch? Es ist fast zehn Jahre her, aber du hast mich damals zum Schlittschuhlaufen eingeladen und ich Idiot hatte noch nie im Leben auf den Dingern gestanden. Scheiße, Mann, ich hab drei Wochen jeden Tag geübt, bis ich mich endlich aufrecht halten konnte. Dann hab ich deine Einladung erst angenommen.«


    Ich muss lachen. »Ernsthaft, deshalb hast du mich so lange zappeln lassen? Gott, und ich hab meine Freundin vollgejammert, weil du dich nicht gemeldet hast. Für mich war die Sache damit klar. Du hast übrigens behauptet, dass du einen Bänderriss hattest und darum nicht früher mit mir fahren konntest.« Gespielt wütend drohe ich ihm mit dem Finger. »Du warst damals schon ein miserabler Lügner.«


    »Sorry, Sweets.« Er beugt sich vor und küsst mich auf die Wange. »Aber ich hätte mir tatsächlich eher ein Bein gebrochen, als mich vor dir zu blamieren. Deshalb war das wohl eine Notlüge.«


    »Und jetzt?«, frage ich, ein Kribbeln im Bauch verspürend.


    »Lass uns noch mal fahren. Nur wir drei. Aber ich warne dich – ich hab die Dinger seit zehn Jahren nicht angerührt und keine Ahnung, ob ich überhaupt einen einzigen Schritt machen kann.«


    »Ich helf dir.« Ben nimmt Jay die Schlittschuhe ab und geht damit zu einer Bank auf der kleinen Tribüne, von der tagsüber stolze Mütter ihren Kindern zuwinken. Mit grummelndem Magen folge ich den beiden und lasse mir sogar willig die ausgeleierten, alten Schlittschuhe anziehen, die etwas zu eng sind. Jay stolpert zum Eingang und geht als Erster aufs Eis. Seine Wangen leuchten, und als er mich anlacht und mir winkt, wanke auch ich auf weichen Knien hinter ihm her.


    »Wenn uns hier einer erwischt ...«, sage ich leise, bevor meine Kufen das raue Eis erreichen, in dem noch die unzähligen Kratzspuren der Eisläufer vor uns zu sehen sind.


    »Dann sind wir geliefert, schon klar.« Jay streckt den Arm nach mir aus. »Komm her, Sweets.«


    Er steht relativ sicher, was mich wundert, wenn er wirklich seit Jahren nicht mehr gelaufen ist. Langsam gleite ich auf ihn zu, bis er sich meine Hand geschnappt hat. Ich taumle gegen ihn, stütze mich an seiner Brust ab und atme den Geruch seiner Lederjacke tief ein. Dann warten wir gemeinsam auf Ben, der sich etwas besorgt umschaut, bevor er sich ebenfalls aufs Eis wagt.


    »Du bist echt irre, Jay«, sagt er lachend, aber an seinen glühenden Wangen erkenne ich, dass ihm dieser Nervenkitzel durchaus gefällt. Im Gegensatz zu Jay wirkt er sicher und selbstbewusst auf dem Eis, was mich mit einem eigenartigen Stolz erfüllt. Er nimmt meine andere Hand, dann setzen wir uns vorsichtig in Bewegung und schlittern kichernd über die dunkle Eisfläche. Die Gefahr sitzt uns im Nacken, aber seltsamerweise stört sie mich nicht mehr. Was kann uns schon passieren, außer, dass man uns verjagt? Ich fühle mich stark zwischen den beiden Männern. Stark und unbesiegbar, ein seltsames Gefühl.


    Zwischendurch zückt Jay sein Handy und versucht, rückwärts vor uns herzufahren, um uns zu filmen. Als er sich mehrmals fast auf den Hintern setzt, heule ich vor Lachen und nehme ihm das iPhone ab, um selbst zu filmen.


    Nach drei Runden bin ich aus der Puste. Ich rutsche wacklig zum Rand und halte mich an der Bande fest. Jay und Ben drehen noch eine Runde, allerdings ohne sich dabei an den Händen zu halten. Stattdessen liefern sie sich ein Wettrennen, und erst nach einer halben Runde wird mir klar, dass sie sich einen Wettkampf zu mir liefern. Lachend bleibe ich mit dem Rücken an die Umrandung gelehnt stehen und beobachte den ziemlich unfairen Kampf, denn Ben ist weit vorne und Jay erregt mein Mitleid durch seine unbeholfenen Versuche, ihn zu überholen. Mein Mann strahlt über das ganze Gesicht, als er mit Schwung gegen mich donnert und dabei die Arme rechts und links von mir an der Bande abstützt. Schwer atmend küsst er mich.


    »Gewonnen«, flüstert er mir anschließend ins Ohr, und ich schlinge meine Arme um seine Taille, um ihn enger an mich zu ziehen. Jay taucht hinter ihm auf und kommt schwankend zum Halt. Er pumpt sehr viel schlimmer als Ben und hält sich an dessen Schultern fest, bevor er sich nach einer kurzen Verschnaufpause von ihm löst und neben mich gleitet.


    »Scheiße, Mann. Das war nicht fair.«


    »Du ahnst nicht mal, wie unfair das wirklich war.« Ben grinst und zwinkert mir zu.


    Ich muss lachen. »Sorry, aber Ben hat als Jugendlicher jahrelang Eishockey gespielt. Offenbar verlernt man das nicht.«


    »Hey!« Jay knufft Ben in die Seite, lacht aber mit uns.


    »Na gut, also ein unfairer Kampf um das Herz dieses Mädchens.« Er drückt sich enger an mich, und ich verstehe. Vorsichtig lege ich meinen Arm um ihn, sodass ich beide Männer umarme, was auf dem rutschigen Eis nicht einfach ist.


    »Bei einem fairen Kampf ... wem von uns würdest du den Vorzug geben, Sweets?«


    Ich schnappe nach Luft. »Die Frage ist mindestens genauso unfair, und das weißt du.«


    »Also, wem?« Er lässt nicht locker. Sein Blick ist durchdringend, seine Augen schmaler als sonst. In der Dunkelheit kann ich seine Züge nicht genau erkennen, aber ich ahne, wie er mich gerade ansieht. Mein Herz pocht schneller.


    »So eine dämliche Frage beantworte ich nicht«, antworte ich kurz, um in Bens Gesicht zu lesen, dass die Antwort falsch war. Verdammter Mist. Obwohl es eiskalt ist und unser Atem zu einer riesigen Wolke kondensiert, schwitze ich plötzlich.


    »Stell dir einfach vor, du könntest nur einem von uns das Leben retten. Wen würdest du dann retten?«


    »Jay ...«, versuche ich, ihn zu bremsen. Himmel, ich hätte wissen müssen, dass es nicht gutgehen kann. Nicht mit ihm! Er ist so unberechenbar wie ein Komet.


    »Also, wen?«, bohrt er nach.


    Ich stöhne leise. »Ben. Ich würde natürlich Ben retten.«


    Jay nickt zufrieden. »Sehr gut. Und genau so muss es auch bleiben. Okay? Versprochen?«


    Ich blinzle irritiert und wünsche mir plötzlich, dass irgendwer ein Licht einschaltet, damit ich erkennen kann, ob er gerade scherzt. Bens Griff um meine Taille wird fester.


    »Klar«, antworte ich nach einer Schrecksekunde. »Natürlich bleibt das so. Schließlich hab ich ihn geheiratet und nicht dich.«


    Jay verzieht keine Miene. Er kratzt sich über die Wange, dann sieht er mich wieder an. Seine Augen wirken schwarz in der Dunkelheit.


    »Mein Vater hat auf die Frage mal geantwortet, dass er mein Leben sogar opfern würde, um Jeff einen guten Schulabschluss zu ermöglichen.« Er spricht so leise, dass ich mir nicht sicher bin, ob er wirklich mit uns redet oder eher zu sich selbst. Aber seine Worte schnüren mir die Kehle zu.


    »Jay ...«


    »Am Ende kam es dann aber doch anders, nur weil ich ein Arsch war. Ein verdammter, egoistischer, feiger Arsch. Und das wird mir nie wieder passieren, das schwöre ich.« Er schlägt die Faust gegen die Bande, das dünne Blech scheppert in meinem Rücken und löst eine Gänsehaut aus.


    »Komm, Kumpel«, sagt Ben und legt Jay eine Hand auf die Schulter. »Das war vielleicht zu viel Eggnog heute, was?«


    Ich bleibe noch eine Weile stehen und schaue den beiden nach, wie sie gemeinsam vom Eis gehen. Mein Puls hat sich beschleunigt. Minuten später bemerke ich erst, dass ich an meinen Nägeln kaue, was ich hasse und mir vor Jahren abgewöhnt habe. Verärgert stopfe ich die Hand in die Jackentasche, dann schlittere ich an der Bande entlang zum Ausgang und klettere vorsichtig zur Bank. Jay steht im Park, einige Meter von der Eisfläche entfernt, und raucht. Eine uralte, flackernde Gaslaterne wirft schaurige Lichter auf sein dunkles Haar. Ben sitzt noch immer auf den Holzplanken, die Schlittschuhe neben sich.


    »Mann«, flüstere ich. »Er ist manchmal so ...«


    »Ich weiß«, erwidert Ben, ebenso leise. »Und er tut mir wahnsinnig leid.«


    Meine Augen jucken. Ben hilft mir, die Schlittschuhe auszuziehen, dann küsst er mich, bevor wir gemeinsam aufstehen und zu Jay gehen.


    »Alles klar?«, fragt er, und als Jay nickt und die Kippe wegwirft, gehen wir zu dritt über den knirschenden Kiesweg zum Ausgang des Parks. Ein feiner Nieselregen hat eingesetzt, deshalb stülpe ich mir die Kapuze über und verschlinge meine eisigen Hände mit Ben – und Jay. Wir schweigen auf dem Weg zur U-Bahn, aber es ist kein unangenehmes Schweigen. Als hätte Jays plötzlicher Ausbruch die Grenzen neu gesetzt. Als wäre uns allen auf einmal klar, welche Hierarchie in unserer gemeinsamen Beziehung herrscht.


    Mir ist nur nicht klar, ob man so eine Hierarchie einfach festlegen kann. Kann ich meine Gefühle wirklich so kontrollieren? Oder werde ich mir eines Tages nur einreden, Ben mehr zu lieben als Jay, weil es eben so sein muss? Ist es überhaupt möglich, zwei Menschen auf die gleiche Art zu lieben? Liebt man nicht, ohne es beeinflussen zu können, einen von beiden mehr als den anderen? Der Gedanke nagt an mir und ich bin froh, dass sogar Jay ausnahmsweise mal stumm bleibt, damit ich mein Gedankenkarussell nicht vorzeitig anhalten muss.


    Allerdings finde ich nicht mal zu Hause eine Möglichkeit, daraus auszusteigen. Bis ich zwei nackte Männerkörper neben mir spüre und vier Hände meinen Körper erkunden, als gäbe es kein Morgen für uns.
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    Die Tage nach Weihnachten waren so harmonisch, dass sich meine Sorgen genauso schnell verflüchtigt haben wie der Duft der Cranberrysoße. Wir haben gespielt, gekocht, gegessen, geredet und noch mehr geredet. Über Filme, Bücher, das Leben, Politik und die wichtige Frage, ob Kate und William dauerhaft glücklich miteinander sein werden oder eher nicht. Jay ist ein Riesenfan des britischen Königshauses und blättert im Supermarkt immer die Klatschzeitungen durch, um nichts zu verpassen.


    Jay und ich haben zusammen in unserer viel zu kleinen Badewanne gesessen, die Knie bis zum Kinn hochgezogen, und billigen Rotwein aus dem Tetrapak getrunken wie früher. Ben und ich haben Jay bei einem weiteren Auftritt im Spiegelzelt bewundert. Jay hat uns reingeschmuggelt, aber es gab keine Sitzplätze mehr. Also standen Ben und ich an der Seite, Hand in Hand, und haben uns wie der Rest des Publikums von Jay verzaubern lassen. Auf der Bühne blüht er noch weiter auf; wenn er schon im realen Leben unwiderstehlich ist, fressen ihm die Menschen erst recht aus der Hand, sobald Scheinwerfer auf ihn strahlen.


    Wir leben wie in einem Kokon, zu dem kein anderer Zutritt hat, aber mir ist klar, dass es so nicht ewig weitergehen kann. Nächste Woche wird uns der Alltag einholen und zumindest Ben und ich werden viel Zeit im Büro verbringen. Wie ich im derzeitigen Zustand überhaupt arbeiten und mich konzentrieren soll, ist mir allerdings ein Rätsel.


    »Was machen wir eigentlich heute Abend?«, fragt Jay beim gemeinsamen Frühstück am letzten Dezembertag.


    Siedend heiß fällt mir ein, dass heute Silvester ist und Beth uns zum Essen eingeladen hatte. »Himmel, daran hab ich echt nicht mehr gedacht. Mist.« Ich rufe Beth an und frage, ob die Einladung noch gilt und wir Jay mitbringen können.


    »Na klar!«, antwortet sie fröhlich, was mich angesichts ihrer schlechten Laune in den letzten Tagen irritiert. »Lynn ist auch da, und es gibt Fondue.«


    Ich stöhne leise.


    »Mit Käse, Mia. Extra für dich! Wann kommt ihr denn?«


    »Keine Ahnung. So um ... acht?«


    Das rote Lämpchen in mir glüht schon wieder, weil ich noch vor wenigen Wochen viel früher zu ihr gegangen wäre, um mit ihr zu quatschen, zu lachen, mich einfach wohlzufühlen. Im Moment aber möchte ich die Wohnung am liebsten gar nicht verlassen. Wir drei sind uns selbst so genug, dass die Welt da draußen auch untergehen könnte, wir würden es vermutlich nicht mal bemerken.


    »So spät? Na, okay. Dann bleibt mir mehr Zeit für die Vorbereitung. Also bis nachher, Süße! Ich freu mich!«


    Ich lege auf und betrachte die beiden Männer am Frühstückstisch. »Fondue mit Beth und Lynn.«


    Ben stöhnt unterdrückt. »Können wir nicht ...«


    »Auf gar keinen Fall«, unterbreche ich ihn. »Das kann ich Beth nicht antun, und das weißt du.«


    »Ich hab eine Idee.« Jay zupft sich am Ohrläppchen. »Ich lade euch ein. Auch Beth und ... wie hieß die andere? Lynn?«


    Ich nicke.


    »Ich bin nämlich eigentlich auch verabredet heute, und zwar mit Pete. Meinem Mitbewohner. Sorry, ich hatte das komplett verdaddelt, aber das bin ich ihm schuldig. Das und zwei Monatsmieten.« Er grinst schief.


    »Oh«, sage ich nur und werfe Ben einen raschen Blick zu. Er hasst Schulden. Und er kann Menschen nicht leiden, die nicht zu ihrem Wort stehen oder Geliehenes nicht zurückgeben. Er ist nicht leicht aus der Ruhe zu bringen, aber in solchen Fällen mutiert er tatsächlich zum Hulk. Zu einem ganz kleinen Hulk, zumindest.


    »Wir könnten ins Callooh Callay. Kennt ihr das?«, fragt Jay.


    Ben und ich werfen uns einen Blick zu, dann schütteln wir gleichzeitig die Köpfe. Vom Londoner Nachtleben haben wir beide ungefähr so viel Ahnung wie von japanischer Literatur.


    »Eine ziemlich coole Bar in Shoreditch. Ich kenn den Besitzer und hatte mal einen Auftritt bei denen. Ansonsten würde man unmöglich noch einen Platz da finden.«


    »Ich frag Beth«, sage ich entschlossen, bevor Ben etwas einwenden kann. Aber ehrlich – alles ist besser als Käsefondue in Beths bewohnbarem Flohmarkt, dessen Fülle an Krimskrams mir bei jedem Besuch einen klaustrophobischen Anfall beschert.
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    Der Laden ist winzig, aber so voll, dass ich meine Beine anheben könnte, ohne umzufallen. Mir ist heiß, obwohl ich meinen Pullover längst ausgezogen habe und nur noch ein dünnes Top mit Spaghettiträgern trage. Eigentlich ist es nur ein Unterhemd, aber ich bin nicht die Einzige, die heute Abend halbnackt rumläuft, deshalb ist es egal. Ständig drückt und schiebt jemand an mir – von der Seite, von hinten, von vorn.


    »Und?«, schreit Jay mir ins Ohr, weil der DJ offenbar vorhat, die ganze Stadt mit progressivem House zu beschallen. Ich kann mit dieser Musik nichts anfangen, was allerdings für den meisten modernen Kram gilt.


    »Ist doch cool hier, oder?«


    Ich nicke brav und nippe an einem Cocktail, der wie alle Drinks hier einen Namen aus Alice im Wunderland trägt und in meinem Fall Des Hutmachers Lieblingstee heißt. Tee ist da keiner drin, das ist schon mal sicher. Die ganze Bar ist eingerichtet wie ein Märchenfilm, und mit den entsprechenden Drogen oder einfach genug Alkohol könnte man der Zusammenstellung aus billigen Antiquitäten und modernem Kitsch was abgewinnen. Beth fühlt sich pudelwohl. Ihre Wangen glühen, ihre dunklen Locken wippen im Takt der Musik, und sie strahlt bis an die Ohren. Es ist ehrlich gesagt lange her, dass ich sie so gut gelaunt gesehen habe, und ihre Stimmung steckt mich an.


    »Was für ein geiler Laden!«, brüllt sie mir entgegen. »Wieso kannte ich den noch gar nicht?«


    »Keine Ahnung«, sage ich und werfe Ben einen Blick zu, weil er wie ich etwas verloren in der Menge steht und versucht, niemandem auf den Fuß zu treten. Er trinkt Bier und wirkt in diesem Ambiente so fehl am Platz wie der Papst in einem Nachtclub. Ich grinse ihn an und versuche, näher an ihn ranzukommen, weil sich ein junges Mädchen mit kreischend rot gefärbten Haaren und dem Blick einer hungrigen Katze von der Seite anpirscht.


    »Hey«, schreie ich, nachdem ich es endlich geschafft habe. Jay quatscht mit so vielen Leuten, dass ich mich frage, woher er die alle kennt und seit wann er eigentlich wieder in London ist. Aber das war schon früher typisch für ihn – er hatte nie Probleme damit, Leute kennenzulernen, im Gegenteil. Auf jeder Party war er schnell der Mittelpunkt, und am Ende kannte er alle Gäste persönlich. Und deren halbe Lebensgeschichte gleich dazu. Er ist in seinem Element und glüht wie eine Leuchtrakete, daher will ich ihn nicht stören.


    »Das ist voll sein Ding«, sagt mein Mann und deutet mit dem Kinn auf Jay.


    Ich lache. »Und ob. Ich hab allerdings jetzt schon Kopfschmerzen und weiß nicht, wie lange ich das hier noch aushalte.«


    »Hast du den Schrank dahinten gesehen?« Ben zeigt auf einen riesigen Kleiderschrank mit Spiegeltür, der an einer Wand steht. Er ist wuchtig und aus dunklem Holz, ziemlich sicher uralt. Fragend schaue ich Ben an. »Garderobe, oder?«, schreie ich.


    Ben schüttelt den Kopf. »Da sind vorhin Leute drin verschwunden.«


    »Ja, klar. Wie viel Bier hast du schon getrunken?« Ich kichere.


    »Ernsthaft, ich schwöre es dir. Das Mädel an der Bar hat einen Schlüssel rausgegeben, und dann sind die Vier in den Kleiderschrank gegangen. Und nicht wieder rausgekommen.«


    Verblüfft starre ich den Schrank an, doch ich kann nichts Ungewöhnliches daran entdecken. Ein ganz normaler Kleiderschrank, der in jedem Club deplatziert wirken würde, hier aber irgendwie reinpasst. Ich meine – es hängen auch Wäscheleinen von der Decke, an denen Spielkarten mit Klammern befestigt sind. Noch Fragen?


    Bevor ich etwas erwidern kann, lässt jemand einen überdimensionalen Schlüssel vor meiner Nase hin und her baumeln. Irritiert schaue ich hoch und in Jays grinsendes Gesicht.


    »Seid ihr bereit? Wir betreten jetzt die heiligen Hallen. Denn der großartige Jay hat natürlich den Schlüssel bekommen.«


    »Was zum ...«, setze ich an, doch Jay zieht mich einfach hinter sich her und bahnt uns eine Schneise durch die Menschenmenge. Etwas panisch schaue ich mich nach Ben und Beth um, die uns zum Glück folgen. Auch Lynn und Pete entdecke ich im Gewühl, die beiden scheinen sich irgendwie angefreundet zu haben.


    »Et voilà. Nach Ihnen, Madame.« Jay sperrt die Schranktür auf und öffnet sie. Dahinter entdecke ich einen Durchgang und eine Treppe nach oben. Ich hebe die Brauen.


    »Geh schon, Mia. Sonst folgen uns noch irgendwelche Leute, die wir gar nicht dabeihaben wollen.«


    Die alte Holztreppe knarrt und ächzt unter unseren Füßen. Hinter mir höre ich Beth aufgeregt plappern, Lynn quietscht, weil sie ihren Drink verschüttet hat. Dann kommen wir in einem Raum an, der die Bezeichnung Club oder Bar eher verdient hat als das Durcheinander unten. Eine elegante Bar und dezente Lounge-Musik, von einem arroganten DJ aufgelegt. Zwei attraktive Jungs in schwarzen Anzügen, die hoch konzentriert Cocktails mixen. Und dazu viel Glas, Edelstahl und Barhocker mit Rückenlehne.


    »Stühle!«, stöhne ich erleichtert und lasse mich auf den erstbesten Hocker fallen. Meine Füße brennen, weil ich zur Feier des Tages Schuhe mit Absätzen angezogen habe und darin nun schon Stunden rumstehen musste. Die sanfte Musik ist angenehm, im Gegensatz zu dem Gewummer unten, von dem man hier nichts mehr hört.


    »Durch das Kaninchenloch«, sagt Jay und zeigt auf ein paar Möbel an der Wand, die mir noch nicht aufgefallen sind. »Alles verkleinert hier drin, siehst du?«


    Tatsächlich! Staunend betrachte ich die winzigen Regale und Tische, kleine Bilderrahmen und Vitrinen im Miniaturformat.


    »Wie kommt man denn auf so ein Konzept?«, frage ich stirnrunzelnd, und Jay lacht.


    »Ich find‘s cool. Ernsthaft. Und durch das Kaninchenloch kommen nur ausgewählte Gäste hier rein, wie du siehst.«


    Ich schaue mich um und gebe ihm recht. Noch sind längst nicht alle Tische und Hocker belegt.


    »Die Leute kommen nur wegen dieser geheimen Bar hierher, glaub mir. Die besten Cocktailmixer und die besten DJs der Stadt.«


    »So was kann man echt nur in London machen«, meint Ben kopfschüttelnd. »In jeder anderen Stadt der Welt würden die Leute sich über so ein Konzept aufregen.«


    »Ich liebe es!« Beth schiebt sich zwischen Jay und Ben und hakt sich bei ihnen ein. »Danke, Jay! Das ist so süß von dir, dass du uns mitgenommen hast.«


    »Wer will noch was trinken?« Pete wischt sich eine lange Haarsträhne aus der glänzenden Stirn. Seine Augen haben allerdings schon verdächtig geglänzt, als wir ihn aus Hackney abgeholt haben, und laut Jay hat er wohl ein kleines Alkoholproblem. Ansonsten wirkt er ganz nett. Er ist Investmentbanker und arbeitet quasi rund um die Uhr, ein echter Workaholic. Deshalb trinkt er, weil er sonst nicht runterkommt und nicht schlafen kann. Warum er offenbar so wenig verdient, dass er sich keine bessere Wohnung als das Loch in Hackney leisten kann, weiß ich allerdings nicht.


    »Ich nehm noch so einen Tee«, sage ich und hebe mein fast leeres Glas.


    »Warte, ich komm mit«, meint Jay. »Ben, noch ein Bier?«


    Mein Mann nickt, und Jay verschwindet mit Pete zur Bar, wo sie ihre Bestellungen bei den blasierten Barkeepern aufgeben. Ben unterhält sich mit Lynn, die von ihrem Café in Camden erzählt und von ihren Problemen mit Starbucks, die zu ihrem Entsetzen schräg gegenüber eine Filiale eröffnet haben. Lächelnd beobachte ich meinen Mann, der ein wahnsinnig guter Zuhörer ist, was auch Beths Mitbewohnerin zu schätzen weiß. Dann wende ich mich Beth zu, die auf einem Hocker neben mir Platz genommen hat und mit leuchtenden Augen die Umgebung betrachtet.


    »Und? Kommst du klar ohne Tom?«, frage ich grinsend. Sofort verdüstert sich ihr Gesicht und mir tut es leid, dass ich davon angefangen habe. Ich bin so ein Idiot.


    »Ich weiß nicht. Es ist ... Ich hab ihn mehrfach auf dem Handy angerufen, aber er geht einfach nicht dran. Ich hab ihm Mails geschickt, gefragt, was er heute macht, weil ich dachte, vielleicht ...« Sie beißt sich auf die Lippe und wendet ihren Blick ab.


    »Er feiert heute natürlich mit seiner Familie, Süße. Und ich denke, es wird langsam Zeit für dich, die Augen für andere Männer zu öffnen. Oder? Was ist denn mit Pete, zum Beispiel? Der ist doch echt nett. Oder guck mal, die beiden da hinten. Der linke ist ganz süß, finde ich.«


    Ich stoße sie mit dem Ellbogen an und lenke ihre Aufmerksamkeit auf einen runden Tisch in der Ecke, an dem zwei Männer in Anzügen sitzen. Aber Beth schüttelt den Kopf.


    »Das Problem ist ... Ich vergleiche jeden Typen mit Thomas, und dagegen kann man ja nur verlieren. Ich meine, komm schon, du kennst ihn selbst. Er ist eine Nummer für sich, oder? Fast so wie Jay.«


    Mein Bauch wird ganz warm bei ihren Worten, und ich muss lächeln. »Ja, Jay ist tatsächlich eine Nummer.«


    Mein Blick sucht ihn, und mein Lächeln vergrößert sich, als ich ihn an der Theke entdecke. Er ist in ein Gespräch mit einem Fremden vertieft, während Petes Finger auf dem Tresen trommeln. Das ist so typisch für Jay – er hat einfach keine Berührungsängste und kann sich mit einem Bauarbeiter genauso angeregt unterhalten wie mit einem Literaturprofessor. Dafür habe ich ihn früher immer sehr bewundert, bis ich vor einiger Zeit einen Bericht darüber las, dass misshandelte Kinder oft keine Scheu vor fremden Menschen haben, sondern im Gegenteil bemerkenswert offen und distanzlos sind. Erst da dämmerte mir langsam, warum Jay eigentlich so ist, wie er ist.


    »Siehst du? Du würdest Jay ja auch nicht einfach vergessen und einen anderen ... Ich meine, also, wenn Ben nicht wäre und so ...« Beth ringt um Worte.


    »Ich weiß, ich weiß. Das ist schon schräg, oder?«, frage ich. »Ich fühle mich selbst ganz komisch. Wer hat schon zwei Männer? Gleichzeitig?«


    »Verdammt, erzähl mir mehr.« Beth rutscht näher. »Wie ist das jetzt mit dem Sex? Macht ihr es immer nur zu dritt? Oder auch mal allein? Und vor allem - machen Ben und Jay auch was? Ohne dich, meine ich?«


    Mein Gesicht wird so heiß, dass ich vermutlich gerade aussehe wie der Feuerlöscher an der Treppe. »Beth, bitte ... ich hab echt nicht vor, mit dir darüber ...«


    »Na, ihr zwei Süßen? Seid ihr etwa allein hier heute Abend?«


    Irritiert drehe ich mich zu der fremden Stimme um. Die beiden Typen vom Ecktisch mustern uns, grinsend wie zwei Jäger, die vor ihrer frisch erlegten Beute stehen. Beth verdreht die Augen.


    »Sorry, nein«, sage ich höflich. »Wir sind mit unseren Männern hier.«


    »Ach was?« Der dunkelhaarige Typ wirkt enttäuscht, sein Kumpel dagegen ist so betrunken, dass er sich kaum auf den Beinen halten kann und an mir festklammern muss. Er ist groß und kräftig und ich kann mich kaum auf dem Hocker halten.


    »Ey, ich bin Modelfotograf und hab schon den ganzen Abend nach so einem Gesicht gesucht«, nuschelt er mit glasigen Augen.


    »Ja, genau«, mischt Beth sich ein und streckt ihren Arm aus, um ihn von mir wegzuschieben. »Und ich bin Schönheitschirurgin und suche auch schon den ganzen Tag nach einem Gesicht wie deinem. Verzieh dich.«


    »Komm, Ken.« Sein Freund, dem das Ganze sichtlich peinlich ist, versucht, den Betrunkenen wegzuziehen, aber er hat sich offenbar festgebissen. Sein breites Grinsen widert mich an, und mein Herz pocht heftig. Hilfe suchend drehe ich mich um, aber von Ben ist nichts zu sehen und Jay ist ...


    »Verpiss dich, Junge«, höre ich plötzlich seine Stimme von der anderen Seite. Erleichtert nehme ich wahr, wie Jay den Besoffenen am Kragen packt.


    »Was soll das, du Arsch?«, brüllt der. »Fick dich selber! Die blonde Muschi hab ich zuerst entdeckt, also hast du ...«


    Dann geht alles ganz schnell. Ich höre einen Schmerzensschrei, der mir das Blut in den Adern gefrieren lässt. Ein Knirschen, als würde jemand Knochen zerbrechen.


    »Jay!«, rufe ich. »Um Himmels willen!«


    »Lass ihn.« Beth hält mich fest, als ich auf die beiden losstürzen will. »Er hat das im Griff, guck doch.«


    Tatsächlich trollt sich der Typ, zusammen mit seinem Freund, und hält sich dabei mit verzerrtem Gesicht den Arm. Offenbar hat Jay ihm die Schulter ausgerenkt oder so was. Am Rande nehme ich noch wahr, wie einer der Barkeeper den Betrunkenen nach unten begleitet.


    »Alles in Ordnung?« Jay legt mir besorgt einen Arm um die Schulter, und ich nicke.


    »Hey, verdammt, was ist denn hier los?« Ben taucht auf, er wirkt etwas blass um die Nase rum. »Ich kam gerade vom Klo und ...«


    »Du hast das gesehen?« Jay runzelt die Stirn. »Und du hast nichts gemacht?«


    »Was soll ich denn machen? Eine Schlägerei anzetteln? Nur weil einer meine Frau anquatscht?« Ben verschränkt die Arme vor der Brust, und bei der Stimmung, die plötzlich zwischen den beiden herrscht, richten sich all meine Körperhärchen auf.


    »Kommt, beruhigt euch«, sage ich. Mein Puls hat den Turbogang eingelegt. »Er ist ja weg, also alles wieder gut. Okay?«


    »Scheiße, Mann, du musst deine Frau doch beschützen.« Jay hebt das Kinn, seine Kiefer mahlen. Sogar Beth ist kurzzeitig verstummt und starrt verdattert von einem zum anderen. »Dafür bist du schließlich da, du Penner.«


    »Ich bin dafür da, ihr Sicherheit zu bieten, ja«, antwortet Ben, und sein Tonfall überrascht mich. Ich kenne diese Stimme nicht an ihm. »Sie zu lieben. Dafür bin ich da. Nicht, um ihr zuliebe Schlägereien anzuzetteln. Das ist dein Ding, wenn dir das echt Spaß macht. Ich bin dafür eben treu und loyal und steige nicht jedem Rock nach, sobald mir mal ein bisschen langweilig wird.«


    Jays Augen blitzen. Unruhig stehe ich auf und stelle mich zwischen die beiden.


    »Hey, kommt. Wir trinken noch was und dann gehen wir ...«


    Jay schiebt mich zur Seite, als wäre ich nur eine Puppe. Mit offenem Mund starre ich ihn an, während er langsam auf Ben zugeht. In seiner Zeitlupenbewegung liegt eine so große Drohung, dass ich eine Gänsehaut bekomme und panisch nach Beth suche.


    »Wie hast du das gemeint?« Jay knurrt. Es kommt mir vor, als ob plötzlich alle Anwesenden in dieser Bar still wären und uns zuhörten. Uns ansähen. Spielt die Musik eigentlich noch? Ich höre nichts mehr. In meinen Ohren rauscht es wie am Meer.


    »Hört doch auf damit, bitte«, flehe ich und zupfe Jay am Ärmel. Er schüttelt mich ab wie ein Insekt. Dann schiebt er die Ärmel seines schwarzen Hemdes hoch. Die Geste ist so albern wie unmissverständlich. Ben beobachtet ihn kopfschüttelnd, mit diesem überheblichen Blick, den er Menschen gönnt, die seiner Meinung nach nicht wert sind, dass man sich länger als drei Sekunden mit ihnen befasst. Oh Gott. Ich kenne diesen Blick. Und noch schlimmer – ich weiß, wie Jay darauf reagiert.


    »Jay, hör endlich AUF!« Jetzt schreie ich. Mein Herz schlägt mir bis in die Kehle. »Beth!«, rufe ich, doch meine Freundin steht wie angewurzelt da, mit einer Faszination wie kurz vor einem Boxkampf. Einem verdammt ungleichen Boxkampf, denn im Gegensatz zu Jay ist mein Mann ganz und gar nicht gewohnt, sich zu prügeln.


    »Ben, komm zu mir«, bitte ich und zerre an seinem Arm, damit er sich von Jay abwendet, bevor der ... Es ist zu spät. Fassungslos sehe ich nur noch eine Faust, die nach vorn schnellt, an mir vorbei zischt und trifft. Jemanden, der direkt neben mir kurz in die Knie geht, sich aber schneller wieder aufrichtet, als ich sprechen kann. Ich höre den Hall des dumpfen Schlages – und meinen entsetzten Aufschrei.


    »Ben! Jay!«, rufe ich und will mich zwischen die beiden werfen, doch mein Mann, der frommste, friedfertigste Mensch der Welt, wirft sich mit Schwung und einem tierischen Kehllaut nach vorn und trifft ebenfalls. Ich sehe Blut, Spritzer treffen meinen nackten Arm. Ein unterdrücktes Stöhnen, das von Jay stammt, der sich nun seinerseits krümmt und eine Hand vors Gesicht hält.


    Ben wischt sich die Finger an der Jeans ab, dann dreht er sich um und nimmt sein Bier vom Tisch. Trinkt, als wäre nichts geschehen. Seltsamerweise kommt auch keiner der Barkeeper oder ein Ordner, um die beiden rauszuwerfen, und ich frage mich schon, ob ich das gerade nur geträumt habe. Doch da nimmt Jay die Hand vom Gesicht, und ein Schwall von Blut strömt aus seiner Nase, über seinen Mund, tropft auf Hemd und Hose.


    »Oh mein Gott!«, rufe ich, am ganzen Körper zitternd. Ich bin überfordert; ich weiß nicht, um wen von beiden ich mich kümmern soll. Um Ben, der neben mir steht und Bier trinkt, während er mit einem schwellenden Auge Jay beobachtet. Oder um Jay, der wie ein geschlachtetes Vieh blutet. Tränen schießen mir in die Augen, und Beth nimmt mich in den Arm.


    »Ist schon gut«, flüstert sie. »Männer regeln so was eben so.«


    »Nein«, schluchze ich an ihre Schulter, unfähig, mich um die beiden zu kümmern. »Aber Ben doch nicht. Er ...«


    Beth wiegt mich sanft hin und her, dann fängt sie an, mit Ben und Jay zu schimpfen. Pete nimmt Jay mit zur Toilette, während Lynn Bens Auge begutachtet und kopfschüttelnd mit der Zunge schnalzt.


    »Himmel, was ist eigentlich in euch gefahren?«, fragt Beth und lässt mich los. »Spinnt ihr jetzt total, oder was?«


    »Schon okay.« Ben kommt zu mir. Zieht mich an seine Brust. Sein Herz hämmert so heftig, dass ich es an der Schläfe spüre. »Tut mir leid, mein Traum. Ich wollte das nicht, aber er hat angefangen.«


    »Was ist denn bloß los?«, frage ich unter Tränen, ohne ihn anzusehen. Meine Brust fühlt sich an, als hätte mir jemand einen tödlichen Stromschlag verpasst. Das ist also das Ende. Ich wusste, dass es nicht gutgehen würde, aber warum musste es ausgerechnet so enden? An Silvester.


    Ich bin noch nicht bereit, Jay gehen zu lassen, das wird mir gerade schmerzhaft bewusst. Und das ist fast schlimmer, als einfach die Tatsache zu akzeptieren, dass es wirklich schon vorbei ist.
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    Als Jay zurückkommt, mit dicker Nase und einer dunkelbraunen Blutkruste über der Lippe, schießen mir wieder Tränen in die Augen. Ich lasse Ben los und gehe auf Jay zu, um ihn davon abzuhalten, meinem Mann zu nahezukommen.


    »Sorry, Sweets«, murmelt er an meinen Hals, nachdem er mich einfach in die Arme genommen hat. »Das musste irgendwie sein.«


    »Ihr seid so was von bescheuert, ehrlich.«


    »Jetzt ist alles wieder gut. Okay?«


    »Was?« Ich hebe den Kopf und sehe ihn an. Er hat Schmerzen, das ist deutlich. Pete steht betreten neben ihm und saugt an seinen Lippen. Seine langen Haare sind feucht, als hätte er sich auf der Toilette gewaschen oder mit Wasser abgekühlt.


    »Alles in Ordnung. Wir haben das geklärt wie Männer, und jetzt können wir weitermachen.«


    Ich lasse ihn los und öffne den Mund, aber kein Wort kommt heraus. Mein Gedankenkarussell dreht einen Looping.


    »Scheiße, Mann. Ich hoffe, die ist nicht gebrochen. Nachher wird die noch krumm oder was.« Jay betastet seine Nase und kneift leise stöhnend die Augen zu.


    »Alles klar, Kumpel?« Ben klopft Jay auf die Schulter, und Jay nickt. Ich bin so durcheinander, dass ich ihm einfach sein Bier aus der Hand nehme und das Glas leere. In einem Zug.


    »Geht schon. Was macht dein Auge?«


    Ben blinzelt und sieht dadurch noch grotesker aus. Sein Auge schwillt sekündlich weiter zu, und langsam erkennt man in dem schummrigen Licht einige Farbverläufe.


    »Was zum Teufel sollte das, ihr Helden?«, frage ich, glücklich, dass ich meine Stimme wiedergefunden habe. »Geht‘s eigentlich noch?«


    Jay lächelt schief. »Das ist eben so«, sagt er dann, achselzuckend.


    Ich schüttle den Kopf. »Das ist eben nicht so! Wenn einer von euch ein Problem hat, dann ... beenden wir das Ganze. Jetzt. Sofort. Vor Neujahr.«


    Ein kurzer Blick auf meine Armbanduhr lässt mich erschauern. Nicht mal mehr dreißig Minuten trennen uns von 2015, und angesichts der Tatsache, dass in dieser kurzen Zeitspanne all das Schöne, das wir in der letzten Woche hatten, vorbei sein könnte, bin ich wieder den Tränen nahe.


    Ben schlingt seine Arme von hinten um meinen Bauch. Die Geste, sonst so liebevoll und behütend, bekommt plötzlich einen metallenen Beigeschmack. Weil sie Jay gegenüber besitzergreifend und abwehrend wirkt.


    »Also schön«, sage ich. Meine Stimme zittert. »Ich beende das. Ich liebe Ben, und wenn es so weit kommt, dass ihr euch meinetwegen prügelt, kann ich mir das nicht länger mit ansehen.«


    »Mia ...« Jays Stimme hat etwas Flehendes. Seine Lider flattern, als er mich am Arm berührt. Ganz sacht nur, kaum spürbar, als hätte er Angst, durch eine stärkere Geste etwas kaputtzumachen. Ich fahre mir mit der Hand über die Augen und schüttle mich kurz. Es tut weh, verdammt weh, und ich hatte nicht damit gerechnet. Aber ich werde meine Ehe nicht aufs Spiel setzen. Nicht einmal für Jay.


    »Du hast angefangen, Jay. Es war deine Entscheidung. Aber wenn...«


    »Es ist in Ordnung, Mia.« Ben flüstert mir von hinten ins Ohr. »Das war einfach nötig, und jetzt ist die Luft wieder sauber.«


    Ich drehe mich zu ihm um, schaue ihm aus schmalen Augen ins Gesicht. »Was ist in dich gefahren, Ben? Das ist doch absolut nicht deine Art! Du hast dich noch nie geprügelt. Was zum ...«


    »Es hat verdammt gut getan.« Ben grinst. Mein Herz weitet sich, als ich den fröhlichen Ausdruck in seinem Gesicht wahrnehme. Großer Gott, Jay hat schlechten Einfluss auf meinen Mann. Ich hätte es ahnen müssen.


    »Noch ein Bier?« Jay tippt Ben auf die Schulter und hält sein leeres Glas hoch. Ben nickt, dann wendet er sich wieder mir zu. »Vergiss es einfach, mein Traum. Es war nur ... es war ein Reflex. So ein innerer Drang. Ich weiß auch nicht ... aber ich fühle mich befreit.«


    »Ihr seid echt irre.« Ich löse mich aus seiner Umarmung. »Ich geh kurz an die frische Luft. Ich brauch Sauerstoff.«


    »Hey, es ist gleich zwölf.« Ben hält mich am Handgelenk fest. »Ich möchte ...«


    »Ich bin rechtzeitig wieder da«, sage ich und schüttle ihn ab. »Versprochen.«


    Die Blicke der Feiernden, als ich aus dem Kleiderschrank zurück in die untere Bar krieche, bringen mich zum Lachen. Hoch erhobenen Hauptes schiebe ich mich durch das Gedränge, bahne mir einen Weg zur Tür und trete in meinem dünnen Top auf den Gehweg, der fast so voll ist wie der Club. Schnatternde und lachende Menschen drängen sich hier, rauchend und trinkend. Ich schlinge die Arme um den Oberkörper und gehe ein paar Meter weiter, raus aus dem Getümmel. Es ist eisig, trotzdem mag ich die kühle Luft. Sie klärt meine Gedanken. Mein Atem wird zu Rauch, während ich die im Fenster hängende Speisekarte betrachte.


    »Alles klar, Sweets?« Jay stellt sich ganz selbstverständlich neben mich, legt mir seine Jacke über die Schultern und zündet eine Zigarette an. Er zögert eine Sekunde, als ob er überlegen würde, mir auch eine anzubieten, dann steckt er die Schachtel wieder ein.


    »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, Jay.« Ich ziehe die Jacke mit beiden Händen über meinen Brüsten zusammen.


    »Denk dir einfach nichts, Mia. Aber glaub mir – Ben hatte das bitter nötig. Ich mag ihn, wirklich. Sehr sogar. Aber er musste auch mal aus sich rauskommen. Er ist so ... scheißvernünftig. Er brauchte das, ehrlich.«


    Ich schaue ihn nicht an, während wir miteinander sprechen. Ich bin immer noch sauer auf ihn und würde ihn am liebsten ignorieren. Allerdings weiß ich, dass man Jay Stern nicht ignorieren kann. Genauso gut könnte man versuchen, den nächsten Weltkrieg zu ignorieren, wenn er mal ausbricht.


    »Du hast angefangen. Du hast ihm ein blaues Auge geschlagen«, sage ich anklagend. »Findest du das in Ordnung?«


    »Und er hat mir die Nase gebrochen«, protestiert Jay. Er zieht an seiner Zigarette, der Qualm vermischt sich mit unserem Atem und flattert als Wolke durch die Nacht. »Oder na ja, fast. Damit sind wir wohl quitt.«


    »Ich weiß nicht, ob das gut geht. Wir hätten gar nicht erst anfangen sollen«, sage ich leise.


    »Hey.« Er wirft die Zigarette zur Seite, ohne sie auszutreten. Dann hält er mich an den Oberarmen und sieht mir in die Augen. »Ich weiß, dass du das größte Problem von uns hast. Das ist mir bewusst. Aber ich für meinen Teil ... ich finde alles gut so, wie es ist. Und Ben auch, da bin ich mir sicher. Es gibt nur ab und zu ein paar ... Spannungen zwischen uns, und die mussten jetzt einfach mal raus. Die Fronten sind geklärt. Mir ist klar, dass er immer die erste Geige spielen wird. Ich lasse ihm das. Ehrlich, Mia, ich nehme alles, was du mir geben willst. Es ist mir egal, wie viel das ist. Aber verlass mich nicht. Bitte.«


    Ich beiße mir auf die Unterlippe, dann nicke ich langsam. Jay küsst mich. Ein langer, zärtlicher Kuss ohne Zunge. Mir ist kalt.


    »Du bist angezählt, mein Freund«, warne ich, während er sein Handy rausholt. »Noch so eine Nummer und ... oh bitte! Kannst du nicht mal einen Abend ohne das Ding auskommen?« Stöhnend verdrehe ich die Augen, als er die Kamera auf mich richtet.


    Jay lacht. »Ich sammel doch nur ein paar Erinnerungen, Sweets. Und an diesen Abend muss ich mich noch lange erinnern.«


    Bevor ich etwas erwidern kann, unterbricht uns eine bekannte Stimme.


    »Kommt ihr gleich wieder rein? Es ist fünf vor zwölf.« Ben hält ein Bierglas in der Hand und lächelt, aber das Lächeln wirkt verkniffen. Was nicht nur an dem zugeschwollenen dunklen Auge liegt.


    »Oh, sorry. Klar.« Ich gebe Jay seine Jacke und drücke mich in Bens Arm, dann kehren wir zu zweit in den überfüllten Club zurück. In der Tür höre ich, wie Jay eine weitere Zigarette ansteckt, aber wir warten nicht auf ihn.


    »Wo sind die anderen?«, brülle ich Ben ins Ohr. »Noch oben?«


    Er schüttelt den Kopf. »Irgendwo im Gewühl. Warte ...«


    Er zieht mich hinter sich her. In der Nähe der Bar entdecke ich die kleine Beth und Lynns rotgefärbten Schopf. Beth lacht über das ganze Gesicht. Pete klebt an ihrer Seite und lacht mit ihr. Wir schaffen es durch die vielen Menschen kaum zu ihnen, als die Leute auch schon anfangen, einen Countdown runterzuzählen. Er bleibt mitten im Raum stehen und legt die Arme um mich. Eine Sofalehne drückt sich gegen meinen Hintern. Lächelnd sieht Ben mich an, aber ich kann den Blick nicht von seinem blauen Auge abwenden, das wie ein Mahnmal wirkt.


    »Happy new year«, flüstert er mir ins Ohr, während um uns herum Jubel losbricht und wildfremde Menschen sich selig betrunken in die Arme fallen. Dann küssen wir uns. Ich schließe die Augen, versuche, mich auf seinen Kuss einzulassen, aber meine Gedanken schweifen immer wieder zu Jay, der draußen steht und raucht. Bis ich seine Arme spüre, die sich von hinten um meinen Bauch schlingen. Er stützt das Kinn auf meine Schulter, während Ben und ich uns küssen, aber es tut gut, ihn bei mir zu wissen. Seine Körperwärme zu fühlen.


    Mein Herz schnürt sich zusammen. Es ist wie ein schöner Traum, von dem man insgeheim genau weiß, dass man irgendwann aufwachen und ihn vermissen wird. Weil es eben nur ein Traum ist. Was für ein absurder Gedanke, dass so eine Beziehung zu dritt dauerhaft funktionieren könnte. Einer wird doch immer zurückstecken müssen, sich vernachlässigt fühlen.


    Und ich? Bin ich überhaupt in der Lage, meine Liebe gerecht auf zwei Männer zu verteilen? Oder war die Prügelei heute nur der Anfangsbote für etwas viel Schrecklicheres?

  


  Kapitel 20


  


  [image: ]


  


  
    
  


  
    Ich verstehe Männer einfach nicht. Seit Silvester scheint sich die Beziehung zwischen Jay und Ben vertieft zu haben. Jedenfalls hocken sie in den letzten Tagen öfter, als mir lieb ist, in unserem Wohnzimmer und quatschen über Spiele oder Filme.


    »Stell es dir doch einfach mal vor. Was willst du mit diesem Spiel denn eigentlich erreichen?«, fragt Jay gerade.


    In den Türrahmen gelehnt bleibe ich stehen und lausche dem Gespräch. Auf dem Couchtisch liegen ein paar Zeichnungen von Jay, die mich erstaunt haben. Ich wusste nicht, dass er ein so guter Zeichner ist. Er sollte mehr aus diesem Talent machen, statt Zaubertricks vorzuführen, aber davon will er nichts hören.


    »Was soll ich schon erreichen wollen?« Ben zuckt die Achseln, und ich muss mir ein Grinsen verkneifen. »Dass viele Leute das Spiel spielen, zum Beispiel.«


    Jay stöhnt auf und hebt beide Arme, um sie direkt wieder fallenzulassen. »Scheiße, Mann, das ist doch kein Traum. Das ist die Realität! Mit Traum meine ich ... keine Ahnung. Was ist denn der wichtigste, der größte Preis, den man für ein Spiel gewinnen kann?«


    Ben wirft mir einen Blick zu.


    »Die BAFTA. Die British Academy Games Awards natürlich«, antworte ich für ihn. Jay schaut nur kurz zu mir hoch, dann wendet er sich wieder Ben zu.


    »Also BAFTA. Meinetwegen. Dann stell dir einfach vor, dein Spiel wird als bestes Spiel des Jahres ausgezeichnet. Du stehst in einem schicken Anzug auf der Bühne und hältst eine ergreifende Rede. Mia sitzt in einem sexy Abendkleid in der ersten ... na gut, sagen wir zweiten oder dritten Reihe, heult vor Rührung und ist so stolz auf dich, dass du glaubst, gleich zu platzen. Und jetzt ... halte diese Rede.«


    »Was zum ...«, setzt Ben an und hebt beide Brauen. Jay steht auf, nimmt ein Glas aus dem Regal und hält es Ben auffordernd hin.


    »Na los! Jetzt! Hier ist dein Award. Dein Spiel ... keine Ahnung, wie das heißt, irgendwas ... ist gerade zum besten Spiel des Jahres ernannt worden. Das bedeutet Reichtum, Ruhm, Verantwortung, Spaß. Und Angst. Erfolgsdruck. Aber das soll dich nicht hindern, jetzt diese verdammte Dankesrede zu halten.«


    »Sorry, Kumpel, aber ich halte ganz bestimmt keine Dankesrede für einen Award, den ich sowieso nie im Leben bekommen werde. Was soll das denn?« Ben sieht aus, als ob Jay gerade vorgeschlagen hätte, einen Pudding an die Wand zu nageln. Ich setze mich neben ihn aufs Sofa und schaue zu Jay hoch.


    »Ernsthaft, das ist doch Quatsch. Das sind auch keine Ziele oder Träume oder was, sondern ... nach den Sternen greifen. Aber wir sind doch nur ganz kleine Lichter hier unten.«


    »Blödsinn.« Jay schüttelt den Kopf. »Ich halte ständig Dankesreden. Für den Oscar zum Beispiel.«


    Ich pruste. »Du spinnst ja auch ein bisschen.«


    »Ja, und? Ohne Spinner wäre die Welt verdammt öde«, meint Jay, und ich muss ihm irgendwie rechtgeben.


    »Also hopp, Kollege. Steh auf, nimm den Award entgegen und dank deiner Frau, deiner Familie, deinen Freunden, wem auch immer, für diesen großartigen Preis. Ein Traum wird wahr! Du musst ihn in deinen Gedanken manifestieren. Einfach dran glauben! Träume können sich ja nun mal eben erst dann erfüllen, wenn man sie vorher wenigstens auch geträumt hat. Oder nicht?«


    »Vergiss es, Jay. Das mach ich nicht.« Ben stellt das Glas auf dem Tisch ab und verschränkt die Arme vor der Brust. Ich lege ihm eine Hand auf den Oberschenkel.


    »Dann halt du doch mal deine Oscar-Rede. Vor uns«, sage ich zu Jay und grinse. »Wir sind ganz Ohr.«


    »Nö.« Jay setzt sich wieder an meine Seite. »Wenn ihr mir eh nicht glaubt ...«


    »Wir glauben dir ja.« Ben beugt sich vor und schaut an mir vorbei zu Jay. »Aber ein BAFTA, echt jetzt? Ich träume lieber weiter von dem Häuschen in Richmond. Auch wenn das wahrscheinlich nicht unbedingt realistischer ist.«


    Jay schnaubt.


    »Was ist eigentlich mit Pete?«, versuche ich, von uns abzulenken. »Der arbeitet wie ein Tier und verdient doch bestimmt ganz gut. Wieso wohnt er in so einem Loch in Hackney wie ein abgerissener Student?«


    »Warum hast du ihn das nicht selbst gefragt?« Jay zieht die Brauen hoch, seine Stirn legt sich in Falten.


    »Wieso sollte ich ... nein, natürlich nicht«, antworte ich irritiert. »Ich kenne ihn doch kaum.«


    »Ja, genau. Und wenn du ihn nicht fragst, was du wissen willst, lernst du ihn auch nie kennen.«


    »Himmel, kannst du mal damit aufhören, mich und ... uns zu belehren, Jay? Langsam nervst du.«


    »Sorry, Sweets. Ich bin heute irgendwie mies drauf.« Er beugt sich zu mir und küsst mich. Auf den Hals. Obwohl ich ein bisschen sauer auf ihn bin, verfehlt der gezielte Kuss auf meine empfindlichste Stelle seine Wirkung nicht. Aber ich schiebe ihn von mir.


    »Pete spart für seinen Ruhestand.«


    »Ruhestand? Was? Wie alt ist er denn, bitte? Höchstens fünfunddreißig, oder nicht?« Ben schüttelt den Kopf.


    »Zweiunddreißig. Aber er ist von dem Gedanken besessen, sich mit vierzig aus dem Berufsleben zu verabschieden. Damit er noch ein paar gute Jahre hat. Er meint, der Ruhestand kommt sonst einfach viel zu spät. Dann, wenn man gar nichts mehr davon hat, weil man alt, klapprig und faltig geworden ist und alles, was Spaß macht, nicht mehr machen kann.«


    Ich lache. »Irgendwie stimmt das.«


    »Genau.« Jay steht wieder auf und streckt sich. Er wirkt müde, seine Augen sind von grauen Rändern umgeben. »Ich fahr dann mal.«


    »Wohin?«, frage ich irritiert. Er ist seit Tagen ununterbrochen hier, und der Gedanke, dass das anders sein könnte, fühlt sich seltsam an.


    »Nach Hause. Nach dem Rechten sehen und so. Außerdem müsst ihr zwei morgen arbeiten.« Er zwinkert mir zu.


    »Verdammt, stimmt! Das hab ich total vergessen!« Erschrocken drehe ich mich zu Ben um.


    »Was machst du dann den ganzen Tag, wenn wir nicht da sind?«, fragt er Jay, der bereits auf dem Weg ins Schlafzimmer ist.


    »Das, was ich immer mache«, ruft er aus dem Flur, und ich runzle die Stirn.


    »Was macht er denn immer?«, flüstere ich Ben zu, und wir lachen beide unterdrückt.


    »Keine Ahnung. Wir sollten ihn fragen, oder?«, meint Ben.


    Ich nicke, dann folge ich Jay. Er hockt im Schlafzimmer vor seiner Tasche, und ich erwische ihn gerade dabei, wie er sich eine Handvoll Tabletten in den Mund wirft. Entsetzt warte ich in der offenen Tür, ohne was zu sagen. Jay steht auf und geht ins Bad, offenbar hat er mich nicht bemerkt. Ich höre Wasser, ein leises Stöhnen. Als er zurückkommt und mich sieht, bleibt er wie ein ertappter Sünder abrupt stehen und schaut mich an. Seine Arme hängen einfach so an den Seiten runter.


    »Jay ...« Mein Herz klopft schneller, und ich bin mir nicht sicher, ob aus Wut oder vor Sorge. »Wenn es dir nicht gut geht ...«


    »Es geht mir prima. Kein Problem, Sweets.« Das Lächeln kehrt in sein Gesicht zurück. Als ob die Sonne an einem Regentag plötzlich durch die Wolken bricht, so erhellt es sich. »Nur die blöden Kopfschmerzen ...«


    »Du solltest mal einen Arzt aufsuchen. Ernsthaft.« Langsam gehe ich auf ihn zu und bleibe dicht vor ihm stehen. »Ich mach mir ein bisschen Sorgen.«


    Mit regloser Miene sieht er mich an. »Das ist nicht nötig. Glaub mir. Ich fahre jetzt nach Hackney. Ihr ruft einfach an, wenn ihr Zeit für mich habt, okay? Ich will euch nicht auf die Nerven gehen.«


    »Himmel, Jay. Du gehst uns ganz und gar nicht auf die Nerven«, sage ich, aber es klingt nicht besonders überzeugend. Dann spreche ich leise weiter und ziehe gleichzeitig die Tür hinter mir zu. »Ben hat bald Geburtstag. Ich dachte, vielleicht könnten wir ...«


    »Was?«, unterbricht er mich. Seine Brauen ziehen sich zusammen. »Wann?«


    »Am siebzehnten. Das ist ein Samstag.«


    »Wieso sagst du mir das nicht?«


    »Ich sag es dir doch gerade!« Ich lache. »Ich dachte nur ... Er feiert seinen Geburtstag nie, er steht nicht gern im Mittelpunkt. Aber irgendwas möchte ich machen. Keine große Party, eher was Kleines. Essen gehen oder so.«


    »Wir könnten wegfahren.« Jay wirkt, als ob er gerade laut nachdächte. »Nur wir drei. Irgendwohin. Berlin, Paris, Amsterdam ... keine Ahnung.«


    »Berlin? Das ist eine Superidee!« Aufregung durchströmt mich. »Er wollte schon immer nach Berlin, wir waren da noch nie. Ein Wochenende feiern, Museen besuchen, ein bisschen Kultur ...«


    »Kultur, was?« Jay verzieht spöttisch den Mund. »Vergiss es, Sweets. Wenn wir wegfahren, feiern wir durch. Das ganze Wochenende. So wie früher.«


    »Das wird er kaum mitmachen. Aber okay. Ich guck mal nach Flügen und Hotels und so.«


    »Lass mal. Du musst ja auch wieder arbeiten und ich hab im Moment viel Zeit. Ich organisier alles. Gut?«


    »Du bist der Beste.« Ich schlinge meine Arme um seinen Nacken und ziehe ihn zu mir runter. »Danke.«


    »Das mach ich gerne. Echt.«


    »Du sollst dich nicht abgeschoben fühlen, Jay. Ich hab ein ganz schlechtes Gewissen.«


    »Hey, das musst du nicht.« Er lacht. »Ich versteh das. Arbeit geht schließlich vor.«


    Ich beiße mir auf die Lippe, wippe auf den Fersen auf und ab, während ich ihn ansehe.


    »Oder was macht dir sonst Sorgen? Sprich mit mir, Macushla.« Seine Stimme klingt weich. Seufzend setze ich mich aufs Bett und stütze das Kinn in beide Hände. »Es ist nur so, dass ich ... Ich will nicht, dass du nicht mehr hier bist, Jay. Ich vermisse dich jetzt schon. Ich weiß, dass es komisch für dich ist, aber ... Kannst du nicht einfach hierbleiben? Die Bude in Hackney ist doch eh .... na ja.«


    Jay setzt sich neben mich, legt einen Arm um meine Schulter. »Und was sollte ich deiner Meinung nach hier draußen machen? Sorry, ihr wohnt nun mal in Croydon, und das ist vielleicht nicht der Arsch der Welt, aber ... mindestens der Bauchnabel.«


    »Ich mag Bauchnabel«, sage ich und muss lachen.


    »Oh ja, ich auch«, murmelt er und nähert sich meinem Hals. »Und deinen ganz besonders.«


    »Nicht, Jay«, warne ich, weil ich mich nicht von ihm verführen lassen will, wenn Ben nicht dabei ist. Es fühlt sich immer noch falsch an, obwohl Ben behauptet, kein Problem damit zu haben. Aber wir haben seit dem ersten Abend zu dritt nie ohne ihn ... »Ich versteh schon. Du willst lieber in der Stadt sein, unter Menschen. Ich hab ... Hör auf damit, Jay. Bitte.«


    Seine braunen Augen funkeln wieder, die Schmerztabletten scheinen zu wirken. »Soll ich Ben rufen? Nur ein kleiner Abschiedsquickie, Sweets.« Er zwinkert mir zu, und Hitze schießt mir ins Gesicht. Seine deutlichen Worte lösen ein sehnsüchtiges Ziehen in mir aus, aber ich bleibe hart.


    »Mir ist jetzt gerade nicht danach.« Ich stehe auf und halte ihm eine Hand hin. Nach kurzem Zögern greift er zu und erhebt sich ebenfalls.


    »Also gut. Dann ... bis die Tage?« Er nimmt seine Tasche, bleibt aber in der Tür stehen, zu mir gewandt.


    »Ja, bis ganz bald. Versprochen.« Ich küsse ihn im Flur, bevor er ins Treppenhaus verschwindet. Für ein paar Sekunden lausche ich seinen Schritten, bis die Haustür unten geräuschvoll zuklappt. Kurz darauf ertönt von der Straße das Dröhnen der Harley.


    Ben steht vom Sofa auf, legt den Controller zur Seite und streckt sich. »Und was machen wir jetzt, so ganz allein?«


    »Keine Ahnung«, antworte ich ehrlich. Dann muss ich lachen. »Irgendwie seltsam ohne ihn, oder?«


    Ben grinst. »Stimmt. Schon komisch, wie schnell man sich an was gewöhnt.«


    Mit einem leisen Seufzen setze ich mich aufs Sofa und schaue aus dem Fenster. Der Weihnachtsbaum steht noch immer leuchtend in der Ecke, keiner von uns hatte bisher Lust, die opulente Deko abzubauen. Und auch jetzt ist mir nicht danach, weil es irgendwie so wäre, als ob ich damit ein Stück Jay abbauen würde. Ein bisschen von der Zeit, die wir gemeinsam verbracht haben und die sich gar nicht real anfühlt, sondern wie ein Traum, der gerade zu Ende gegangen ist. Eine Art Wehmut erfüllt mich plötzlich mit solcher Macht, dass Tränen in meiner Kehle drücken. Ben scheint meine Melancholie zu spüren und kehrt zum Sofa zurück.


    »Hey. Er kommt doch wieder, hat er gesagt.«


    »Ich weiß«, sage ich, unter dem unterdrückten Weinen lachend. Ein merkwürdiges Gefühl. »Kommst du dir auch vor wie ein Vater, dessen Kind auf einmal erwachsen geworden und ausgezogen ist?«


    Ben lacht laut und zieht mich an sich. Ich schmiege meinen Kopf gegen seine Brust und spüre seinem Atem nach. »Dieses Kind wird allerdings niemals erwachsen, fürchte ich.«


    »Da könntest du recht haben. Er ist irgendwie immer ein großer Junge geblieben. Ich frage mich, ob er jemals ... also, ob er jemals eine Frau finden, heiraten und Kinder kriegen wird. Er wäre bestimmt ein guter Vater mit seiner Art. Auch wenn er schrecklich unzuverlässig und unpünktlich ist und ganz sicher kein gutes Vorbild. Nicht im klassischen Sinn. Dafür hat er andere Dinge zu bieten.«


    »Nicht nur für Kinder«, murmelt Ben.


    Ich hebe den Kopf, um ihn anzusehen. »Glaubst du, dass wir das hier noch länger machen können? Wir drei, meine ich? In dieser seltsamen Konstellation?«


    »Ich mag es.« Ben lächelt sanft. »Ganz ehrlich ... ist Monogamie nicht auch irgendwie ungerecht?«


    »Das hat Jay gesagt«, erwidere ich. »Das ist seine Meinung, und bei ihm wundert mich das auch nicht. Bei dir allerdings ...«


    »Keine Angst, mein Traum. Du genügst mir voll und ganz. Aber ob ich dir genügen werde, für immer, meine ich ... Ich fürchte, nicht. Und ich gebe Jay recht. Es ist unfair, von einem Menschen zu erwarten, dass er alle Bedürfnisse erfüllt. Bis ans Lebensende. Das ist einfach unmöglich. Mich jedenfalls entspannt es, dass Jay da ist. Ich fühle mich nicht mehr so verantwortlich für dich. Für deine Launen, dein Wohlbefinden.«


    Ich ziehe eine Braue hoch. »Du bist doch nicht für meine Launen verantwortlich, Ben! Was soll das denn?«


    »Happy wife, happy life.« Er nimmt meine Hand in seine und streicht mit dem Daumen über meine Handfläche, bis ich eine Gänsehaut bekomme. »Sagt man doch so. Und bisher hab ich mich immer mies gefühlt, wenn du nicht gut drauf warst. Ich hatte sofort ein schlechtes Gewissen. Angst, dass ich es jetzt versaut habe und du mich verlassen wirst. So was halt.«


    Ich schlucke. »Das finde ich schrecklich«, flüstere ich. »Das sollst du nicht glauben.«


    »Ich weiß nicht, warum ich so bin. Vielleicht, weil meine Mutter meinen Vater immer für alles verantwortlich gemacht hat? Weil sie ständig davon gesprochen hat, wie anders, wie viel besser ihr Leben gelaufen wäre, wenn sie ihn damals nicht kennengelernt hätte? Wenn sie nicht so früh schwanger geworden wäre, ihn nicht hätte heiraten müssen ... Ich fühlte mich immer schuldig. Meine Mutter ist ... ach, du weißt ja, wie sie ist.« Er lacht traurig, und ich streichle ihm über die Wange.


    »Oh ja. Sie ist verbittert, frustriert und hat es nie geschafft, irgendwas zu ändern. Stattdessen gibt sie einfach allen anderen die Schuld. Aber so bin ich nicht, Ben! Wenn ich unglücklich bin, wenn mir was nicht in den Kram passt, dann ändere ich was. Ich erwarte doch nicht, dass du all meine Probleme für mich löst.« Ich verknote meine Finger wieder mit seinen, bevor ich mich erneut an seine Brust lehne und die Augen schließe. »Ich erwarte nur, dass du meine Probleme mit mir zusammen durchstehst. Dass du da bist. Das genügt mir.«


    »Ich bin da, mein Traum«, flüstert er, dicht an meinem Ohr. »Immer. Versprochen.«


    Ein paar Minuten bleiben wir so sitzen, eng aneinandergekuschelt. Es sind diese schweigenden Momente mit ihm, die ich so liebe. Es ist nicht leicht, mit einem anderen Menschen zusammen allein sein zu können, aber mit Ben ging das schon früher. Und insgeheim freue ich mich gerade ein bisschen, dass wir zu zweit sind. Allerdings bekomme ich gleich auch ein schlechtes Gewissen deswegen und frage mich, warum ...
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    Die ersten Arbeitstage nach dem Urlaub sind eine Quälerei, für mich zumindest. Ben ist in seinem Element und taucht kaum länger als eine Stunde hinter dem Bildschirm auf. Er benimmt sich wie ein Rennpferd, das zu lange im Stall eingesperrt war und nun nicht erwarten kann, drauflos zu galoppieren. Beth ist glücklich, weil sie Thomas wiederhat. Wie immer liest sie ihm jeden Wunsch von den Augen ab und lässt es sich auch nicht nehmen, seinen Kaffee von Starbucks zu holen. Nicht, dass Thomas das je von ihr erwartet hätte – er hatte nur mal beiläufig erwähnt, dass er London vor allem wegen der vielen Starbucks-Filialen liebt, die es in Deutschland nicht so häufig gibt. Das hat Beth gereicht, um mehrmals am Tag in den Mantel zu schlüpfen und die dreihundert Meter zur nächsten Filiale zu laufen, wenn Thomas um einen Kaffee bittet.


    »Hui. Von wem sind die denn?«, frage ich, als mir der riesige Strauß roter Rosen auf ihrem Schreibtisch ins Auge sticht. Beth dreht sich auf ihrem Stuhl zu mir um, ihre Wangen glühen.


    »Von Tom«, flüstert sie. »Sind die nicht traumhaft?«


    Ich ziehe eine Braue hoch. »Wieso schenkt er dir Blumen?«


    »Einfach nur so. Ist das nicht supersüß von ihm?«


    »Beth ...«, setze ich an, doch mir ist klar, dass sie jetzt keine Einwände hören will. Überhaupt – vielleicht hat sie ja recht und ich bin diejenige, die nicht durchblickt. Vielleicht verknallt er sich tatsächlich in sie, wie in ihren Träumen. Vielleicht verlässt er eines Tages seine Familie, um mit Beth eine neue zu gründen. Wer weiß schon, wie er tickt? Vor allem weiß ich nicht, ob Beth mir wirklich alles erzählt. Möglicherweise schlafen sie längst miteinander und sie ist nur diskret genug, es niemandem zu sagen. Mit schief gelegtem Kopf warte ich auf eine weitere Erklärung zu den Blumen, die aber nicht folgt. Stattdessen zeigt sie auf einen Umschlag.


    »Ich hab für Bens Geburtstag gesammelt. Hast du eine Idee, was ich für ihn besorgen kann?«


    »Oh, das ist lieb! Ich hab‘s total vergessen vor lauter ... deshalb.« Ich beiße mir auf die Lippe, denn der Grund für meine Vergesslichkeit heißt Jay und hat mir in den letzten Nächten verdammt viel Schlaf geraubt. So viel, dass ich mich kaum auf die Arbeit konzentrieren kann. Zum ersten Mal seit jener Nacht vor Weihnachten waren wir dabei auch mal zu zweit, weil Ben noch im Büro war oder keine Lust hatte.


    »Aber ich weiß grad auch nicht ... Wir fahren nach Berlin an seinem Geburtstag. Jay plant alles, wir wollen Ben damit überraschen.«


    Beth reißt die Augen auf. »Zu dritt? Und er weiß von nichts?«


    »Nein, wieso? Sonst wäre es wohl kaum eine Überraschung.«


    »Hm.« Sie betrachtet ihre Fingernägel, als ob ich ihr gerade eine Maniküre verpasst hätte. Wie ich das hasse, wenn sie nur so komische Laute von sich gibt, statt zu sagen, was ihr durch den Kopf geht.


    Seufzend tippe ich auf ihren Schreibtisch. »Beth?«


    »Ich meine ja nur ... Ich freu mich für euch, dass ihr euch so gut versteht und alles, aber zusammen wegfahren?« Sie zuckt mit den Achseln, ohne mich anzusehen.


    »Du bist aber nicht irgendwie neidisch oder so? Eifersüchtig?« Grinsend setze ich mich auf ihre Schreibtischplatte.


    »Blödsinn. Immerhin hab ich gerade Rosen von Thomas gekriegt. Das ist doch was, oder?« Sie lächelt wieder, aber ihre Reaktion hat mir einen unangenehmen Stich versetzt.


    »Ich weiß, was du besorgen könntest«, lenke ich ab. »Ich hab da neulich so einen Wecker mit Darth Vader-Geräuschen gesehen. Ben hat mich dreimal angeguckt, aber dann hat er sich nicht getraut, ihn in meiner Gegenwart zu kaufen. Da sein alter Wecker hinüber ist und er immer sein Handy benutzt ...«


    »Mia!« Beth reißt die Hände vors Gesicht. Ihre unzähligen Armreifen klimpern wie eine Bauchtänzerin. »Wie alt wird Ben noch gleich? Dreizehn?«


    »Haha. Du weißt doch, wie er ist.«


    Beth runzelt die Stirn, aber dann notiert sie sich die Adresse des kleinen Ladens in Soho, die ich ihr diktiere.


    Als hinter ihr die Bürotür aufgeht und ein verwirrt dreinschauender Thomas auftaucht, wirbelt sie auf ihrem Drehstuhl herum wie auf einem Karussell. Obwohl ich ihr Gesicht nicht mehr sehe, bin ich mir sicher, dass sie gerade bis an die Ohren strahlt. Thomas reibt sich die Schläfen.


    »Beth, dieser Termin mit David Pickles ... wann ist der genau?«


    »Um drei.« Beth antwortet wie aus der Pistole geschossen. Ich staune.


    »Kannst du den absagen, bitte? Ich muss nach Hause. Tut mir leid.«


    »Was ist los?«, fragt Beth.


    Da Thomas mir einen Blick zuwirft, verdrücke ich mich besser. Sieht nach Stress aus, und wenn ich an einer Sache nicht teilhaben möchte, dann ist das Stress in Kombination mit Beth. An meinem Schreibtisch wartet ein entgangener Skype-Anruf von Jay auf mich, und ich rufe ihn zurück.


    »Hey!«


    Er grinst. Sofort wird mir warm ums Herz, als sein Lächeln auf dem kleinen Handydisplay auftaucht.


    »Auch hey. Was gibt‘s?« Ich wippe auf meinem Bürostuhl und halte das Handy so, dass Jay nur mich und die Wand in meinem Rücken sieht. Zum Glück trennen graue Pappwände die Arbeitsplätze voneinander, so ist trotz des Großraumbüros wenigstens ein Hauch von Privatsphäre garantiert.


    »Ich wollte mich nur kurz melden wegen Berlin. Ich hab jetzt gebucht für uns. Freitagabend hin, Sonntagabend zurück. Okay?«


    »Hört sich gut an«, sage ich und schaue mich um, doch niemand belauscht uns. Ben ist in einem Meeting, wir sind also sicher. »Hotel oder Jugendherberge?«


    Jay lacht. Er wirkt müde, obwohl seine Augen strahlen. Im Hintergrund huscht Pete vorbei, in Jogginghose und oben ohne. Ich winke, aber er sieht mich nicht.


    »Ich hab eine Wohnung gemietet. In einem angeblich ziemlich coolen Viertel. Bretzelberg oder so ähnlich.«


    Ich zucke mit den Achseln. »Ich frag Thomas mal danach, der kommt doch aus Berlin«, sage ich. Als Jay die Brauen hebt, ergänze ich, dass Thomas unser Chef ist und Deutscher, und Jay verdreht die Augen.


    »Ernsthaft, Sweets? Warum hast du das nicht früher gesagt? Du hättest mir wertvolle Stunden meines Lebens schenken können, wenn du ihn gefragt hättest, wo Berlin derzeit cool ist.«


    Ich muss lachen. »Sorry, hab ich total vergessen. Und du warst so euphorisch mit dem Trip, da hab ich gedacht es würde dir Spaß machen, dich darum zu kümmern.«


    »Macht es auch.« Er grinst. »Schon okay.«


    Er beugt sich zum Laptop vor. Sein Gesicht ist der Kamera so nah, dass ich die Bartstoppeln an seinem Kinn zählen könnte.


    »Bist du allein?«, flüstert er in verschwörerischem Ton, und ich muss kichern.


    »Jay, nicht ...«


    »Ich wollte schon immer mal Telefonsex machen. Und diese neuen Handys mit Videofunktion ...« Er schnalzt mit der Zunge. »Außerdem brauche ich unbedingt noch ein Sextape. Falls ich mal berühmt werde. Jeder Promi hat ein Sextape aus früheren Tagen, also ...«


    »Vergiss es«, wehre ich ab. »Und schon gleich gar nicht hier im Büro! Spinnst du?«


    »Wieso nicht? Ein Extrakick. Dann später, zu Hause? Bitte sag ja.«


    »Denk gar nicht dran, Jay«, sage ich, bevor wir unterbrochen werden.


    »Mia? Kommst du mit uns essen? Ben kommt auch gleich.« Beth taucht über meiner Trennwand auf. Zum Glück scheint Jay sie gehört zu haben und verstummt.


    »Sofort, Süße«, sage ich, und zu Jay: »Ich muss Schluss machen. Wir essen.«


    »Alles klar. Bis heute Abend. Und iss nicht so viel, ich hab nämlich gekocht!« Das letzte Wort klingt wie eine Drohung, also stöhne ich entsetzt und rolle mit den Augen, bis Jay lacht.
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    »Scheiße, Mann, ich liebe Berlin. Berlin ist so was von cool.« Jay schwenkt sein Handy herum, richtet es auf mich und filmt weiter. Ich halte mir die Hand vors Gesicht. Den ganzen Tag lang filmt er. Alles, inklusive unserer Anreise, weil er sich über meine Flugangst köstlich amüsiert hat. Ich komme mir vor wie ein Promi, der von einem durchgeknallten Paparazzo verfolgt wird.


    Jetzt sitzen wir nach vielen Kilometern zu Fuß in einer Bar, in einem gewölbten Keller unter irgendwelchen Bahngleisen. Jedes Mal, wenn ein Zug über uns hinwegfährt, klirren die Gläser auf der ovalen Theke und man versteht sein eigenes Wort nicht. Gedämpfte Lounge-Musik, fünf Barkeeper in schwarzen Anzügen und junge, gestylte Leute. Jay hat nicht nur die Flüge und die Wohnung für uns gebucht, sondern auch die Freizeitgestaltung minutiös durchgeplant. Was bedeutet, dass wir den ganzen Tag eigentlich nur gegessen und getrunken haben.


    Ben nippt an einem Gin-Cocktail mit Gurke und Ingwer und wippt mit dem Fuß. Er wirkt glücklich, was mich freut, weil wir ihn tatsächlich erst heute Morgen mit dem Trip überrascht haben und er bis dahin absolut keine Ahnung hatte. Sein Gesichtsausdruck, als ich ihn mit der gepackten Reisetasche in der Küche erwartete, war zum Schreien, und ausnahmsweise bin ich froh, dass Jay das gefilmt hat. Jetzt allerdings nervt er mich mit dem Ding.


    »Jay, hör doch mal auf«, maule ich und halte meinen Cocktail – irgendwas mit Früchten und Champagner – vors Gesicht. »Ich will nicht ständig fotografiert oder gefilmt werden.«


    »Dann hör auf, so süß auszusehen«, sagt er und lacht. »Ich kann einfach nicht anders, wenn du mich so anguckst.«


    Ben prostet mir zu. »Ihr seid echt die Größten. Weißt du eigentlich, wie lange ich schon nach Berlin wollte?«


    »Oh ja. Seit wir uns kennen, mindestens. Jedenfalls sprichst du seit ... schon ewig davon.«


    »Damit hätte ich nie gerechnet. Danke, Jay.«


    »Gern geschehen, Kumpel.« Jay wirkt abgelenkt, und als ich seinem Blick folge stelle ich fest, dass der an einer wirklich hübschen Blondine hängt, die an der ovalen Theke sitzt und mit einem der Barkeeper flirtet. Jay rutscht unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Ich stoße ihn mit dem Ellbogen an.


    »Geh doch hin, wenn du willst«, sage ich.


    Er wirft mir einen erstaunten Blick zu. »Warum sollte ich?«


    »Weil ich dir ansehe, dass du sie scharf findest. Und weil du kein Freund von verpassten Chancen bist.« Ich zwinkere ihm zu, aber tief in mir nagt ein Gefühl, das nicht annähernd so verständnisvoll ist wie meine Reaktion. Eine kleine Ratte mit scharfen Zähnen.


    Jay scheint mein Unbehagen zu spüren und legt mir eine Hand aufs Knie. »Ich hab dich, Macushla. Mehr brauche ich nicht«, sagt er ruhig, und es klingt, als ob er das ernst meinte. Wenn ich nicht genau wüsste ...


    »Aber wenn du ... Ich meine, wir haben nie darüber gesprochen, dass wir exklusiv sind, oder?«, frage ich.


    Ben hustet neben mir. »He, das gilt natürlich nicht für dich«, werfe ich ein, und Ben lacht wieder. »Ach, verdammt.«


    »Ehrlich, Mia, aber Exklusivität kannst du auch kaum von mir verlangen.« Jay verlagert seinen Stuhl auf die beiden hinteren Beine und verschränkt seine Hände im Nacken. Dabei grinst er so frech, dass ich mich nur mit Mühe beherrschen kann, seinen Stuhl nicht mit einem sanften Fußtritt umzuschubsen.


    »Ich verlange gar nichts von dir, weil ich schließlich auch nichts erwarte«, antworte ich und versuche, ihm in die Augen zu sehen.


    Er erwidert meinen Blick, aber seine Augen werden ganz schmal. »Ach was? Hältst du mich immer noch für so schrecklich?«, fragt er in einem merkwürdigen Tonfall. Sein Versuch, witzig zu klingen, scheitert.


    »Noch viel schrecklicher.« Ich nuckle an meinem Strohhalm und wende mich von ihm ab. Jay kippelt mit dem Stuhl vor und zurück, und aus dem Augenwinkel sehe ich, wie seine Kiefer mahlen.


    »Kriegt euch wieder ein, okay? Ich hab heute Geburtstag«, mischt Ben sich ein, bevor die Stimmung noch gereizter werden kann. Jay erwidert nichts, sondern steht auf und geht betont langsam und aufreizend an mir vorbei zur Theke. Ich stöhne unterdrückt und werfe Ben einen langen Blick zu.


    »Schon klar, was er jetzt macht, oder?«, frage ich.


    Ben zuckt mit den Achseln. »Was erwartest du, wenn du ihn so angehst?«


    »Was?« Ich reiße die Augen auf. »Ich bin ihn angegangen? Ich hab doch gar nichts gesagt, außer ...«


    »Du hast ihn gerade beleidigt, Mia. Oder hat er dir in den letzten Wochen das Gefühl gegeben, irgendwie ... schrecklich zu sein? Wie viele andere Frauen hat er denn seit Weihnachten wohl gehabt?«


    Ich beiße mir auf die Lippe und versuche, nicht zur Bar zu schielen, was mir verdammt schwerfällt. Natürlich flirtet er mit ihr. Und zwar so, dass ich es sehen muss. Damit will er mir vermutlich eine Reaktion entlocken, aber den Gefallen werde ich ihm nicht tun. Meinetwegen kann er sie vor meinen Augen auf einem der Tische vögeln, es ist mir scheißegal. Behaupte ich mir selbst gegenüber. Aber meine Lider flattern, und meine Hände fühlen sich klamm an.


    »Mia ...« Ben rutscht zu mir und legt einen Arm um meine Schulter. Ich werfe einen hastigen Blick zur Bar, und natürlich steht Jay total lässig mit dem Rücken gegen die Theke gelehnt, so dicht neben der Blondine, dass sie sich zwangsläufig berühren. Dann sehe ich, wie er ihr etwas hinter dem Ohr herzaubert – eine Münze oder einen Ring, das habe ich auf die Schnelle nicht erkannt –, und sie lacht verzückt. Ein lautes, mädchenhaftes Lachen wie es Teenager von sich geben, wenn Jungs in der Nähe sind. Mein Magen zwickt, und das seltsame Ziehen im Unterleib erinnert mich wieder daran, dass meine Periode seit zwei Tagen überfällig ist. Doch den Gedanken schiebe ich beiseite, weil ich mir sicher bin, dass es nur an der Aufregung in der letzten Zeit liegt.


    »Bist du immer noch sauer auf ihn wegen damals?«


    »Sauer?« Ich drehe mich zu Ben um und mustere ihn mit gerunzelter Stirn. »Er hat mir das Herz gebrochen, Ben, und du weißt das. Du warst sozusagen dabei. Sauer ist da nicht der richtige Ausdruck.«


    Er lächelt traurig. »Ja, ich weiß. Aber ich hatte gehofft, dass ich dein Herz in den letzten Jahren ganz gut wieder zusammengebastelt habe.«


    »Oh Gott, natürlich«, sage ich hastig und streiche ihm über die Wange. »Und wie! Besser als vorher.« Wir sehen uns lange in die Augen, ohne ein weiteres Wort zu sprechen. Mein Herz klopft schneller, als das Lachen der Blondine anschwillt. Sie klatscht in die Hände – oder irgendwer von den umstehenden Leuten, ich gucke nicht hin. Dafür höre ich Jay, der mit dunkler, schmeichelnder Stimme spricht. Er ist in seinem Element, und es war doch nur eine Frage der Zeit, wann er irgendeine Bar in Berlin zu seiner Bühne machen würde. Unruhig rutsche ich auf dem Stuhl hin und her.


    »Wollen wir gehen?«, frage ich.


    »Ohne ihn?« Ben deutet mit dem Kinn auf die Bar in meinem Rücken. »Oder ...«?


    »Nur ein bisschen frische Luft schnappen. Er ist ja eh beschäftigt. Mir ist irgendwie komisch.«


    Tatsächlich ist mir schwindelig und etwas übel. Vielleicht ist die Aufregung doch zu groß. Vielleicht bin ich dieser ganzen Sache nicht gewachsen. Darf ich überhaupt eifersüchtig sein? Hat Jay nicht recht, wenn er meint, dass mir das nicht zusteht? Schließlich bin ich diejenige, die mit zwei Männern zusammenlebt, und wenn jemand Grund zu Eifersucht hätte, dann Jay oder Ben. Aber ich?


    Ben hilft mir in die Jacke, bevor er Jay antippt und ihm etwas ins Ohr flüstert. Jay sieht mich nur flüchtig an, dann wendet er sich wieder der Blondine zu. Womöglich zaubert er ihr gleich auch noch ein weißes Kaninchen aus dem Dekolleté. Es ist eisig draußen, viel kälter als in London. Ein herber Wind pfeift mir um die Nase, meine Ohren fühlen sich schon nach wenigen Sekunden an, als ob sie jeden Moment abfallen. Trotzdem genieße ich die frische Luft. Mutig tippe ich einen Typen mit zahlreichen Piercings im Gesicht an und frage nach einer Zigarette, die er mir lächelnd gibt. Ich schütze die Flamme seines Feuerzeuges mit beiden Händen, dann bedanke ich mich und ziehe so fest, dass mir Tränen in die Augen steigen.


    »Du fängst aber jetzt nicht wieder zu rauchen an?« Ben schiebt die Hände in die Taschen und beißt sich auf die Unterlippe, während er mich betrachtet.


    »Keine Sorge, hab ich nicht vor. Mir war nur gerade danach.« Die Zigarette wärmt nicht wirklich, aber ich bilde es mir ein. Und sie beruhigt mich.


    »Er wird nicht für immer bei uns sein, das weißt du, oder?«, fragt Ben, ohne mich dabei anzusehen.


    Ich blase Rauch durch meine zusammengepressten Lippen und nicke. »Das ist mir klar. Irgendwann wird ihm langweilig, und dann sucht er sich eine andere. Oder er geht wieder weg, nach Australien oder auf den Mond oder ... ach, keine Ahnung, wohin.«


    Ich versuche, zu grinsen, aber mein Mund ist eingefroren und gehorcht mir nicht. Die Zigarette schmeckt nach gar nichts, ein seltsames Kraut ohne Zusatzstoffe. So was hab ich neulich schon bei Jay gesehen und mich darüber amüsiert, dass demnächst womöglich auch noch Bio auf diesen Zigaretten steht.


    Ben tritt einen Kronkorken in den Rinnstein und vergräbt das Kinn in seiner Jacke.


    »Was ist mit dir?«, frage ich.


    »Es ist in Ordnung«, unterbricht er mich. Auf seiner Stirn zeichnen sich deutliche Längsfalten ab, die nur zu sehen sind, wenn er sehr konzentriert ist. Zum Beispiel beim Zocken. »Wirklich, Mia. Für mich ist alles okay. Ich mach mir nur Sorgen um dich. Dass du dir zu viel erhoffst von Jay. Oder was Falsches. Du weißt, wie er ist. Ich will nur nicht, dass du es vergisst.«


    »Hey.« Ich ziehe ein letztes Mal an der Zigarette, dann trete ich sie aus und schlinge meine Arme um Bens Taille. Suche seinen Blick. »Es ist mir egal, Ben. Ehrlich. Ich kann prima ohne ihn leben, das weiß ich. Aber ohne dich ... niemals.«


    »Das ist gut.« Ben nimmt mich in den Arm und hält mich. Dann lächelt er wieder. Ich wische einen Tabakkrümel von seiner Braue und küsse ihn. Seine Lippen sind ganz warm, und ich spüre seinen Herzschlag, wenn ich mich an ihn schmiege. So ruhig und so vertraut wie mein eigener.


    Hinter uns öffnet sich die Tür der Bar, ein Schwall warmer Luft, vermischt mit den Gerüchen verschiedener Cocktails, Schweiß und dem Lachen und Plaudern der Leute drängelt sich an uns vorbei.


    »Hallo?«, ruft eine Frauenstimme auf Englisch. »Hey, könnt ihr euch mal um euren Freund kümmern? Der ist irgendwie ...«


    Noch ehe ich registriert habe, was los ist, hastet Ben schon an mir vorbei zur Tür. Verwirrt drehe ich mich um und schlage die Hand vor den Mund. Ein leichenblasser Jay, gestützt von zwei genervt wirkenden Frauen, hängt wie ein Leichensack in der Tür. Seine Arme und Beine zucken unkontrolliert.


    »Ach du Scheiße«, höre ich Ben rufen. »Danke, ich hab ihn. Danke! Hey, Kumpel. Jay?«


    Er klopft dem bewusstlosen Jay auf die Wangen. Fest. Es klatscht. Mein Herz rast und mir bricht kalter Schweiß aus, der so gar nicht zu unserem kondensierenden Atem passen will.


    »Oh Gott, was ist los?«, schreie ich. »Jay? Jay!«


    »Ruf einen Krankenwagen«, fährt Ben mich an. Auch er ist bleich, vor allem um die Mundwinkel herum. »Mia! Ruf einen Krankenwagen! Sofort!«


    Meine Finger zittern so sehr, dass ich das Handy kaum halten kann. »Wie ist denn die Nummer?« Verdammt, warum bin ich so blöd? Wieso kenne ich nicht mal die Notrufnummer in Deutschland? »Ben? Die Nummer?«


    »112«, sagt der Typ, dem ich die Zigarette abgeschnorrt habe. Mein Blick ist starr auf Jay gerichtet, dessen Augen so verdreht sind, dass nur das Weiße zu sehen ist. Ein Schwall Übelkeit trifft mich. Ich bedanke mich nicht mal für die Hilfe, sondern wähle hektisch, ohne irgendeine Vorwahl. Meine Hand bebt immer schlimmer; ich schaffe es kaum, das Handy ans Ohr zu halten.


    »Und wo sind wir hier?«, frage ich noch, zupfe den Zigarettenmann am Ärmel und halte ihn fest. »Die Adresse? Wie heißt die Straße?«


    Er nimmt mir wortlos das Handy aus der Hand und spricht mit ruhiger Stimme auf Deutsch hinein. Ich bin so froh über seine Hilfe, dass ich losheulen möchte, und gleichzeitig schäme ich mich entsetzlich für meine Unfähigkeit.


    »Jay?«, flüstere ich und streichle sein Gesicht. Er zittert und zuckt am ganzen Körper, ist gar nicht anwesend. Und so furchtbar blass, überall. Verdammt, er sieht aus, als würde er gleich sterben! Jetzt und hier, vor einer Bar in Berlin, an Bens Geburtstag. Ein irres Schluchzen dringt aus meiner Kehle, und ich beruhige mich auch nicht, als zwei Sanitäter Jay auf eine Trage legen und Ben mich endlich wieder in seine Arme nimmt. Auch er zittert.


    »Scheiße, was war das?«, flüstere ich.
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    Auf wackligen Beinen klettere ich hinter Ben aus dem Taxi.


    »Was zum Teufel war denn nur los?«, frage ich, wieder und wieder, als ob Ben mehr über Jays Zustand wüsste als ich, was er natürlich nicht tut. »Was ist bloß passiert?«


    »Beruhig dich, Mia. Wir sind im Krankenhaus, die kümmern sich hier schon um ihn.« Ben drückt meine Hand. Gemeinsam gehen wir auf das Portal des riesigen Betonklotzes zu, in den vor ein paar Minuten der zuckende, bleiche Jay im Krankenwagen eingeliefert worden ist. Meine Zähne klappern, nicht nur vor Kälte.


    Wir sollen warten, weil Jay noch untersucht wird. Ben zieht so oft schwarzen Kaffee aus dem Automaten im Warteraum, dass er zwischendurch bei anderen Wartenden Geld wechseln muss, während ich einige mir völlig unverständliche Zeitschriften so hektisch durchblättere, dass mir bald lose Blätter entgegenfallen. Mein Fuß wippt auf und ab, die dämliche Uhr scheint stehengeblieben zu sein. Ben spielt irgendwas auf dem Handy, aber er kaut so nachdrücklich auf seiner Lippe herum, dass ich genau weiß, wie es ihm geht.


    »Was machen die denn da drin?«, frage ich irgendwann. »Schon über eine Stunde! Wird er operiert? Wieso kann uns nicht mal wenigstens einer sagen, was er hat?«


    »Wir müssen halt warten, Mia. Bleib ruhig, okay? Kaffee?«


    Ich schlürfe die lauwarme, bittere Brühe nur, um mich an dem Plastikbecher festhalten zu können. Obwohl ich mich vorhin vor der Bar noch leicht angetrunken fühlte, ist der Alkohol in der letzten Stunde einfach aus meinem Körper verdampft. Als endlich ein Arzt hereinkommt und über den Rand seiner Brille hinweg den Blick schweifen lässt, springe ich vom Sitz und stürme auf ihn zu.


    »Mrs Stern?«, fragt er, und ich nicke, ohne lange darüber nachzudenken. Wer weiß, wie die Gesetze in Deutschland sind; wenn er hört, dass ich nur eine Freundin von Jay bin, sagt er mir vielleicht nichts, deshalb lasse ich die Lüge stehen. Bevor der Arzt anfangen kann, schiebt Ben mich sanft zur Seite und stellt sich dem Herrn im weißen Kittel höflich als Jays Bruder vor.


    »Es handelte sich um einen epileptischen Anfall«, erklärt der Arzt uns. »Wir haben ihm entkrampfende Medikamente verabreicht, und es geht ihm den Umständen entsprechend wieder gut. Blutdruck und Puls sind okay, und auch das EEG. Allerdings ...« Er beugt sich ein wenig vor und spricht leise, obwohl die drei Leute, die außer uns hier warten, sich kein Stück für uns interessieren. »Ist Ihnen bekannt, ob Mr Stern Drogen nimmt?«


    Ich schnappe nach Luft. Mir wird schwindelig, aber Ben hält mich fest und schüttelt vehement den Kopf.


    »Nein, nie«, sagt er. »Alkohol gelegentlich, aber das meinten Sie ja sicher nicht.«


    Ich starre ihn an, als ob ihm gerade vor meinen Augen eine zweite Nase wachsen würde. Allerdings bin ich auch nicht in der Lage, etwas zu sagen. Oder sollte man den einen oder anderen Joint nicht besser erwähnen? Wer weiß, was er in der Bar gemacht hat? Irgendwelche Pillen eingeworfen oder so was.


    »Ben ...«, versuche ich, ihn auf mich aufmerksam zu machen, doch er beachtet mich gar nicht.


    »Es ist jedenfalls möglich, dass der Anfall von Drogen ausgelöst wurde«, sagt der Arzt. Sein Gesichtsausdruck wird strenger. »Falls dem nicht so ist, rate ich Ihrem Freund, dass er sich in London neurologisch untersuchen lässt. Das können wir hier in der kurzen Zeit nicht leisten, aber so etwas sollte man nicht auf die leichte Schulter nehmen. Dahinter könnte auch ein schwerwiegenderes Problem stecken, wenn man Drogen wirklich ausschließen kann.«


    »Kann er ... Können wir ihn denn mitnehmen, oder muss er noch hierbleiben?«, frage ich.


    »Ich hätte ihn gern zur Beobachtung über Nacht hier behalten, aber er besteht darauf, mit Ihnen zu gehen. Ich kann ihn ja nicht festhalten, daher ...« Er hebt beide Arme und lässt sie wieder fallen.


    »Aber es ist alles in Ordnung mit ihm? Bis auf den Anfall, meine ich?«


    »Mia, sonst würden sie ihn doch nicht gehen lassen.« Ben schüttelt den Kopf, dann reicht er dem Arzt die rechte Hand. »Vielen Dank, Dr ... Doktor. Sie haben uns sehr geholfen.«


    »Passen Sie gut auf sich auf«, sagt der Arzt, wirft mir einen seltsamen Blick zu und verschwindet hinter der Flügeltür, durch die er gekommen ist.


    Verwirrt schaue ich Ben an. »Was genau ist hier los?«, frage ich. »Du hörst dich an, als ob du irgendwas wüsstest, von dem ich keine Ahnung habe.«


    »Ich wollte nur verhindern, dass er Stress kriegt.« Ben flüstert. »Du weißt doch, wie er ist. Vielleicht hat er was eingeworfen in der Bar. Von den Mädels oder so. Oder willst du ihn morgen aus dem Gefängnis abholen?«


    Ich beiße mir auf die Lippe. Die Schlagader an meiner Schläfe pocht heftig, als wir uns auf den Weg zu Jay machen. Er sitzt allein auf einem Krankenbett und tippt auf seinem Handy herum, als wir reinkommen.


    »Hey!« Sein strahlendes Lächeln verwirrt mich. Er ist nicht mehr blass, dafür wirkt er, als wäre er gerade nach einem langen, erholsamen Schlaf aufgestanden. Die Anspannung fällt von mir ab und lässt mich tief durchatmen, gleichzeitig steigt Wut in mir auf.


    »Bitte sag mir, dass du nichts genommen hast«, verlange ich. Bleibe vor seinem Bett stehen und schaue ihn aus schmalen Augen an.


    »Natürlich nicht. Scheiße, Mann, was denkst du denn von mir?« Jay blinzelt und fährt sich mit beiden Händen durchs Haar. In seiner Wange zuckt ein kleiner Muskel, seine Augen sind schmal.


    »Der Arzt meinte ...«


    Ben unterbricht mich. »Geht‘s wieder, Kumpel?«


    Jay nickt. »Alles bestens. Die haben echt geiles Zeug hier, ich bin topfit.« Wie zur Bekräftigung springt er aus dem Bett und legt seinen Arm um meine Schulter. Ich fühle mich immer noch steif und kalt, und so ganz will ich nicht glauben, dass er wirklich nichts Blödes gemacht hat. Weil er eben Jay ist, und weil ich mir nicht vorstellen kann, dass er auch mal nichts Blödes macht. Aber da Ben offenbar nicht zweifelt, folge ich den beiden wortlos nach draußen.


    »Jay, das war echt beängstigend«, sage ich im Taxi, nachdem Ben ihn überreden musste, mit uns in die Wohnung zurückzufahren. Jay wollte zurück in die Bar, aber das kommt gar nicht in Frage. »Du solltest in London echt zum Arzt gehen damit. Vielleicht ist es doch was Ernsteres? Deine ständigen Kopfschmerzen, die Müdigkeit, und jetzt auch noch das?«


    »Mach ich, Sweets«, antwortet er und nimmt meine rechte Hand, während Ben meine linke hält. »Versprochen. Sobald ich Zeit hab.«


    Der Taxifahrer grinst in den Rückspiegel, als Jay mich küsst. Jay wirkt entspannt und lacht über einen blöden Witz von Ben, als ob das alles gar nicht passiert wäre. Als kämen wir nicht gerade aus dem Krankenhaus. Mir jedoch sitzt der Schock in den Knochen und lässt sich nicht einfach so abschütteln.
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    In dieser Nacht erwarten mich schreckliche Träume. Ich schwimme in einem See – einem riesigen See – und versuche, sowohl Ben als auch Jay vor dem Ertrinken zu retten. Doch sobald ich mich einem von ihnen nähere, verschwindet er, und dann höre ich die Hilferufe des anderen hinter mir und schwimme in die entgegengesetzte Richtung. Ich sehe winkende Arme, prustende Münder, entsetzt aufgerissene Augen. Ich heule, schreie, schwimme hin und her, immer hin und her. Meine nassen Klamotten ziehen mich unter Wasser, und ich verliere meine Kraft. Sehe erst Ben, dann Jay in den eisigen Fluten dieses düsteren Gewässers untergehen, ohne etwas dagegen tun zu können.


    Es dämmert noch nicht, als ich mit nassen Wangen und schweißgebadet aufwache und versuche, mich gleichzeitig an Jay und Ben zu schmiegen. Beide schlafen neben mir. Ben atmet ruhig und tief, und ab und zu zuckt sein linker Mundwinkel, als ob ihn im Traum etwas amüsierte. Jay schnarcht leise und schwitzt. So stark, dass ich mir wieder Sorgen mache. Hat er uns angelogen, was die Drogen angeht? Er hat das früher schon getan, wenn auch nicht vor meinen Augen, aber ich wusste es immer. Wenn seine Pupillen so riesig wurden, dass man nichts mehr von der Iris sehen konnte. Wenn er noch selbstbewusster war als sonst, beinahe arrogant und großkotzig. Ich mochte diesen Jay nicht. Nie. Nicht mal damals, als ich ihn so sehr liebte, dass ich noch davon träumte, ihn zu retten und einen guten Menschen aus ihm zu machen.


    Nachdenklich starre ich ins Dunkle dieser fremden Wohnung, die nicht nach uns riecht, sondern nach einer mir unbekannten Frau, deren Parfum ich nicht mag. Aber die Einrichtung ist modern und elegant; man sieht schon beim Reinkommen, dass hier jemand mit Stil und viel Geld wohnt. Ein klassischer Altbau mit hohen Decken und ebenso hohen Fenstern, knarrenden Holzdielen und Kassettentüren.


    »Was ist los, Sweets? Warum schläfst du nicht?«


    Ich zucke wie ertappt zusammen, als Jay mich anflüstert, dann schüttle ich den Kopf. Er umarmt mich, sodass mein Gesicht an seiner Brust landet. Streichelt meinen Rücken und malt zärtliche Kringel durch das dünne T-Shirt, das ich zum Schlafen trage. Es ist eins von seinen Shirts; ein uraltes Ding mit dem gruseligen Hasenkopf von Donnie Darko drauf. Es erinnert mich an früher und es riecht nach ihm, deshalb mag ich es.


    »Warum schläfst du nicht?«, frage ich nach einer Weile leise zurück.


    »Kann nicht. Möchtest du vielleicht aufstehen?«, raunt er mir ins Ohr. »Reden oder so?«


    Sein Atem ist warm und kitzelt, und obwohl ich müde bin und noch immer geschockt von dem schlimmen Traum, nicke ich. Jay krabbelt aus dem Bett, das groß genug für uns drei ist und klein genug, dass wir eng aneinandergekuschelt schlafen müssen. Er hilft mir hoch. Wie zwei Sünder schleichen wir auf Zehenspitzen ins Wohnzimmer, um Ben nicht aufzuwecken.


    Jay öffnet eine Flasche von dem deutschen Sekt, den er am Flughafen gekauft hat, und schenkt zwei Wassergläser ein. Dann reicht er mir eins, setzt sich neben mich auf einen der Plastikstühle in der Küche. Ich ziehe die Füße auf den Sitz und umschlinge meine Knie, ohne von dem Sekt zu trinken.


    »Hast du schlecht geträumt, Macushla?« Jay legt den Kopf schief und sieht mich besorgt an.


    »Und wie. Es war ... gruselig.« Ich erschauere bei der Erinnerung an meinen Traum, der so real, so nah war, dass er mich jetzt noch ängstigt. »Jay?«


    Er nippt am Sekt.


    »Was verheimlichst du mir?«


    Er stockt, nur für den Bruchteil einer Sekunde, aber ich habe ihn genau beobachtet und es bemerkt. »Gar nichts, Sweets. Wirklich nicht.«


    »Versprichst du mir, dass du keine Drogen nimmst?«, frage ich und greife nach seiner Hand. Er legt seine Finger um meine, streichelt über meine Innenfläche.


    »Versprochen. Abgesehen von ...« Mit einem feinen Grinsen hebt er sein Glas, und ich lache.


    »Okay. Gut. Ich hab nur gedacht, du hättest ... du weißt schon.«


    »Hab ich nicht, ehrlich. Mit den Drogen bin ich seit Jahren durch. Nicht mal einen Joint hatte ich. Tut mir leid, wenn ich dich vorhin erschreckt hab.«


    Ich nicke. Dann erzähle ich von meinem Traum und Jay hört zu, ohne mich zu unterbrechen.


    »Glaubst du, es hat was damit zu tun, wie wir leben? Wir drei, meine ich?«


    »Ich bin zwar kein Psychologe, aber das war wohl eindeutig.« Jay kneift die Brauen zusammen. »Du hast Angst, dich eines Tages zwischen einem von uns entscheiden zu müssen.«


    Mein Herzschlag beschleunigt sich. »Und? Muss ich das?«


    »Nein. Das wirst du nicht, Macushla. Ich liebe dich, das weißt du. Aber bevor es dazu kommt, werde ich verschwinden. Wenn es sein muss, heimlich über Nacht. Das verspreche ich dir. Und vor allem Ben.«


    Meine Augen brennen. Ich blinzle. »Es fühlt sich seltsam an, immer noch. Aber es fühlt sich auch so verdammt gut an. So richtig. Verstehst du? Als ob es schon immer so gewesen wäre. Du machst uns erst komplett, vorher hat irgendwas gefehlt. Aber jetzt ...«


    »Es ist ungerecht, von einem Menschen zu verlangen, dass er alles für einen ist, Mia.« Jay wendet den Blick ab und starrt in sein Glas, das er hin und her schwenkt. »Deshalb trennen sich die Leute doch ständig. Weil sie von diesem einen Menschen alles erwarten, und dann sind sie frustriert, wenn er ihnen gar nicht alles bieten kann. Sie suchen und suchen, immer weiter, dabei wissen die meisten Leute nicht mal, wonach sie überhaupt suchen. Oder ob es das, was sie suchen, eigentlich irgendwo gibt.«


    Der Song, den Jay liebt und den wir oft gehört haben, fällt mir ein. Under the Milky Way tonight. Ich wünschte, ich hätte gewusst, wonach du gesucht hast. Ich hätte dir sagen können, was du finden könntest.


    »Ich habe dich nie gesucht, Mia«, flüstert er und kommt näher. Mein Herz zieht sich zusammen. »Aber du hast mich damals trotzdem gefunden.«


    »Ja, vielleicht«, flüstere ich zurück, in dieser modernen, glänzenden Küche einer völlig fremden Wohnung in Berlin, während mein Mann nebenan in einem fremden Bett liegt und schläft. »Und jetzt will ich dich nie wieder verlieren.«
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    Der Sonntag in Berlin blieb zum Glück von weiteren Anfällen verschont und wir gaben uns alle drei große Mühe, so zu tun, als ob nichts gewesen wäre. Weil Jay die Sache peinlich war und er es sich wünschte. Und so vertrieben wir uns die Zeit im Museum, an der Spree, am Reichstag, wo Jay ein Selfie von sich schoss, auf dem er mit Zeige- und Mittelfinger über seinen Lippen ein Hitlerbärtchen markierte und dazu salutierte, und in diversen Cafés und Restaurants, wo wir Reibekuchen und Pizza aßen und deutsches Bier tranken. Bis uns am Abend der Flieger nach Heathrow zurückbrachte.


    Die drei Tage im Büro direkt nach unserem Kurzurlaub waren noch schwerer zu ertragen als sonst. Der Umgebungswechsel und die Tatsache, dass sich gleich zwei Männer hingebungsvoll um mich kümmerten, während ich mich langsam an die irritierten Blicke der Leute gewöhnte, wenn wir zu dritt über die Straße liefen, hatten mir gut getan. Es fühlte sich an wie eine Glücksinfusion. Jetzt fehlt mir Jay, der sich seit Sonntag nicht mehr gemeldet hat, weil er uns nicht zu sehr auf die Pelle rücken wollte. Ich weiß nicht, was er treibt, wenn er nicht bei uns ist, und er erzählt auch nichts. Das macht es nicht einfacher.


    Erst am Mittwoch fällt Beth auf, dass ich blass um die Nase bin.


    »Mir ist ein bisschen schlecht«, sage ich. »Und ich bin todmüde. Nichts Schlimmes also. Mir fehlt wahrscheinlich nur Schlaf.«


    »Willst du nach Hause gehen? Dann entschuldige ich dich bei Tom. Er hat heute gute Laune.« Sie zwinkert mir zu.


    »Wieso, was ist los?«, frage ich pflichtbewusst zurück, denn wenn Beth von Tom anfängt ... hört man ihr besser zu.


    »Er hat mich ins Kino eingeladen.« Sie wedelt mit zwei Kinokarten vor meiner Nase herum.


    »Für immer Single?« Verwundert schaue ich von den Tickets wieder hoch. »Und Tom hat dich dazu eingeladen?«


    »Ich hoffe ja nicht, dass der Filmtitel eine Bedeutung hat.« Sie kichert wie ein Backfisch, ihre Wangen glühen.


    »Klingt nach ... romantischer Komödie oder so? Nicht gerade ein Männerfilm, was?« Ich bin irritiert und denke darüber nach, mit Tom zu sprechen. Wieso macht er Beth ständig solche Hoffnungen? Einladungen in den Zirkus – auch wenn er selbst gar nicht dazu erschienen ist –, ins Kino, Blumen ... »Sag mal, Süße«, ich senke die Stimme. »Vielleicht hast du nur vergessen, es mir zu sagen, aber ... läuft da jetzt was zwischen euch, oder nicht? Ich meine ... hat er schon mal irgendwas – gemacht?«


    Beth schüttelt den Kopf. »Nein, noch nicht. Aber wir verstehen uns so gut, und ich bin mir sicher, dass er es auch spürt. Er ist nur noch nicht so weit, sich von seiner Frau zu trennen. Allerdings höre ich ja nun mal ziemlich oft, wie sie am Telefon miteinander reden, und ich kann dir sagen ... er tut mir so was von leid.« Sie seufzt theatralisch. »Wieso muss ausgerechnet ein Traumtyp wie Tom an eine frustrierte, nervige Zicke geraten? Das hat er doch gar nicht verdient.«


    »Es geht mich ja nichts an«, sage ich und beiße mir fast gleichzeitig auf die Zunge, weil es das wirklich nicht tut. Aber Beth ist meine Freundin und ich möchte sie beschützen. »Sorry, Beth, ich meine bloß – warum Tom? Schon wieder ein verheirateter Mann? Das letzte Mal war doch schlimm genug, oder nicht?«


    Ich erinnere mich unter beinahe körperlichen Schmerzen an ihre verrückte Affäre, die mit einer einstweiligen Verfügung und einem Näherungsverbot für Beth endete, weil sie nicht akzeptieren wollte, dass Chris sich für seine Frau und seine Familie entschieden hatte und nicht für sie. Tagelang saß ich bei ihr und habe ihre Hand gehalten, sie getröstet. Sie daran gehindert, sich umzubringen – was zum Glück nie ganz ernst gemeint war, aber trotzdem hat es mich wahnsinnig besorgt. Dass Chris ausgerechnet an Weihnachten mit ihr Schluss gemacht hat, war natürlich nicht nett.


    Jetzt habe ich Angst, dass sie sich mit Tom wieder in etwas verrennt, das sie nie bekommen wird. Bei den seltenen Gelegenheiten, an denen ich Tom mit seiner Frau gesehen habe, wirkten die beiden harmonisch und noch immer verliebt. Aber warum tut er Beth das an? Weiß er nicht, wie sie für ihn empfindet, und will einfach nur nett sein? Das wäre wirklich fatal.


    »Ich kann ja nichts dazu, dass ich mich immer in die falschen Männer verliebe.« Beth streckt ihre Beine aus, die in wild gemusterten Strumpfhosen unter einem fürs Büro deutlich zu kurzen Rock stecken, und überkreuzt die Knöchel. »Die besten Männer sind halt vergeben, aber was soll ich machen? Mich mit dem übrig gebliebenen Rest vergnügen? Den mir dann auch noch Frauen wie du wegschnappen, weil ihnen ein Mann allein nicht reicht?«


    Hitze strömt mir ins Gesicht. Ich umklammere einen Kugelschreiber so fest, dass der Clip abfliegt und über den Schreibtisch schießt.


    Beth hebt die Brauen. »Sorry. Ich wollte nicht böse sein oder so.«


    »Schon okay.« Mit einem leisen Seufzen lege ich den Kuli zur Seite. »Ich mach mir nur Sorgen, Beth. Dass du Gefühle investierst, wo es sich gar nicht lohnt.«


    »Es lohnt sich aber«, behauptet sie und hält mir wieder die Kinokarten hin. »Siehst du? Er hat mich eingeladen. Mich! Und er hat mir Blumen geschenkt. Und Pralinen. Und ... Er ist nur noch nicht so weit. Er will seine Frau nicht betrügen, deshalb muss er sich erst von ihr trennen, bevor er mit mir etwas anfängt. Da bin ich mir sicher.«


    »Ich hoffe es für dich«, erwidere ich und greife nach ihrer Hand. »Wirklich. Du hast es echt verdient, glücklich zu sein.«


    »Ich will nicht so enden wie meine Mutter«, fügt sie leise hinzu und drückt meine Finger. »Weißt du? Das wäre das Schlimmste.«


    »Ich weiß. Das verstehe ich.«


    Für einen Moment schweigen wir uns an, dann steht Beth auf und streckt die Arme über den Kopf.


    »Ich muss wieder los. Also, soll ich dich jetzt entschuldigen? Willst du nach Hause?«


    Mir geht es gut. Mir ist nicht mehr wirklich übel, ich bin nur noch müde. Und leide unter einer schrecklichen Sehnsucht.


    »Ja, das wäre lieb«, sage ich. »Dann bin ich gleich weg. Okay?«


    »Gute Besserung. Von was auch immer.« Beth zwinkert mir grinsend zu und verschwindet an ihren Platz. Ich beantworte noch ein paar E-Mails, dann packe ich meinen Kram in die Handtasche und mache mich auf den Weg zum Fahrstuhl. Kurz bevor die Türen sich schließen, klingelt mein Handy. Ein Skype-Anruf von Jay. Ich steige wieder aus und gehe zum Fenster, um den Anruf entgegenzunehmen.


    »Hey!« Er winkt in die Kamera, mit winzigen Fältchen um die Augenwinkel. »Stör ich?«


    »Nein, ich bin auf dem Weg nach Hause«, sage ich. »Ben ist heute in Crawley bei einem Subunternehmer, und mir ist nicht so gut.«


    »Scheiße, Mann, was ist los?« Jay beugt sich zur Kamera vor, als ob er mich genauer mustern wollte. Ich muss lachen. »Soll ich kommen und dich pflegen?«


    »Ich bin nicht krank. Nur müde und mir ist ein bisschen schlecht«, winke ich ab. »Aber du kannst trotzdem gern kommen. Heute Abend, wenn du magst?«


    »Zum Essen?« Jay kneift die Augen zusammen. »Wer kocht denn?«


    »Ben«, sage ich und unterdrücke ein Kichern. »Sorry ...«


    »Okay, ich komm trotzdem. Und päppel dich wieder auf, Sweets.«


    »Bis später! Ich freu mich!« Ich widerstehe der Versuchung, einen albernen Kuss in die Luft zu hauchen, und lege einfach auf. Dann fahre ich nach unten, trete auf die Straße, wo mich kühle, aber klare Luft umfängt, und gehe auf dem Weg zur U-Bahn in die nächste Drogerie. Meine Knie sind weich, als ich das Päckchen an der Kasse bezahle, und eigentlich bin ich mir fast sicher, dass ich es gar nicht brauche, weil ich es längst weiß. Was ich brauche, ist Gewissheit. Allerdings habe ich keine Ahnung, was ich damit später anfangen soll.
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    Mit zitternden Händen lege ich das Plastikstäbchen aufs Waschbecken und starre auf den blassen Streifen in der Mitte. Vermutlich ist es Quatsch und es ist nur die Aufregung – oder die ungewöhnliche Situation –, die meine Periode hat ausbleiben lassen. Doch dieses Ziehen und die Tatsache, dass meine Brüste gewachsen sind ... das Gefühl, tief in mir, dass da etwas ist. Jemand.


    Mein Atem geht schwer, ich knete meine Hände und bleibe auf dem Klodeckel sitzen, ohne mich zu bewegen. Versuche, das Stäbchen zu hypnotisieren. Als sich der blasse Streifen rosa färbt, beschleunigt sich mein Herzschlag. Dann wird auch der zweite Streifen langsam dunkler, und ich schließe die Augen, als könnte ich ihn dadurch wieder zum Verschwinden bringen. Was absolut albern ist. Und absurd.


    Wie soll ich das Ben beibringen? Ich habe keine Ahnung, wie er reagieren wird, denn eins steht fest – ich weiß definitiv nicht, wessen Kind da in mir wächst. Ein dunkelhaariger Junge mit braunen Kulleraugen von Jay, oder ein blondes Mädchen mit graublauen Augen und einem niedlichen Grübchen in der Wange? Ich kühle mein Gesicht mit Wasser, ohne das Plastikding noch eines weiteren Blickes zu würdigen. Dann beschließe ich, beiden nichts davon zu sagen. Noch nicht. Ich muss mir erst darüber klar werden, was das für mich bedeutet. Für uns.


    Dass so eine Beziehung, wie wir sie führen, auf Dauer nicht gutgehen kann, war mir bewusst. Schon jetzt gibt es immer wieder Anzeichen von Eifersucht auf allen Seiten, und bei mir verstärkt sich das Gefühl, hin- und hergerissen zu sein. Das schlechte Gewissen, wenn man mit dem einen etwas mehr Zeit verbringt als mit dem anderen. Das schlechte Gewissen mir selbst gegenüber, wenn ich eine Auszeit brauche und allein sein möchte. Weil ich damit nicht einen Mann enttäusche, sondern gleich zwei.


    Das alles nagt an mir wie eine bösartige Geschwulst, die täglich wächst. Und nun kommt auch noch ein Dünger dazu – ein Kind. Ein gemeinsames Kind. Zu dritt. Wie soll das funktionieren? Wenn wir einen Vaterschaftstest machen lassen, wird sich der andere zurückgesetzt fühlen. Wenn wir keinen machen, müssen wir dem Kind irgendwie erklären, dass es zwei Väter hat. Völlig absurd. Undenkbar.


    Meine Augen brennen, und als ich in den Spiegel über dem Waschbecken schaue, erkenne ich ein müdes Gesicht, blass und mit dunklen Rändern um die Augen. Das ist nicht richtig. Ich sollte strahlen und glücklich sein, weil ich endlich schwanger bin. Warum kann ich nicht einfach den Augenblick genießen, ohne mir ständig Sorgen über die Zukunft zu machen? Das ist doch nicht normal.


    »Mia? Bist du da noch drin?« Jay klopft an die Tür.


    »Komme sofort«, rufe ich, spüle und lasse das Plastikstäbchen, auf dem sich inzwischen zwei deutlich sichtbare Streifen gebildet haben, in meiner Hosentasche verschwinden. Ich werde es gleich einfach in den Mülleimer werfen und die Sache für mich behalten. Vorerst. Abwarten, wie sich alles entwickelt. Vielleicht mache ich mir die Sorgen auch ganz unnötig, und Jay verschwindet schon in ein paar Tagen oder Wochen wieder? So, wie ich es insgeheim von ihm erwarte.


    »Alles in Ordnung?«


    Jay empfängt mich mit offenen Armen, als ich aus dem Bad komme, und ich stolpere fast gegen ihn.


    »Ja, alles gut«, murmle ich.


    Ich löse mich aus seiner Umarmung, damit er den Test in meiner Jeanstasche nicht spürt. Er runzelt die Stirn.


    »Wirklich?«


    »Ja doch!« Kopfschüttelnd gehe ich an ihm vorbei in die Küche, wo Ben fluchend am Herd steht. »Kann ich dir helfen?«


    »Heute bin ich dran, wie versprochen. Aber das hier ...« Er rümpft die Nase und reibt über sein Kinn.


    »Scheiße, Mann, du bist aber sicher, dass man das essen kann, ja?« Jay beugt sich zwischen uns vor und schnuppert. »Das riecht irgendwie ...«


    »Komisch«, ergänze ich und muss lachen, weil Ben die Lippen aufeinanderpresst. »Sorry, Schatz, aber da hat er recht. Was zum Geier ist das?«


    »Tofu-Entenbrust in süßsaurer Soße«, erklärt mein Mann.


    Verblüfft schaue ich von ihm zum Topf und wieder zurück. »Bist du sicher?«


    »Hey, das war ein Rezept. Nicht meine Schuld«, verteidigt er sich. Seine Augen sind schmal und seine Mundwinkel hängen.


    »Schmeckt doch bestimmt super«, meint Jay. »Und es sieht fertig aus. Oder?«


    Als Ben nickt, fängt Jay an, den Tisch zu decken. Ich entkorke eine Flasche Weißwein und hole Gläser für die Männer aus dem Schrank, dann essen wir. Es schmeckt wirklich scheußlich, und das Tofu-Zeug hat mit einer Entenbrust so viel gemeinsam wie ich mit Lady Diana.


    »Das ist echt gut«, sage ich und greife nach Bens Hand.


    »Total genial«, behauptet Jay und wirft mir einen Blick zu, den Ben zum Glück nicht bemerkt. Ich beiße mir auf die Lippe, trinke einen großen Schluck Wasser und esse tapfer weiter. Zum Glück fragt keiner von beiden, warum ich keinen Wein trinke. Aber wenn ich mein Geheimnis länger für mich behalten will, muss ich mir wohl eine Ausrede überlegen.


    »Na ja, geht schon«, murmelt Ben nach seinem dritten Bissen. »Irgendwie ...«


    »Nee, ehrlich, Mann. Das ist richtig gut.« Jay sieht mich wieder an, und in mir steigt ein so hysterisches Kichern auf, dass ich Schluckauf bekomme. Jay nimmt noch einen Bissen, dann legt er die Gabel so plötzlich weg, dass auch ich in der Bewegung innehalte. Sein Gesicht verfärbt sich. Mit einem Satz ist er bei der Spüle, beugt sich darüber und ...


    »Oh Himmel!« Ich eile zu ihm, aber er schiebt mich beiseite, bevor er sich ein zweites Mal ins Spülbecken übergibt.


    »Ich schwöre, Ben ... so schlecht ist es wirklich nicht«, sage ich mit erhobenen Händen zu meinem Mann, der irritiert auf Jay schaut. Besorgt reiche ich Jay ein Geschirrtuch, mit dem er sich den Mund abwischt, nachdem er aus dem Hahn Wasser getrunken hat.


    »Sorry. Scheiße, Mann, tut mir echt leid«, murmelt er und presst zwei Fäuste gegen seine Schläfen. Dann taumelt er zur Seite, als wäre er betrunken. Noch ehe ich etwas tun kann, ist Ben bei ihm.


    »Alles in Ordnung, Kollege?« Ben legt einen Arm um Jay und führt ihn in den Flur. Mein Herz klopft schneller, gleichzeitig erinnern mich das Ziehen im Bauch und das Plastik in meiner Tasche daran, dass ich diejenige sein sollte, die kotzend über der Spüle hängt. Unruhig folge ich den beiden ins Schlafzimmer, wo Ben auf dem Boden kniet und in Jays Tasche wühlt.


    »Kann ich dir irgendwie helfen?«, frage ich und setze mich neben Jay aufs Bett. Er wirkt benommen und abwesend. Als ich seine Hände in meine nehme, quält er sich mit einem Lächeln.


    »Tut mir leid, Sweets. Das war scheißunhöflich, ich weiß.«


    »Hey, mach dir doch darüber keine Gedanken«, sage ich stirnrunzelnd. »Was ist denn los? Wieder so ein Migräneanfall?«


    Jay nickt mit zusammengebissenen Zähnen, und Ben reicht ihm zwei grüne Tabletten, die er aus einem Röhrchen geschüttet hat. »Hier. Die sollten helfen, denke ich.«


    »Ich hol dir Wasser.« Ich stehe auf und gehe ins Bad, um einen Zahnputzbecher zu füllen. Jay spült die Tabletten runter, dann wirft er sich rücklings aufs Bett und reibt sich mit beiden Händen das Gesicht.


    »Fuck«, murmelt er. Ich höre, wie seine Zähne klappern.


    »Sollen wir einen Arzt rufen?«, frage ich Ben leise. »Ich meine, das ist doch nicht normal, oder?«


    »Ich weiß nicht.« Ben knibbelt an seiner Unterlippe. »Vielleicht sollte ich ihn ins Krankenhaus bringen oder so. Keine Ahnung, was ihm fehlt.«


    »Geht gleich wieder«, knurrt Jay vom Bett aus. »Die Scheißpillen helfen meistens schnell.«


    »Da stimmt doch was nicht mit dir«, sage ich. Vor lauter Sorge vergesse ich meine eigenen Probleme, die mir noch vor einer halben Stunde so riesig erschienen. Wie schnell sich die Prioritäten ändern. »Das ist definitiv nicht normal. Du musst unbedingt zum Arzt damit. Hier ...«


    Ich reiße ein Blatt vom Notizblock auf meinem Nachttisch und kritzle eine Adresse darauf. »Das ist mein Internist, und der ist super. Ruf den an und mach einen Termin.«


    »Klar.« Jay nimmt den Zettel und verdreht die Augen. Wütend entreiße ich ihm das Blatt und stopfe es in meine Hosentasche. »Okay. Ich rufe morgen früh da an und mache einen Termin für dich. Und wenn es sein muss, schleife ich dich an den Ohren dahin. Verstanden?«


    »Aye-Aye.« Jay grinst vorsichtig. »Sie war schon immer so ... dominant«, sagt er dann zu Ben. »Aber ich mag das.«


    Sie lachen gemeinsam, doch ihr Lachen klingt nicht echt. Kopfschüttelnd richte ich mich wieder auf. »Ich verstehe nicht, warum du dich nicht schon längst hast untersuchen lassen. Was ist denn bitte dabei?«


    »Nichts, Sweets. Du hast ja recht. Es ist mir halt nur peinlich. Und können wir jetzt vielleicht aufhören, darüber zu reden?« Er steht auf, kommt zu mir und sieht mir so fest in die Augen, dass mir warm wird.


    »Hör auf damit«, warne ich. »Du wirst mich nicht hypnotisieren. Vergiss es.«


    »Hatte ich gar nicht vor«, sagt er leise und haucht mir einen Kuss auf die Wange. Dann einen auf den Hals. Offenbar geht es ihm wieder gut. Vielleicht sogar zu gut.


    »Hier. Für dich.« Mit einer eleganten Armbewegung greift er hinter meinen Rücken, und als seine Hand wieder vor mir auftaucht, finde ich eine weiße Lilie darin. Verblüfft starre ich ihn an.


    »Wie hast du das denn gemacht?«


    »Ich weiß es, ich weiß es.« Ben lacht laut, und Jay zwinkert ihm zu. »Aber ich verrate es nicht.«


    Lachend nehme ich die Lilie entgegen und schnuppere daran. »Danke. Wie lieb, mir Beerdigungsblumen zu schenken.«


    »Beerdigungsblumen?« Jay reißt die Augen auf. »Du spinnst wohl! Lilien sind die Königinnen der Blumen. Und du hast nichts weniger als eine Königin verdient. Weil du selbst eine bist.«


    Er beugt sich zu mir, dann finde ich mich so plötzlich über seine Schulter geworfen wieder, dass ich vor Lachen kreische.


    »Jay, lass mich runter!«, rufe ich, trommle mit den Fäusten gegen seinen Rücken. Er schleppt mich rüber ins Wohnzimmer, als ob ich nicht mehr als fünf Kilo wöge, und Ben folgt uns grinsend.


    »Eure Hoheit ... Ihr Thron.« Mit Schwung setzt er mich auf dem Sessel ab, dann kniet er sich vor mich, teilt meine Beine mit beiden Händen, und sofort überläuft mich ein warmer Schauer, als mir klar wird, was er vorhat. Ben bleibt hinter dem Sessel stehen, legt die Hände auf meine Schultern. Während Jay mir Jeans und Socken auszieht, küsst Ben mich. Dann sind auf einmal überall Hände – viele. Sie sind unter meinem Shirt, an meinem Hals, auf meiner Haut, die mit jeder Sekunde wärmer wird, weil Jay seinen Kopf zwischen meinen Schenkeln vergräbt und mich küsst. Doch heute kann ich nicht loslassen. Ich kann an nichts anderes denken als daran, dass in meinem Bauch ein Kind heranwächst, dessen Vater einer der beiden Männer ist, die mich lieben wie eine Königin. Und das macht mir Angst.

  


  Kapitel 24


  


  [image: ]


  


  
    
  


  
    Ich schaffe es nicht mal, mich Beth anzuvertrauen. Stattdessen zermartere ich mir ganz allein das Hirn, wann und wie ich den beiden Männern beichten soll, was passiert ist. Dass einer von ihnen Vater wird, und keiner von uns weiß, wer. Ich surfe im Internet und suche nach witzigen Ideen, wie man einem Mann mitteilt, dass er bald Windeln wechseln darf, aber keine davon überzeugt mich. Ich habe weder Lust, den Schwangerschaftstest in einen Kuchen einzubacken (ernsthaft, wie eklig ist das denn?), noch einen winzigen Babybody mit einem Namen bedrucken zu lassen. Ich wüsste ja auch gar nicht, mit welchem Namen. Klar ist, dass ich es nicht lange verheimlichen kann, denn allein die Tatsache, dass ich in dieser Woche keinen Alkohol getrunken habe, macht mich verdächtig.


    Aber ich schaffe es immerhin, einen Termin beim Frauenarzt zu vereinbaren. Vielleicht sollte ich erst sicherstellen, dass auch wirklich alles in Ordnung ist mit dem Kind, bevor ich es den beiden sage und damit unnötig eine Bombe zünde. Der erste mögliche Termin ist in zwei Wochen, aber ich sage nicht, dass es eilig ist, sondern akzeptiere ihn einfach. Nicht akzeptieren kann ich dagegen die Tatsache, dass der früheste Termin beim Internisten für Jay Ende Februar sein soll.


    »Hören Sie, es ist wirklich dringend. Ein Notfall. Mein Freund hat sehr starke Migräne, und er hatte neulich sogar einen epileptischen Anfall. Ich mache mir Sorgen und wir können nicht vier Wochen warten«, erkläre ich der freundlichen Dame am Telefon. Als ich mit dem Handy am Ohr an Beth vorbeilaufe, schnellen ihre Brauen hoch.


    »Geht das echt nicht früher? Wir zahlen auch selbst, wenn es sein muss«, beharre ich, nachdem sie mir zum dritten Mal gesagt hat, dass sie vorher keinen Termin für mich habe.


    »Nächste Woche? Da kann ich Sie mittags noch dazwischenquetschen«, lenkt sie schließlich ein, weil ich nicht aufhöre, zu quengeln, und ich atme erleichtert auf.


    »Ja, das ist prima! Wann?« Ich notiere mir Tag und Uhrzeit und bedanke mich überschwänglich.


    »Was ist los? Ist Ben krank?«, fragt Beth.


    Ich schüttle den Kopf. »Jay hat dauernd Migräne und nimmt heftige Medikamente dagegen. Und in Berlin hatte er einen epileptischen Anfall.«


    »Ach du Scheiße.« Beth kaut auf ihrer Unterlippe, ohne mich anzusehen. »Das ist ... nicht gut. Das weißt du, oder?«


    »Sicher«, lüge ich. »Aber man muss ja nicht immer das Schlimmste annehmen, oder?«


    Beth nickt, aber da sie der größte Hypochonder ist, den ich kenne, ist mir klar, dass sie sehr viel mehr annimmt als ich. Niemand braucht Wikipedia, wenn er Beth fragen kann. Deshalb verbringe ich den Rest des Tages im Büro damit, die Symptome bei Google einzutippen. Was ich augenblicklich bereue.
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    »Googeln ist gefährlich«, meint Jay abends. Er hat keinen Auftritt heute und war den ganzen Tag in Croydon, um für uns zu kochen. Im Gegensatz zu Bens Tofu-Versuchen ist Jays Testballon geglückt. Der Nudelauflauf schmeckt so sehr nach Hackfleisch, dass ich dreimal fragen muss, ob das wirklich Tofu ist. Ich traue Jay durchaus zu, mir Fleisch unterzumogeln, nur um mit seinen Kochkünsten zu glänzen. Aber offenbar kann er mit Soja umgehen.


    »Ich weiß«, sage ich. »Trotzdem ... auch wenn man nicht gleich das Schlimmste erwarten soll – auf die leichte Schulter nehmen sollte man das auch nicht. Aber ich hab ja einen Termin für dich gekriegt und dann wissen wir bald mehr.«


    Jay wirft Ben einen kurzen Blick zu, dann wendet er sich wieder an mich.


    »Okay, Sweets. Was soll schon groß sein? Die Migräne hab ich wohl von meiner Mutter geerbt, jedenfalls hat mein Vater damals ständig davon gesprochen, dass sie immer Kopfschmerzen hatte und deshalb keine Lust, mit ihm zu ... du weißt schon.«


    »Himmel«, sage ich, bevor ich mir eine weitere Gabel voller Käsenudeln in den Mund schiebe. Ich trinke Cola, die Jungs trinken Bier. Das war ein Glücksfall. Ben weiß, dass ich Bier nicht mag. Daher musste ich keine Ausrede erfinden. Trotzdem brennt mir das Baby natürlich auf der Seele, aber ich habe immer noch keine Ahnung, wie ich das Thema auf den Tisch bringen sollte. Je länger ich damit warte, umso schwieriger wird es. Vielleicht lade ich sie einfach beide zu meinem Termin beim Frauenarzt ein? Dann wären wir alle zusammen und keiner würde ausflippen. Nicht in der Öffentlichkeit.


    »Woran denkst du, Sweets?«, unterbricht Jay meinen Gedankenstrom.


    »An dich und deine Kopfschmerzen«, behaupte ich, froh über den Grund, den er mir für meine Gedankenverlorenheit liefert. »Ich mach mir echt Sorgen.«


    »Hey, hör auf damit, okay?« Er schiebt seinen halbvollen Teller von sich und verschränkt die Arme vor dem Oberkörper. »Wenn ich gewusst hätte, dass du damit so nervst, hätte ich nie was darüber gesagt.«


    »Sehr witzig, Jay.« Ich kneife die Augen etwas zusammen. »Du hattest einen epileptischen Anfall, wenn ich dich erinnern darf. Den konntest du kaum vor mir verbergen.«


    »Was machen wir heute Abend? Es ist Freitag«, lenkt er vom Thema ab.


    »Ich hab noch zu tun.« Ben, der mir ungewöhnlich schweigsam vorkommt, hebt beide Hände. »Ich muss noch sehr dringendes Bugfixing erledigen. Das bescheuerte Spiel ist ein einziges Chaos.«


    »Ernsthaft, am Wochenende? Kannst du das nicht nächste Woche im Büro machen?«, frage ich etwas genervt, obwohl ich den Prozess kurz vor Veröffentlichung eines neuen Spiels ja längst kenne. In den Wochen vorher ist mein Mann nicht ansprechbar.


    Ben schüttelt den Kopf. »Sorry, aber ich hab die letzte Woche ständig in irgendwelchen bescheuerten Meetings gehockt und konnte mich um die wirklich wichtigen Dinge nicht kümmern. Das darf ich jetzt ausbaden. Der neue Programmierer ist ein kompletter Idiot.«


    »Kann ich dir irgendwie dabei helfen?«, fragt Jay.


    Ben lacht. »Eher nicht. Aber wieso unternehmt ihr beide nicht einfach irgendwas? Ohne mich?«


    Ich schlucke und fange an, die nicht ganz leeren Teller abzuräumen. »Nur wir zwei?«


    »Hey, was soll das denn heißen?« Jay schiebt sich neben mich und nimmt mir das Geschirr ab, um es auf die Spülmaschine zu stellen. »Ich kann auch nach Hause fahren, wenn dir das lieber ist. Dann kannst du mit Ben das ganze Wochenende zocken.«


    »Quatsch«, knurre ich. »Aber ich weiß nicht ...«


    »Kein Problem, echt nicht«, mischt Ben sich vom Esstisch aus ein. »Ich bin ja froh, wenn ich mal meine Ruhe hab zwischendurch. Das weißt du, Mia.«


    Ich muss lachen. Mein Mann ist nicht besonders wild auf soziale Kontakte und zieht sich gern mal zurück. Da das wegen unserer kleinen Wohnung nicht so einfach ist, stülpt er sich zum Arbeiten schalldichte Kopfhörer über. Damit schottet er sich von der Welt – und von mir – ab, denn ich würde mich hüten, ihn dabei zu stören. Das hat in den letzten Jahren prima funktioniert; jetzt sieht es so aus, als könnte er kaum erwarten, mich loszuwerden. Der Gedanke schmerzt ein wenig in der Brust.


    »Tanzen?« Jay legt seine Arme um meine Taille und dreht mich zu sich. Seine Augen blitzen.


    »Oh mein Gott«, sage ich lachend. »Ich war seit Jahren nicht tanzen. Ich kann das gar nicht mehr.« Als ob ich es je gekonnt hätte.


    »Das verlernt man nicht«, behauptet Jay. »Ab und zu muss man sich körperlich verausgaben, dann fühlt man sich wieder lebendig. Wobei wir uns natürlich auch anders verausgaben können ...« Sein süffisantes Grinsen löst ein Kribbeln in mir aus.


    »Das Rudergerät ist deins«, ruft Ben vom Wohnzimmer aus. »Falls du dich mal richtig verausgaben möchtest.«


    Jay schnaubt. »Also, was ist, Sweets? Wir beide und ein beschissener DJ? Die ganze Nacht?«


    »Ist das echt okay für dich, Ben?«, frage ich laut, aber er antwortet schon gar nicht mehr. Kopfschüttelnd schaue ich Jay an, der nur mit den Achseln zuckt und mich anschließend ins Schlafzimmer schleift. »Zieh was an, was sexy ist«, raunt er mir ins Ohr und schiebt mich vor den Kleiderschrank. »Kurz und eng. Und kein Höschen.«


    »Jay!« Ich pruste, meine Wangen werden warm. Dann wühle ich in meinem Schrank nach etwas, was man in einem Club in Soho tragen würde und stelle fest, dass ich nichts dergleichen besitze. Und überhaupt keine Ahnung habe, was man heutzutage in einem Club in Soho trägt. Erst nach einer Weile werde ich fündig und verschwinde mit meiner Beute im Bad, um zu duschen und mich fertigzumachen. Dass es vermutlich die letzte Gelegenheit ist, etwas kurzes Enges zu tragen, ahnt Jay nicht.


    In ein paar Wochen wird sich mein Bauch deutlich wölben, aber daran will ich heute Abend nicht denken. Heute Abend will ich ein frisch verliebter Teenager sein und tanzen, bis mir die Füße abfallen. Mit Jay.

  


  Kapitel 25


  


  [image: ]


  


  
    
  


  
    Jay und ich haben den Freitagabend in einem mehr als nur halbseidenen Club in Soho verbracht, in dem Jay zu meinem Erstaunen einige Leute kannte. So wie er überall Leute kennt, egal, wo man mit ihm hingeht. Ich verstehe das nach wie vor nicht. Es war früher schon unbegreiflich für mich, und jetzt ist er erst ein paar Monate wieder in London und kennt schon mehr Leute als jeder andere Mensch. Er hat einfach diese Art, Leute anzusprechen, wenn ihm danach ist. Und jeder will Jay kennenlernen, weil er diese Ausstrahlung hat, die ihn irgendwie wichtig erscheinen lässt.


    Wir haben getanzt, sexy und eng, und ich hab auf ihn gehört und kein Höschen unter meinem ziemlich kurzen Kleid getragen, was mich mehr angemacht hat, als ich erwartet hätte. Natürlich hat Jay die Gelegenheit genutzt, und zwar ständig. Es ging ihm blendend. Keine Anzeichen von Schmerz oder Unwohlsein, nur gute Laune, geballter Charme und eine unbändige Hitze, die sich auf mich übertrug. Um nicht aufzufallen, habe ich sogar zwei Gläser Champagner getrunken und mein schlechtes Gewissen ignoriert. Aber gar nichts zu trinken wäre Jay definitiv aufgefallen und ich bin noch nicht bereit, es ihm zu sagen.


    Auch am Samstag waren Jay und ich aus – wieder ohne Ben, der den Laptop nicht mal zum Essen zugeklappt hat. Wir haben eine Vernissage besucht und am Abend hatte er einen Auftritt in einer kleinen Bar in Mayfair, bei dem ich Zeugin davon wurde wie er mit versnobten, nicht altern wollenden Ehefrauen reicher Männer geflirtet hat. Den Rest des Abends verbrachten wir zusammen in einem sehr exklusiven Restaurant, wo Jay sein gesamtes Honorar auf den Kopf gehauen hat. Es fiel mir schwer, am Montag wie üblich ins Büro zu gehen. Mein normales Leben im Vorort kommt mir plötzlich so öde vor, obwohl mir klar ist, dass man sein Leben nicht ständig mit Feiern und Partys verbringen kann.


    Am Dienstag halte ich es vor Unruhe im Büro kaum aus.


    »Ist was mit dir?«, fragt Beth. »Du guckst dauernd auf die Uhr.«


    »Nein, alles gut«, lüge ich. »Ich bin nur todmüde. Jay und ich waren am Wochenende viel unterwegs.«


    Dass Jay in zwei Stunden seinen Termin beim Internisten hat und am Morgen seltsam war, als wir uns verabschiedet haben, sage ich ihr nicht. Sie würde mir nur neue Sorgen in den Kopf setzen. Vielleicht hätte ich ihn besser begleiten sollen, um sicherzugehen, dass er den Termin auch wahrnimmt. Er ist so furchtbar stur.


    »Wie war dein Kino-Date mit Tom?«, lenke ich ab. Beths Gesicht verdüstert sich. Oh Himmel, das war offenbar die falsche Frage.


    »Er ist nicht gekommen«, antwortet sie und knibbelt an ihren langen Fingernägeln.


    »Wie jetzt? Einfach nicht aufgetaucht, ohne sich zu entschuldigen?« Ich schaue sie irritiert an.


    »Er hat mir eine Nachricht geschickt.« Beth zuckt mit den Achseln. »Bestimmt war was mit seiner Frau, wie immer. Die blöde Ziege vermiest ihm echt alles. Aber irgendwann wird es klappen. Ich bin mir ganz sicher.«


    »Beth ...« Ich seufze leise und setze mich neben sie. »Hör mal ... Glaubst du wirklich, dass es dir gut tut, dich so in die Sache zu verrennen? Vielleicht solltest du einfach akzeptieren, dass er längst vergeben ist und dich nicht so reinsteigern? Ich mach mir langsam Sorgen.«


    Beth hebt den Blick. Ihre Augen sind riesig und glänzen verdächtig. »Ich kann aber nicht, Mia. Ich liebe ihn. So sehr. Ich will nicht ... Es gibt keinen anderen. Und er empfindet doch auch irgendwas für mich. Er schenkt mir Blumen, Eintrittskarten. Das macht er doch nicht nur, weil er nett sein will?«


    »Vielleicht doch«, sage ich vorsichtig. »Vielleicht ist das seine Art, seine Wertschätzung für dich zu zeigen? Du bist wunderschön und intelligent, Beth. Warum muss es immer ein verheirateter Mann sein?«


    Beth hebt langsam die Schultern, und im selben Moment geht die Tür hinter ihr auf.


    »Hu, das sieht nach Stress mit Männern aus«, mutmaßt Tom, als er unsere gesenkten Köpfe entdeckt. Er grinst schief. »Ich will nicht stören, Beth, aber könntest du so lieb sein und mir einen Kaffee bringen? Ich komm heute irgendwie nicht in Schwung.«


    »Natürlich!« Beth strahlt wieder und springt von ihrem Stuhl auf, als hätte der sich gerade in einen Schleudersitz verwandelt. Ich werfe Tom einen Blick zu und stelle fest, dass er verwirrt und nachdenklich wirkt, was aber vermutlich weniger mit Beth zu tun hat als mit seiner Arbeit. Er ist der große Stratege bei Shad; derjenige, der die Visionen hat und dauernd an die Zukunft denkt. Ein ruhiger, besonnener Mann. Niemand, der einer Frau rote Rosen schenken würde, wenn er nicht gewisse Absichten hätte. Ich kann es mir nicht vorstellen, aber ich will ihn auch nicht darauf ansprechen. Beth würde mir das nie verzeihen.


    Tom erwidert meinen Blick und sieht für einen Moment so aus, als ob er mit mir reden wollte. Doch zwei Sekunden später fährt er sich nur mit der Hand übers Gesicht und dreht sich wieder um. Einer plötzlichen Eingebung folgend rufe ich ihn zurück.


    »Tom?«


    »Was kann ich für dich tun, Mia?«, fragt er und bleibt lächelnd in der Tür stehen.


    »Kann ich heute vielleicht früher gehen? Ein guter Freund von mir hat einen wichtigen Arzttermin und ich würde ihm gerne beistehen. Nur für den Fall ...« Ich schlucke hart.


    »Sicher. Ich hab deine Präsentation für die Kampagne gesehen, aber wir können auch morgen darüber sprechen. Das Budget für die Printwerbung ist in meinen Augen zu hoch ausgefallen, das musst du mir noch mal erklären. Ansonsten war sowieso alles gut, wie immer.«


    »Danke«, sage ich erleichtert und bin kurz davor, ihn zu umarmen. Er ist wirklich der beste Chef der Welt, da hat Beth unbedingt recht. Auch wenn ich im Gegensatz zu ihr nicht davon träume, dass er mich auf seinem Schreibtisch vögelt. Ich schüttle den grässlichen Gedanken ab, während ich zu meinem Tisch zurückgehe und meine Handtasche hole.


    


    Mit der U-Bahn fahre ich nach Fitzrovia, wo sich die Praxis des Internisten befindet, bei dem ich für Jay einen Termin gemacht habe. Mein Herz pocht im Stakkato, während ich in dem Café gegenüber auf ihn warte. An einen winzigen Tisch am Fenster gequetscht hocke ich inmitten einiger Studenten mit langen Haaren und Smartphones, die sie mit ihren Fingern traktieren, lasse den bestellten Tee kalt werden und starre ohne zu Blinzeln auf den Eingang der Praxis.


    Zehn Minuten später werde ich unruhig. Sein Termin ist in fünf Minuten, langsam sollte er also mal hier ankommen. Mein Instinkt hat mich offenbar nicht getäuscht. Zähneknirschend fummle ich das Handy aus der Tasche und wähle seine Nummer, doch er antwortet nicht. Vielleicht bin ich zu misstrauisch. Vielleicht sitzt er noch in der Bahn oder steht mit seiner Harley im Stau. Vielleicht liegt er aber auch von Krämpfen geschüttelt in Croydon, in unserem winzigen Bad ... Der Gedanke löst eine Gänsehaut aus. Die Erinnerung an den hässlichen Anfall, den er vor meinen Augen erlitten hat, ist noch verdammt frisch. Ich kaue auf meiner Lippe, ohne die Praxis aus dem Blick zu lassen. Und dann taucht er auf. Ohne Helm, ohne Motorrad. Mein Puls beschleunigt sich. Ich verstecke mich hinter einer Zeitung, damit er mich nicht entdeckt, und beobachte, wie er auf die Tür zugeht ... und sich abrupt umdreht und die Straße runtergeht. Was zum Teufel ...


    »Sorry, ich muss los!«, rufe ich der Bedienung zu, die mich verwirrt mustert, als ich eine Zehn-Pfund-Note auf den Tisch werfe und auf die Straße stürme. Jay ist schon in der Menschenmenge abgetaucht, die sich um diese Uhrzeit über die Straßen schiebt, und ich renne los. Mit pochendem Herzen, das Blut voller Adrenalin. Zwei Straßenecken weiter finde ich ihn. Er steht vor einem Schaufenster, die Hände in den Hosentaschen vergraben, und betrachtet die Auslage, als ob er nichts zu tun hätte.


    »Jay!«, rufe ich. Seine Augen werden groß, als er aufsieht und mich erkennt. Dann überzieht eine feine Röte sein Gesicht.


    »Scheiße, Mann, was machst du hier? Bist du nicht arbeiten?«, fragt er, ohne mich zu begrüßen oder die Hände aus den Taschen zu nehmen. An der Art, wie er die Schultern hochnimmt merke ich, wie unangenehm ihm unsere Begegnung ist.


    »Du hast einen Arzttermin, du Penner«, sage ich. Meine Augen sind nur noch Schlitze. »Ich kenne dich einfach zu gut. Ich hab mir schon gedacht, dass du dich drückst. Aber jetzt bin ich hier und begleite dich höchstpersönlich zu Dr Evans. Komm.«


    Ich strecke den Arm nach ihm aus, doch er macht keine Anstalten, sich von der Stelle zu bewegen.


    »Mia ...« Seine Stimme ist so leise, dass ich erschauere. Seine Augen ... groß und rund und glänzend. Sein Kinn zuckt.


    »Jay, was zum Teufel ist los?« Mein Herz klopft jetzt so schnell, dass mir schwindelig wird, wie nach einem zu anstrengenden Dauerlauf. »Jay? Bitte!«


    »Ich weiß, was mir fehlt. Ich muss nicht zu diesem Arzt. Oder überhaupt zu irgendeinem Arzt.« Er saugt die Lippen ein und weicht meinem Blick aus. Etwas in mir flüstert, dass es schlimm ist. Dass er Gründe hatte, mich anzulügen.


    »Was ist denn mit dir?« Meine Stimme klingt so kläglich, dass ich mich dafür schäme, aber ich habe sie nicht mehr unter Kontrolle. So wenig wie den Rest meines Körpers. Jay sieht mich wieder an, und als er merkt, was mit mir los ist, springt er auf die Straße und hält ein schwarzes Taxi an. Er reißt die Tür auf und schiebt mich nachdrücklich auf den Rücksitz. Dann setzt er sich neben mich und nennt dem Fahrer seine Adresse in Hackney.


    »Warum sagst du mir nicht endlich, was mit dir ist?«, frage ich, nachdem der Fahrer die Gegensprechanlage wieder ausgeschaltet hat und ich mir sicher bin, dass er uns nicht mehr hören kann. »Jay, verdammt, ich mache mir Sorgen! Was soll das?«


    Ich nehme seine Hände. Seine Finger sind eisig und ganz steif, was mich zusammenzucken lässt.


    »Nicht hier«, murmelt er, beugt sich zu mir und küsst mich. Vorsichtig. Zärtlich. »Nicht jetzt.«
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    »Tee? Kaffee? Wodka?« Jay öffnet den Kühlschrank und wirft mir einen Blick über die Schulter zu. Die Wohnung ist in einem noch schlimmeren Zustand als bei meinem letzten Besuch, was wohl mit Jays ständiger Abwesenheit zusammenhängt. Da Pete angeblich selten zu Hause ist, frage ich mich, wie man in so kurzer Zeit ein solches Chaos anrichten kann. Aber das ist im Moment so unwichtig wie der Wetterbericht von Thailand.


    »Jay, ich möchte jetzt nichts trinken. Ich will eine Antwort. Bitte.«


    Seufzend schließt er die Kühlschranktür wieder, räumt eine leere Aluschachtel mit Nudelresten von einem Stuhl und setzt sich neben mich. Dann nimmt er meine Hände, verknotet seine Finger mit meinen und sieht mir fest in die Augen.


    »Mia, ich habe einen Hirntumor«, sagt er, und mir wird schlecht. Weiße Blitze zucken durch mein Sehfeld, das Blut rauscht so laut in meinen Ohren, dass ich kein weiteres Wort verstehe.


    »Was? Halt!«, unterbreche ich ihn Sekunden später. »Was hast du gesagt?«


    »Ich habe einen Hirntumor. Bösartig. Glioblastom nennt sich das Ding, und auf den Bildern sieht es aus, als ob mir eine Taube in den Kopf geschissen hätte. Ich nenne ihn Glio. Es war mir nur irgendwie wichtig, dass das Mistvieh einen Namen hat, damit ich ihn ab und zu mal anschreien kann.«


    »Jay. Jay!« Ich löse meine Hände aus seinen und schüttle ihn an den Schultern. »Hör sofort auf damit.«


    »Mia ...«


    »Wenn das ein blöder Witz ist ...«, sage ich drohend, weil ich glauben will, dass er sich gerade einen verdammt schlechten Scherz mit mir erlaubt. »Der ist so was von nicht lustig!«


    »Sorry, Macushla.« Er verzieht das Gesicht, beugt sich vor und reibt mit den Händen über Augen und Nase. »Tut mir leid, dass es kein Witz ist.«


    Meine Augen brennen. Mir ist so entsetzlich übel, und mein Herz fühlt sich an, als würde eine eiskalte Hand es zerquetschen. Ich kann nicht atmen. Nicht denken.


    »Sorry, ehrlich. Ich wollte dir nicht ...«, setzt er an.


    »Wann genau wolltest du mir das sagen?«, frage ich leise.


    Er zuckt mit den Achseln. »Ich hatte gehofft ... keine Ahnung. Gar nicht?«


    »Gar nicht?! Warum warst du die ganze Zeit nicht beim Arzt? Du musst doch behandelt werden! Diese Tabletten ... nimmst du die deshalb? Sind das die Medikamente, die das Ding bekämpfen? Was ist mit ...«


    »Hey!« Er steht auf und zieht mich vom Stuhl. Ich zittere in seinen Armen, ein Häufchen Elend, das immer noch hofft, dass er nur einen Witz gemacht hat. Einen dummen, dämlichen, blöden Scherz. Oh Gott, bitte ...


    »Es sind nur Schmerzmittel. Wegen der beschissenen Kopfschmerzen. Der Tumor ist inoperabel, Mia. Er sitzt tief und wächst einfach nur weiter, bis ...« Er verstummt, und jetzt kann ich die Tränen nicht mehr zurückhalten.


    »Aber warum bekommst du keine Chemo? Oder Bestrahlung? Irgendwas?«


    »Weil ich nicht wollte. Die Behandlung würde mich ja nicht heilen, sie würde nur mein Leben verlängern, um ein paar Monate vielleicht. Ich wollte aber lieber die restliche Zeit leben und nicht in einem Krankenhaus rumhängen. Vor allem nicht mit einer beschissenen Glatze. Weißt du, wie scheiße ich ohne Haare aussehe?«


    Er hebt mein Kinn an, weil ich nicht antworten kann. Die Tränen, die in meiner Kehle drücken, ersticken jedes Wort, bevor es meinen Mund verlassen könnte.


    »Hey.« Sein Grinsen und die Tatsache, dass er versucht, mit dämlichen Witzen alles irgendwie erträglicher zu machen, lässt meine Tränen nur noch schneller fließen. Ich schluchze auf wie ein Kleinkind, als er mich so ansieht.


    »Jay, ich bitte dich ... Sag mir, dass das nicht wahr ist. Dass ich im Café eingeschlafen bin und nur mies träume. Dass du gar nicht krank bist. Dass du nicht sterben wirst.« Die Worte schießen aus meinem Mund, unkoordiniert und schnell wie aus einem Maschinengewehr.


    »Es tut mir so leid«, murmelt er. Ich lege meinen Kopf an seine Brust, schließe die Augen. »Es tut mir so verdammt leid.«


    »Wie lange?«, frage ich endlich, eine gefühlte schluchzende Ewigkeit später. Mir ist so kalt, dass ich am ganzen Körper zittere.


    »Ein paar Monate noch, genau kann man das nicht sagen. Das Ding wächst halt, und irgendwann ... Ich werde ein sabbernder, hirnloser Pflegefall sein, bevor ich aufhöre, zu atmen.«


    »Himmel«, schluchze ich. Meine Tränen wollen einfach nicht versiegen. Ich weine um ihn. Um uns. Um alles, was wir sind und sein wollten. Darum, dass er nie mehr berühmt werden wird. Dann spüre ich ein Ziehen im Bauch und erstarre. Das Kind. Unser Kind. Er wird es nicht aufwachsen sehen. Vielleicht sogar die Geburt nicht mehr erleben. Er weiß ja noch nicht mal, dass er Vater wird. Aber ich bin nicht in der Lage, auch nur ein Wort zu sagen.


    Ich bin ein heulendes Häufchen Elend und schäme mich dafür. Es ist Jay, der krank ist und sterben wird, und ich sollte stark sein und ihn trösten und für ihn da sein und ihm sagen, dass ich ihn pflegen werde, bis zum letzten Tag. Dass ich seine Hand halten werde, wenn es so weit ist, und ihm die Schmerzmittel einflöße, damit er nicht unnötig leiden muss. Ich kann es nicht. Ich schaffe es einfach nicht.


    »So was passiert doch nicht in echt«, sage ich stattdessen und richte mich langsam auf. »Warum passiert das ausgerechnet uns? Dir? Was soll der Scheiß?«


    »Hey.« Er legt einen Arm um meine Schulter. Wie kann er so ruhig sein? So entspannt darüber reden, als ob er nur eine Grippe hätte? Oder eine Blinddarmentzündung?


    »Bitte lass dich behandeln«, flehe ich. »Auch wenn es nur um ein paar Monate geht. Vielleicht ja sogar länger. Du kannst nicht ...«


    »Ich will das nicht, Mia.« Seine Stimme klingt fest. Entschlossen. Mein Herz flattert. »Ich hab genau das befürchtet. Deshalb wollte ich es dir auch nicht sagen. Nicht, bevor ich ...«


    Ein kleiner Krampf in meinem Unterleib erinnert mich wieder an das Baby. Ich spüre, dass ich es Jay sagen sollte, weil es seine Meinung vielleicht ändert. Aber in mir tobt plötzlich eine solche Wut, dass mir die Worte dafür fehlen. Ganz andere Worte fallen aus meinem Mund.


    »Himmel, du bist so ein verdammter Egoist!« Abrupt schüttle ich seinen Arm ab und trete zwei Schritte nach hinten. Er blinzelt mich mit gerunzelter Stirn an.


    »Du kommst nach London. Zu mir. Zu uns! Bringst alles durcheinander, weißt genau, dass du mir damit wehtun wirst, und trotzdem ... Verdammt noch mal, Jay! Warum zur Hölle bist du nicht einfach in Vegas geblieben und hast dir den Rest deines kläglichen Lebens mit Glücksspiel, Alkohol und Nutten vertrieben? Wie jeder andere auch in deiner Situation? Hat es dir nicht gereicht, was du mir vor Jahren angetan hast? Warst du nicht zufrieden damit? Musstest du mir schon wieder so wehtun?«


    Ich springe auf und schnappe im Vorbeigehen meine Tasche. Doch bevor ich den Türgriff in der Hand habe, hält Jay mich zurück. Zieht mich an seine Brust, wo ich schon wieder in Tränen ausbreche. Meine Tasche fällt zu Boden und ich schlage meine Faust gegen seinen Rücken. Langsam erst, dann immer schneller. Fester. In mir ist so viel Wut, dass ich zittere. Es ist zu viel. Alles ist zu viel.


    »Ich liebe dich, Macushla«, flüstert er in mein Haar. Meine Schläge lässt er geduldig über sich ergehen, er zuckt nicht mal zusammen. »Ich liebe dich so sehr und ich kann dir nicht sagen, wie sehr ich es bereue, das damals versaut zu haben. Du bist so viel besser dran als ich, Mia. Du hast Ben, für immer. Du wirst mal eine Familie haben. Ein Leben. Eine Zukunft. Ich hab aber nur noch die Gegenwart. Es tut mir leid, ich bin egoistisch. Du hast völlig recht. Ich bin ein verdammter, widerlicher Egoist. Aber ich kann nun mal nicht anders.«


    »Jay ...«, schniefe ich. Wische ohne einen Hauch von schlechtem Gewissen Tränen und Rotz an seinem Hemd ab, bevor ich den Kopf hebe, um ihn anzusehen. »Es zerreißt mich. Es tut so entsetzlich weh.«


    »Es tut mir leid«, sagt er leise. Seine dunklen Augen sind fast schwarz und schimmern im trüben Licht der Flurlampe.


    Ich kann das nicht. Ich will es nicht mehr. Ich muss weg, weg von ihm, bevor es mich zerstört. Entschlossen greife ich zur Türklinke.


    »Leb wohl, Jay.«


    Mehr bringe ich nicht raus. Dann eile ich die Treppe hinab, schneller, als ich eigentlich kann, drei Stufen auf einmal. Er hält mich nicht zurück, und er folgt mir auch nicht. Mit rasendem Herzen komme ich unten an, schnappe draußen nach Luft wie ein erstickender Fisch.


    Ich kann an nichts anderes denken als daran, dass er mir zum zweiten Mal im Leben das Herz brechen wird. Aber diesmal wird es endgültig sein – und so viel schmerzhafter als beim ersten Mal.
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    »Mia? Um Gottes willen, was ist los?«


    Ben lässt seine Arbeitstasche im Flur fallen und stürmt auf mich zu. Mein Gesicht ist verquollen; ich habe den ganzen Tag geheult, das Handy ausgeschaltet, um Jays dauernden Anrufen zu entkommen. Bin wie ein eingesperrtes Tier in der Wohnung auf und ab getigert, die mir heute noch viel kleiner vorkommt als sonst. Habe versucht, zu atmen, ein und aus, und es ist mir selten gelungen. Heulend presse ich mein Gesicht an Bens Brust und versuche, mich zu beruhigen, doch nicht einmal sein vertrauter Geruch, seine kräftigen Arme, die mich halten, schaffen es.


    »Jay ist ...«, stoße ich unter Schluchzern aus. »Er ist ... Er wird sterben, Ben.«


    »Es tut mir leid, Mia.«


    Irritiert vergesse ich für eine Sekunde, zu heulen. Mit jeder Antwort hatte ich gerechnet, aber nicht mit dieser. Ich hebe den Kopf und ziehe die Stirn in Falten. »Was hast du gesagt?«


    »Ich weiß es. Schon lange.« Ben seufzt und führt mich ins Wohnzimmer. Wie ferngesteuert folge ich ihm und lasse mich aufs Sofa setzen.


    »Du hast das gewusst?« Mein Herz fängt an zu rasen. In meinem Bauch türmt sich eine Lawine auf. Ich muss mich an der Armlehne festkrallen, weil sich das Zimmer um mich herum dreht. »Du wusstest es und hast mir nichts gesagt?«


    »Ich ... Wir wollten es dir nicht sagen. Nicht so bald, jedenfalls. Wir wollten ...«


    »Du Arschloch! Ihr Arschlöcher! Ihr widerlichen, egoistischen ...« Mein Arm holt wie von selbst aus, aber Ben fängt die Ohrfeige ab, die ich ihm geben wollte.


    »Hey!« Er versucht, mich in die Arme zu ziehen, doch ich wehre mich. Strample. Beiße in seinen Unterarm, damit er mich loslässt.


    »Ihr wusstet es die ganze Zeit und habt mir einfach nichts gesagt? Ich bin ... oh Scheiße, ich weiß gar nicht mehr, was ich bin!« Meine Stimme kippt. Ich kann nicht glauben, dass es meine ist. Ich erkenne mich nicht wieder. Ich bin so voller Wut, prall gefüllt mit einer Aggression, wie ich sie noch nie im Leben verspürt habe. Und ich lasse sie an meinem Mann aus, der mich mit zusammengepressten Kiefern festhält und versucht, meinen Tritten und Schlägen aus dem Weg zu gehen.


    Natürlich habe ich keine Chance gegen ihn. Trotzdem kratze und beiße ich, sobald ich irgendwas von ihm in die Finger bekomme. Heule und jaule vor Wut.


    »Mia. Mein Traum. Ich liebe dich. Hey! Wir lieben dich. Bitte, Mia ...« Ben versucht, mich zu beruhigen. Hält meinen Kopf fest, drückt ihn an seine Brust. Er atmet schnell; ich spüre, wie sein Herz rast. »Scheiße. Mia ...«, flüstert er und wiegt mich in seinen Armen hin und her wie ein Baby. »Ich wusste nicht, dass ... Das war ein Fehler. Wir haben einen Riesenfehler gemacht. Es tut mir leid. So, so leid.«


    »Ihr Schweine«, knurre ich unter Tränen. »Ihr verdammten, widerlichen Schweine. Ihr habt nur an euch gedacht. Und an euren Spaß.«


    »Nein, hey, das stimmt nicht. Hey!« Er löst sich von mir und nimmt mein nasses Gesicht in beide Hände, sieht mir fest in die Augen. »Ich hätte das alles nicht zugelassen, wenn ich nicht von Anfang an gewusst hätte, dass es nur für eine begrenzte Zeit ist.«


    »Was?« Ich blinzle Tränen weg, um ihn besser erkennen zu können. Mein Puls rast, Adrenalin peitscht mich auf und macht es mir unmöglich, still zu sitzen. Ich zapple auf dem Sofa wie ein ADHS-Kind in der fünften Schulstunde.


    »Jay hat es mir gleich am ersten Abend gesagt. Als er zum Essen hier war, weißt du noch?« Ben seufzt. Sein Brustkorb hebt und senkt sich schnell, an meiner Wange spüre ich den Puls in seinem Daumen. Sein Griff ist fest, als ob er Angst hätte, dass ich aufspringen und weglaufen könnte, wenn er ihn lockert.


    »Ich hab zuerst gedacht, das wäre ein blöder Trick von ihm oder so, aber dann war bald klar, dass es ihm völlig ernst war. Und er tat mir entsetzlich leid. Ich meine ...« Er schluckt sichtbar, bevor er leise und betont ruhig weiterspricht. »Stell dir vor, du wüsstest, dass du nur noch ein paar Monate zu leben hast. Und du wünschst dir nichts mehr, als ein einziges Mal mit der einzigen Frau, die du je geliebt hast ... Heilige Scheiße.«


    »Ben.« Ich löse seine Hände von meinem Gesicht und rücke ein Stück von ihm ab. »Es ist okay, dass du Mitleid mit ihm hattest. Echt. Aber verdammt noch mal – du hast dabei kein Stück an mich gedacht!«


    »Doch, das hab ich, Mia. Sehr sogar. Mir war immer klar, wie sehr du ihn vermisst. Auch wenn du mich liebst, aber ich bin eben nicht Jay, und Jay hat etwas an sich ... Er hat dich schon immer glauben lassen, dass du fliegen kannst, und du hattest Sehnsucht danach. Sag nicht, dass es nicht stimmt. Ich weiß es, Mia. Ich kenne dich einfach viel zu gut.«


    »Ben ...«, setze ich wieder an, doch er unterbricht mich und hebt eine Hand.


    »Es macht mir nichts aus. Wirklich nicht. Im Gegenteil – jetzt, wo Jay da ist, geht es mir besser. Weil ich keine Angst mehr habe, dass du mich verlässt. Aber wenn ich nicht wüsste, dass es bald vorbei ist mit ihm, hätte ich das nicht gekonnt. Niemals. Ich hätte zu viel Angst davor gehabt, dass du ihn mehr lieben würdest als mich und mit ihm einfach davonfliegst.«


    »Du hast gesagt, du hättest davon geträumt, mich mit einem anderen ... War das auch gelogen, Ben? Hast du dich nur dazu überwunden, um ihm einen Gefallen zu tun? Oder mir?« Ich weiß nicht mehr, was ich denken oder glauben soll. Ich will weg und gleichzeitig will ich hierbleiben. Ich will Jay nie wiedersehen, trotzdem vermisse ich ihn. Mein Herz fühlt sich an, als ob zwei kleine Männchen von beiden Seiten daran zerren, und es schnürt mir die Kehle zu.


    »Das war nicht gelogen, Mia. Und ja, ich fand es von Anfang an toll mit ihm. Noch viel besser als in meinen Fantasien. Ich weiß nicht, ob ich das nach ihm jemals wieder tun möchte, mit einem anderen, meine ich. Vielleicht hat es nur mit Jay so funktioniert, keine Ahnung. Aber ... ich mag ihn auch sehr und es zerreißt mich inzwischen genauso wie dich, wenn ich daran denke, dass er bald stirbt.«


    »Mein Gott«, sage ich, ein Schluchzen mühsam unterdrückend, und reibe mir mit den Händen über die Augen. »Ich will ihn nicht mehr sehen. Ich kann das nicht, Ben. Ich bin ...« Oh verdammt. Vorbereitung und Überraschung – am Arsch. Ich muss es ihm jetzt sagen. Es geht nicht anders.


    »Ich bin schwanger.«


    Ben zuckt nur kurz zusammen, kaum wahrnehmbar. Dann nimmt er meine Hände in seine und sieht mich an. Seine Augen schimmern.


    »Ist das wahr?«, flüstert er, und ich nicke stumm. Unsere Blicke verhaken sich für viele Sekunden. Eine kleine Ewigkeit. Dann küsst er meinen Scheitel.


    »Wir wissen nicht, von wem es ist, richtig?«, fragt er leise, und ich schüttle den Kopf. In meiner Kehle sitzt ein so dicker Kloß, dass ich nicht sprechen kann.


    »Weißt du was? Es ist mir scheißegal.« Er nimmt mein Gesicht wieder in beide Hände und küsst mich. So lange, so intensiv, so zärtlich, dass mein Herz flattert und meine Knie weich werden, obwohl ich sitze. Atemlos erwidere ich den Kuss, der verzweifelt wirkt. Die Trauer, der Schock, all das vereint sich in diesem Kuss, der nie aufhört, weil wir uns aneinanderklammern wie zwei Ertrinkende.


    »Wir müssen es ihm sagen.« Minuten später nimmt Ben meine Beine und legt sie sich über den Schoß, dann sieht er mich fest an. »Das ist dir klar, Mia, oder?«


    Ich schüttle den Kopf. »Ich kann das nicht, Ben. Ich will ihn vergessen und so tun, als ob das alles nie passiert wäre. Ihr habt bei all dem nicht an mich gedacht. Ihr habt einfach vergessen, dass es nicht nur um Sex ging. Ganz und gar nicht.«


    Ben lacht leise. »Du kannst ihn nicht einfach so vergessen. Und das weißt du selbst. Außerdem ... er hat ein Recht darauf, es zu wissen. Ganz egal, ob es von ihm ist oder von mir.«


    »Und du?«, frage ich vorsichtig. »Kannst du damit leben? Mit diesem Kind, meine ich?«


    »Ich werde der beste Vater sein, der ich sein kann, mein Traum. Du machst mich unendlich glücklich.« Er legt eine Hand auf meinen Bauch und sieht mich so zärtlich an, dass meine Augen wieder zu brennen anfangen.


    »Gib mir Zeit«, bitte ich. »Ein paar Tage oder ... keine Ahnung. Ich muss damit klarkommen. Aber ich will ihn jetzt nicht sehen.«


    »Sicher. Denk dran, dass nicht mehr wirklich viel Zeit bleibt. Ein paar Monate noch, im besten Fall.«


    Ich schlucke so hart, dass mein Kehlkopf schmerzt. »Warum hat er das getan?«, frage ich. »Warum ist er ausgerechnet hierher gekommen?«


    »Weil er dich liebt«, antwortet Ben schlicht, und mein Herz wird einfach zu groß für meine Brust.
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    Ben meldet mich am nächsten Tag krank, und zum Glück fragt Beth nicht weiter nach, was los ist. Mein Mann tut so, als ob nichts geschehen wäre und fährt am frühen Morgen wie immer mit dem Zug in die Stadt.


    Ich wälze mich unruhig im Bett hin und her, ohne wieder in den Schlaf zu finden. Erinnerungen an meine Eltern kommen in mir hoch. Der Moment, als die beiden Polizisten vor unserer Tür standen, um mir mitzuteilen, dass meine Eltern bei einem Autounfall ums Leben gekommen waren. Der Moment, in dem die Welt aufhören sollte, sich zu drehen, es aber nicht tat, und ich mir so klein und hilflos vorkam wie ein zweijähriges Mädchen, das zum ersten Mal seinen Willen nicht durchsetzen kann. Ich spüre meine Wut, die Kraft, mit der ich den Weihnachtsbaum umwarf. Die Trauer, den Zorn, all diese Worte, die plötzlich in meinem Kopf waren, weil ich sie meinen Eltern sagen wollte und es nicht mehr konnte. Und dann schwitze ich und mir fällt ein, dass es mir mit Jay genauso gehen wird, wenn ich jetzt versuche, ihn wieder aus meinem Leben zu werfen. Mir wird klar, wie unmöglich das ist.


    Als es am Nachmittag an der Tür klingelt, lasse ich ihn rein, obwohl ich nicht mal geduscht habe und immer noch mein Schlafshirt und eine Unterhose trage.


    »Scheiße, Mia, es tut mir echt leid«, sagt er und hält mir eine Flasche Champagner hin. Seine großen braunen Augen, das feine Lächeln, dieser schuldbewusste Blick – alles so wie damals. Damit hat er mich schon früher rumgekriegt. Wieder und wieder.


    »Und – sorry?«


    »Danke«, antworte ich so kühl wie möglich und nehme ihm die Flasche ab. »Aber das Zeug sollte ich in meinem Zustand nicht mehr trinken. Jedenfalls nicht in den nächsten acht bis neun Monaten.«


    Ich weiß, dass ich gemein bin, weil ich mir nicht mal Mühe gebe, es ihm schonend beizubringen. Es dauert auch nur zwei oder drei Sekunden, in denen sich seine Gesichtszüge derart schnell von einem Extrem ins andere verändern, dass ich lachen muss.


    »Komm rein, du Idiot.« Ich ziehe ihn in den Flur und werfe die Tür hinter ihm zu. »Warum bist du nach London gekommen, Jay? Warum ausgerechnet zu mir? Ich muss es wissen, bevor ich dich erwürge.«


    Er schluckt, starrt auf meinen Bauch, dann wieder in mein Gesicht. Er sieht aus wie ein Kind, das ohne Kompass durch den Wald läuft, aber ich habe kein Mitleid mit ihm.


    »Ich hatte Träume, Mia. Und Wünsche. So wie jeder Mensch. Ich wollte reisen und die Welt entdecken. Berühmt werden und etwas hinterlassen. Irgendwas, woran man sich erinnert, wenn ich nicht mehr da bin. Ich wollte mit so vielen schönen Frauen wie möglich schlafen. Du kennst bestimmt diese bescheuerten Listen mit lauter Sachen, die man vor seinem Tod unbedingt noch erledigen will.«


    Ich nicke, verschränke abwartend die Arme vor dem Oberkörper. Meine Brust hebt und senkt sich im Takt meines tiefen Atems. Jay sieht mir fest in die Augen.


    »Als der Arzt mir sagte, dass mir nur noch ein paar Monate bleiben ... In diesem Moment fiel mir nur ein einziger Mensch ein, mit dem ich diesen kläglichen Rest meines Lebens verbringen wollte. Und das warst du, Mia.«


    Der Kloß in meiner Kehle schwillt zu Fußballgröße an. Meine Augen brennen. »Jay, das ist ...«


    »Mir wurde klar, dass ich nur eins unbedingt erleben wollte, bevor ich abtrete«, unterbricht er und zieht mich an sich. Ich stütze mein Kinn auf seine Brust und sehe ihn an. Fühle mich winzig in seinen Armen, so winzig angesichts des eigentlich noch viel kleineren Knotens in seinem Hirn. Welche entsetzlich große Macht er doch hat. Mein Herz hämmert schmerzhaft.


    »Ich wollte lieben. Ich wollte noch einmal wissen, wie es sich anfühlt, geliebt zu werden. Ich wollte so viel Zeit wie möglich mit jemandem erleben, den ich glücklich machen könnte. Und du bist die Einzige, mit der ich das je erlebt habe. Dieses Gefühl, unsterblich zu sein. Dieses Gefühl, dass dir nichts und niemand sonst auf der Welt etwas antun kann, bis auf diese eine Person. Weil du sie so sehr liebst, dass du dir das Herz rausreißen möchtest.«


    »Gott, Jay ...«


    Eine dicke Träne kullert über meine Wange. Jay küsst sie weg, bevor sie meinen Mundwinkel erreicht. Ich nehme sein Gesicht in beide Hände, halte seinen Blick fest. Dann küsse ich ihn. Drücke ihn an die Wand und presse meine Hüften gegen ihn. Er keucht überrascht in meinen Mund und braucht einen Moment, um sich zu fangen und meinen Kuss zu erwidern. Und dann verwandelt er sich innerhalb von Sekunden zu diesem einen, perfekten Kuss, von dem man ein Leben lang träumt. Diesem Kuss, der die Zeit anhält und die Umgebung wie durch einen Zauberspruch verschwinden lässt. Diesem Kuss, der keinen Anfang und kein Ende kennt und dich zu einem wimmernden, hilflosen Wesen verzaubert.


    »Macushla«, flüstert er atemlos, eine warme Hand auf meinem Bauch. »Ist das wahr? Ist es ...?«


    »Ich hab keine Ahnung, wer von euch beiden mir das angedreht hat. Aber es würde mich nicht wundern, wenn du es warst, du Bastard.«


    Er lacht, laut und glücklich, und für eine Stunde vergesse ich, was los ist, wovor ich Angst habe, und schließe mich seinem Glück einfach an.


    


    »Es ist ein Wunder«, sagt er später, ohne die Hand von meinem inzwischen nackten Bauch zu nehmen. Mein Haar hängt mir in wirren Strähnen ins Gesicht, ich bin verschwitzt und fühle mich unendlich schmutzig, aber gut. »Du bist ein Wunder, Sweets.«


    »Und du bist ein Arschloch. Immer noch«, erwidere ich und wälze mich auf die Seite, um mein Kinn in die Hand zu stützen. »Glaub nicht, dass ich dir das jemals verzeihe.«


    »Es tut mir leid.« Er raunt mir ins Ohr, seine kratzige Wange kitzelt mich, überall. »Verzeih es mir nur für eine Minute, okay? Ich möchte jetzt so gerne glücklich sein.«


    Die Gefühle in mir vermischen sich zu einem Cocktail aus Wut, Angst, Trauer, Glück – und einer flatternden Liebe für diesen groß gewordenen Jungen.


    »Wie kannst du jetzt noch glücklich sein?«, frage ich nach einer Weile, in der wir nur schweigend nebeneinandergelegen und unter die Decke gestarrt haben. Es dämmert. Bald wird Ben nach Hause kommen und wir werden wieder zu dritt sein. Ich habe keine Ahnung, wie diese neue Situation uns verändert.


    »Warum denn nicht? Nur weil etwas endlich ist, kann ich doch trotzdem glücklich darüber sein, oder nicht? Jeder Urlaub hat ein Ende und das weiß man von Anfang an. Aber das ist ja kein Grund, den Urlaub nicht trotzdem zu genießen.«


    »Aber wir alle wissen nicht, dass wir endlich sind«, werfe ich ein.


    »Doch. Man muss es nur ab und zu vergessen. Und dann gibt es diese Momente, in denen du dich unendlich fühlst, und das sind die guten Momente. Die glücklichen. Man kann das Leben nur meistern, indem man es liebt. Jeden einzelnen verdammten Tag. Egal, ob es regnet oder ob man überhaupt Bock hat zu leben oder irgendwas zu machen. Man muss sich nur dazu entscheiden, glücklich zu sein. In diesem Moment.«


    Ich küsse ihn wieder, vorsichtig und zart.


    »Glück ist nichts, was einem passiert. Das Leben ist nichts, was einem passiert. Wir sind ganz allein dafür verantwortlich«, sagt er dann leise.


    »Du bist nicht für deine Krankheit verantwortlich, Jay. Die ist dir zum Beispiel passiert«, widerspreche ich.


    »Ich hab es verdient.« Sein Gesicht verdüstert sich. Ein eisiger Schauer läuft mir über den Rücken, und ich richte mich auf, um ihn anzusehen.


    »Womit zum Teufel solltest du – oder irgendwer – so einen Scheiß verdient haben?« Ich runzle die Stirn.


    Jay nimmt eine meiner Haarsträhnen und wickelt sie sich um den Finger, ohne den Blick von mir zu lösen. »Ich hätte schon vor Jahren sterben sollen. Damals, als ich zu feige war, weil ich mein Leben trotz allem zu sehr liebte. Ich hing einfach dran, keine Ahnung, wieso.«


    Ich schlucke hart. »Sprichst du von deinem Bruder?«, frage ich behutsam.


    Er nickt langsam. »Ich habe meinem Vater das Geld aus dem Portemonnaie geklaut. Ich war es, nicht Jeff. Aber ich war zu feige, es zuzugeben, und Jeff hat die Prügel für mich kassiert. Ohne mich zu verraten.« Eine Träne rinnt ihm über die Wange, ich küsse sie weg. Ich bin ganz ruhig, äußerlich zumindest, obwohl in mir ein Orkan wütet und mein Blut durch die Adern rauschen lässt.


    »Er dachte, es wird nicht so schlimm. Er dachte, er könnte mehr einstecken als ich. Er war ja kräftiger und größer. Der große Bruder. Der Sohn, auf den mein Vater stolz war und der in seine Fußstapfen treten sollte. Ich war meiner Mutter zu ähnlich und deshalb eine totale Enttäuschung für ihn. Ein Träumer mit zu braunen Augen war ich, genau wie sie. Aus mir würde niemals etwas werden, ich war zu nichts fähig und zu nichts in der Lage. Er hat es mir oft gesagt, wenn er sauer auf mich war. Jeff hatte mir zugenickt und einen Zeigefinger auf seine Lippen gelegt, als ich ihm sagen wollte, dass ich das Geld genommen hatte. Nur deshalb hab ich es nicht gemacht. Hab einfach zugesehen, wie mein Vater auf ihn einschlug, mit Schaum vor dem Mund und so rasend, wie ich ihn nie vorher erlebt hatte. Niemals. Er war so enttäuscht von Jeff, so wütend ...«


    Jay schluckt und wischt sich über die Augen. Sein Körper fühlt sich kühl und steif an. Dann schließt er die Augen. »Ich konnte es nicht ertragen. Ich schrie ihn an Hör auf, hör auf damit, lass ihn in Ruhe! Ich stürzte mich von hinten auf ihn, biss ihn in den Hals, klammerte mich an ihm fest, aber er war riesig und breit ...und es war zu spät. Jeff lag schon auf dem Boden, regungslos. So furchtbar blass ...«


    Jay erschauert neben mir, sein ganzer Körper zuckt. Ich spüre seinen Schmerz, und meine Augen fangen wieder an zu brennen. Vorsichtig nehme ich seine Hand, halte sie und warte einfach darauf, dass er weiterspricht.


    »Und dann war Jeff tot. Von seinem eigenen Vater ins Koma geprügelt.«


    »Jay ... Es war nicht deine Schuld«, sage ich vorsichtig. »Du warst ein Kind. Du konntest nicht wissen, dass er so ausflippen würde.«


    »Trotzdem, Macushla ...« Er öffnet die Augen wieder und sieht mich mit einem traurigen Lächeln an. »Als der Arzt mir sagte, was mit mir los ist, war mir eins klar. Dies ist meine Strafe. Die Gerechtigkeit fordert ihren Tribut. Jeff ist meinetwegen gestorben, ich hätte an seiner Stelle sein sollen. Deshalb bin ich eben jetzt dran, ein paar Jahre zu spät, aber was soll‘s.«


    »Jay, das ist Blödsinn.« Ich schüttle heftig den Kopf. »So was solltest du nicht mal denken. Dein Vater ist schuld und sonst niemand. Außerdem gibt es so was wie Gerechtigkeit nicht, sonst hätte ein Typ wie Hitler sich nicht selber umbringen müssen. Der wäre doch wohl der erste Kandidat für einen Hirntumor gewesen, oder nicht?«


    Jay lacht leise. »Du hast mich doch wohl gerade nicht mit Hitler verglichen, oder?«, knurrt er und rollt sich auf mich. Mit seinem ganzen Gewicht. Ich quietsche, als er mir in den Hals beißt. Und bevor ich etwas erwidern kann, antwortet mein Körper. Mit einem entsetzlich peinlichen Geräusch, das meine Nackenhaare senkrecht stehen lässt.


    »Oh mein Gott!«, rufe ich panisch, schiebe Jay von mir und verkrieche mich unter der Bettdecke, um sein Gelächter nicht zu hören. Scheiße, wie peinlich ist das denn? Ein nackter Mann liegt auf mir und ich pupse? Was zum ...


    »Hey. Das ist vielleicht keine so gute Idee.«


    Jay lacht so laut, dass ich mir auf die Lippe beißen muss, während er an der Decke zerrt.


    »Das war deine Schuld! Du hast dich auf meinen Bauch gelegt«, murmle ich. »Und ich komm hier nie wieder raus, wenn du nicht aufhörst, zu lachen.«


    »Ich will aber nicht, dass du da unten erstickst.« Jay reißt die Decke von mir und amüsiert sich königlich über mein glühendes Gesicht.


    »Gott, das ist so peinlich«, jammere ich und schlage die Hände vor die Augen.


    »Das ist menschlich«, behauptet Jay. »Allerdings hatte ich keine Ahnung, dass auch Frauen so laut ... und so ... boah!« Er kräuselt die Nase und wedelt mit der Hand.


    »Hör auf, du Penner«, rufe ich lachend und werfe mein Kissen nach ihm. »Das ist nicht witzig!«


    Jay stürzt sich auf mich und kitzelt mich, bis ich vor Lachen kreische. Dann küsst er mich.


    »Ich liebe dich, Macushla«, flüstert er. Sein Gesicht ist nah, sehr nah. Er streicht Haare aus meiner Stirn, küsst meine Nase. Meine Wange. Mein Kinn. Meinen Mund.


    »Ich liebe dich auch, Jay«, flüstere ich zurück. »Aber ich will nicht, dass du stirbst.«


    »Das tu ich auch nicht. Nicht heute, jedenfalls. Versprochen.« Er macht eine kurze Pause, dann sieht er mich grinsend an. »Es sei denn, du machst das noch mal. Dann kann ich für nichts garantieren.«
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    »Alles okay?« Ben umarmt mich von hinten, während ich in der Küche zwei Steaks in der Pfanne umdrehe. Mir ist ein wenig übel vom Fleischgeruch, offenbar durch die Schwangerschaft verursacht, denn normalerweise macht es mir nichts aus, für Ben Fleisch zu braten.


    »Was sollte okay sein?«, frage ich zurück. »Im Moment bin ich eher ...«


    Ein grässliches Geräusch unterbricht mich. Ich zucke zusammen und kralle die Finger um den Pfannenwender, bis mir klar wird, dass jemand aus einem Luftballon die Luft rausgelassen hat. Und zwar sehr geräuschvoll.


    »Jay! Verdammt noch mal ... das ist nicht witzig!«


    Ben lässt mich los und lacht. Hinter mir höre ich Jay kichern.


    »Sorry, Sweets. Ich konnte nicht anders.« Er flüstert Ben etwas ins Ohr, und mein Gesicht läuft heiß an, weil mir klar ist, was er ihm da gerade erzählt. Mit glühenden Wangen drehe ich mich zu den beiden um, die mit zusammengekniffenen Mündern vor mir stehen und krampfhaft versuchen, ein Lachen zu unterdrücken.


    »Ernsthaft ...«, setze ich an, da lässt Jay den Luftballon noch mal ertönen. Anschließend schütten sich die beiden vor Lachen aus und klatschen sich ab wie pubertierende Mittelschüler. Ich verdrehe die Augen. »Ihr seid so was von kindisch«, sage ich, muss aber widerwillig mitlachen. Zur Strafe lasse ich die Steaks ein bisschen anbrennen und serviere zähes Fleisch zu versalzenem Kartoffelpüree. Keiner von beiden sagt was dazu, im Gegenteil loben sie mich wie eine Sterneköchin. Ich bin zufrieden.


    Nach dem Essen räume ich auf und höre aus dem Wohnzimmer Gitarrenklänge. Verdutzt bleibe ich vor der Tür stehen. Es ist Jahre her, dass Ben zuletzt gespielt hat. Die Gitarre liegt seit einer Ewigkeit eingepackt und verstaubt auf dem Kleiderschrank. Dabei liebe ich es, wenn er spielt, weil er es wirklich kann.


    »Scheiße, Mann, ich wusste nicht, dass du Gitarre spielst«, sagt Jay. »Seit wann kannst du das?«


    »Ich hab‘s schon als Kind gelernt. Ich war sogar mal in einer Band.« Aus Bens Stimme klingt so viel Stolz, dass mir warm ums Herz wird. Ich zerknülle das Geschirrtuch in beiden Händen und bleibe im Flur stehen, weil ich die zwei nicht stören will.


    »Wieso spielst du nicht mehr? Du bist verdammt gut.«


    Ben zupft an der Gitarre. Ich sehe ihn förmlich vor mir, bescheiden und verlegen wie immer. Er glaubt einfach nicht, dass er in irgendwas gut ist, egal, was man ihm sagt.


    »Keine Ahnung. Irgendwann war es mir nicht mehr wichtig.«


    »Kannst du mir was beibringen? Ich würd gern ...«


    »Ich weiß schon«, unterbricht Ben. Dann ertönen die ersten Akkorde des Liedes, das mir auch heute noch Schauer über den Rücken jagt. Ich lehne den Kopf gegen den Türrahmen und schließe die Augen, während Ben Under the Milky Way spielt. Sehr langsam, sehr melancholisch. Ich höre Jay dazu summen. Erst als der Song vorbei ist, gehe ich rein und heuchle Erstaunen.


    »Du spielst Gitarre?«


    Ben strahlt mich an. »Hast du gehört, Mia? Ich kann es noch.«


    »Klar kannst du das noch«, mischt Jay sich ein. »Das verlernt man doch nicht. Darf ich mal?«


    Ben reicht ihm die Gitarre, und Jay zupft selbstvergessen daran herum. Seine Augen leuchten. Ich stelle zwei Bierflaschen auf den Couchtisch und setze mich neben Ben, lege eine Hand auf seinen Oberschenkel. Er schlingt einen Arm um mich.


    »Du musst ihr jeden Tag was vorspielen«, sagt Jay zu Ben. »Für das Baby. Dann wird es nämlich musikalisch. Und du kannst sie immer damit beruhigen, wenn sie mal schreit. Weil sie sich dran erinnern wird.« Als Ben ihn irritiert ansieht, fügt er hinzu: »Ich meine das Baby, nicht Mia.«


    »Ach was?« Ich grinse ihn an. »Woher weißt du denn so was?«


    Jay grinst zurück. »Ich kann auch googeln, Sweets.«


    Der Gedanke, dass er sich schon mit meiner Schwangerschaft beschäftigt hat, rührt mich.


    »Soll ich es dir beibringen?«, fragt Ben und deutet mit dem Kinn auf die Gitarre. »Es ist echt nicht besonders schwer.«


    Jay hebt den Kopf. »Klar, Alter. Ich bin zwar wahrscheinlich der einzige Mensch auf der Welt, der glaubt, dass er es in ein paar Restmonaten noch zu einem zweiten Eric Clapton schaffen kann ... Aber ich kann‘s wenigstens versuchen.«


    Mein Herz krampft sich zusammen. »Sag so was nicht«, bitte ich Jay. Er erwidert meinen Blick, dann zuckt er mit den Achseln.


    »Stimmt doch«, erwidert er. Ich spüre Tränen in mir aufsteigen, und weil ich nicht vor den beiden heulen will, springe ich auf und laufe in die Küche.


    »War das irgendwie blöd?«, höre ich Jay fragen. Ben brummt eine Antwort, die ich nicht verstehe. In meinen Ohren rauscht das Blut. Ich hatte tatsächlich für einen Moment vergessen, wie es um Jay steht. Wie konnte ich das vergessen? Wie kann er es vergessen, auch nur für eine Sekunde? Ich kann mir nicht ausmalen, wie es sich anfühlt, mit der Gewissheit zu leben, so schrecklich endlich zu sein. Ein paar Restmonate, hat er gesagt ...


    Ich wische mir eine Träne aus den Augenwinkeln und reiße den Kühlschrank auf. Mein Herz flattert. Wie gern würde ich jetzt Alkohol trinken, nur um mich zu beruhigen, aber das geht nicht. Stattdessen lehne ich die Stirn gegen den Kühlschrank, schließe die Augen und atme die kalte Luft tief ein, während aus dem Wohnzimmer schräge Gitarrenklänge dringen. Wie lange noch?
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    »Und du bist sicher, dass es dir gut geht?«


    Jay nickt. Mein iPhone steht auf dem Schreibtisch, neben meinem Laptop, und obwohl mir klar ist, dass private Skype-Anrufe im Büro nicht gern gesehen sind, kann ich nicht anders. Parallel zu unserem Telefonat surfe ich schon den ganzen Tag im Internet und durchforste Google und diverse Onlineforen nach Informationen über Gehirntumore. Ich hab in den letzten Tagen so viel darüber gelesen, dass ich mich selbst krank fühle und ständig Kopfschmerzen habe. Aber da muss ich jetzt durch. Im Gegensatz zu Jay bin ich nicht bereit, kampflos aufzugeben. Und die Berichte von Menschen, die schon seit Jahren mit einem Glioblastom leben, lassen neue Hoffnung in mir wachsen.


    »Soll ich was kochen, oder wollen wir nachher ausgehen?«, fragt Jay nach einer Weile. Er sitzt in unserer Küche, einen Kaffeebecher vor sich, und ganz am Rand erkenne ich eine der Medikamentenpackungen.


    »Wir gehen aus«, bestimme ich. »Am Donnerstag. Mitten in der Woche. Ich glaub, das haben wir noch nie gemacht.«


    »Scheiße, Mann, echt nicht?« Jay fasst sich an die Stirn und schüttelt den Kopf. »Wird Zeit, dass wir deinen Gatten mal von seinem Spartrip runterholen, was?«


    Lachend schließe ich den Browser und wende mich wieder Jay zu. »Er spart ja für ein ganz bestimmtes Ziel. Ziele sind wichtig in unserem Alter.«


    »Klar«, brummt Jay. »Wenn man Zeit hat ...«


    Ständig sagt er so was. Und jedes Mal, wenn er es sagt, gefrieren mir die Eingeweide. Aber das verrate ich ihm nicht, sonst würde er mich den ganzen Tag mit solchen Unkereien nerven.


    »Was macht das Sternchen?«, lenkt er ab und schaut nach schräg unten in die Kamera, um mir auf den Bauch zu schielen.


    »Keine Ahnung, mein Termin ist erst nächste Woche. Es ist noch winzig, ich spüre noch nichts.« Das ist nicht ganz wahr, aber was ich da in mir spüre, kann ich nicht beschreiben. Nicht einmal Jay.


    »Soll ich was aussuchen, wo wir hingehen? Nicht in Croydon, okay?«


    »Och. Das wird Ben nicht gefallen, wenn wir so spät noch mit dem Zug zurückfahren müssen«, wende ich ein. »Wir haben da einen ganz netten Inder um die ...«


    »Ihr könnt bei mir pennen. Dann müsst ihr auch nicht so früh aufstehen morgen, weil ihr schneller im Büro seid. Pete ist unterwegs, ich hab die Bude also für mich.«


    Der Gedanke, dass mein ordentlicher Mann Jays Bruchbude ertragen soll, amüsiert mich. »Klar«, sage ich daher. »Gute Idee. Machen wir.«


    »Was soll ich euch einpacken?« Jay nimmt den Laptop in beide Hände und geht damit ins Schlafzimmer. Rückwärts. »Zahnbürste, Schlafshirt, Wechselklamotten?«


    Ich dirigiere ihn zum Schrank und bestimme, was er in die Reisetasche werfen soll. »Aber du fährst nicht mit der Harley, okay? Fahr mit dem Zug. Oder mit dem Taxi, meinetwegen. Ich zahl das auch.«


    »Blödsinn. Ich bin topfit.« Jay schüttelt den Kopf. »Mach dir nicht ständig Sorgen, Mia. Du bist nicht meine Mum.«


    »Oh Gott, nein. Zum Glück nicht«, murmle ich. Dann taucht Tom in meinem Augenwinkel auf. Offenbar ist er auf dem Weg zu mir. »Ich muss Schluss machen«, flüstere ich. »Chefalarm.«


    Ich lege auf und krame in meiner Schreibtischschublade, weil meine roten Wangen mich bestimmt verraten. Seit ein paar Wochen vernachlässige ich meine Arbeit und es ist mir schrecklich bewusst, aber bisher war Tom sehr geduldig. Ich fürchte, damit ist es jetzt vorbei. Mein schlechtes Gewissen ihm gegenüber frisst mich förmlich auf.


    »Mia? Hast du eine Minute?«


    »Hm?« Als ich nach oben schnelle, stoße ich mir vor Hektik glatt den Kopf an der Schreibtischplatte.


    »Sorry, ich wollte dich nicht erschrecken.« Tom setzt sich auf meinen Schreibtisch und legt die Hände in den Schoß. »Es geht um Beth«, fügt er dann sehr leise hinzu. So leise, dass ich kaum glaube, ihn richtig verstanden zu haben. Ich reibe mir noch immer die Stirn und rolle auf meinem Stuhl nach hinten, damit er mehr Platz hat. »Was ist mit Beth?«, frage ich, als ob ich es nicht längst ahnte. Mein Herz klopft plötzlich schneller.


    »Sie hat ...« Er beißt sich auf die Lippe, sieht sich kurz um, dann beugt er sich vor und flüstert weiter. »Offenbar schleicht sie abends oft um mein Haus herum und beobachtet mich. Oder uns. Meine Frau hat sie dabei erwischt und wollte sie zur Rede stellen, aber sie ist abgehauen. Ich habe meiner Frau nicht gesagt, wer sie ist. Ich will keinen Stress, Mia. Und da du mit ihr befreundet bist, dachte ich, du könntest irgendwie auf sie einwirken?«


    Herr im Himmel! »Das tut mir leid, Tom. Ich wusste nichts davon.«


    »Das habe ich fast befürchtet.« Er seufzt leise. »Ich weiß nicht, was in sie gefahren ist. Sie ruft mich ständig an, spät abends, am Wochenende ... Ich trau mich schon gar nicht mehr, ranzugehen, und meine Frau ist inzwischen ziemlich sauer. Dabei habe ich nichts gemacht. Ich meine ... wir haben nie ... Du glaubst mir doch?« Er hebt die Brauen, und ich beeile mich, zu nicken.


    »Klar, ich glaube dir. Aber du weißt schon, dass du ihr dauernd Hoffnungen machst, oder? Vielleicht solltest du aufhören, so nett zu ihr zu sein, wenn du nichts von ihr willst.«


    Tom runzelt die Stirn. Er wirkt auf einmal gar nicht mehr so selbstsicher und durchsetzungsstark wie sonst. Allerdings frage ich mich, woher ich den Mut genommen habe, so mit meinem Chef zu reden. Ich laufe nicht mal rot an.


    »Womit genau mache ich ihr denn Hoffnungen? Ich bin nett zu ihr, sicher, warum sollte ich nicht? Sie ist meine Assistentin und sie macht einen hervorragenden Job. Ich will sie nicht verlieren, Mia, aber ich fürchte ... Wenn sie so weitermacht, muss ich ihr kündigen.«


    Ich schlucke hart. »Tom, das ist ... Du hast ihr Blumen geschenkt. Kinokarten. Tickets für irgendwelche Events wie den Zirkus ...«


    Tom weicht irritiert zurück. »Nein, hab ich nicht. Ganz und gar nicht. Warum sollte ich das tun?«


    Ich blinzle ihn an. »Die roten Rosen neulich ...?«


    »Ich hab Beth gebeten, ein Bouquet für meine Frau zu besorgen. Zum Hochzeitstag.« Er kratzt sich an der Stirn und kneift für eine Sekunde die Augen zu, dann reißt er sie wieder auf. »Auch die Kinokarten waren für meine Frau und mich, aber ich hab sie irgendwie verbummelt. Und der Zirkus sollte eine Überraschung für meine Kinder werden. Beth hatte die Buchung vertrödelt und keinen Platz mehr bekommen. Ich ... verdammt.«


    »Oh mein Gott«, entfährt mir viel zu laut, als mir klar wird, was los ist. Ich suche nach Beth, aber sie sitzt nicht an ihrem Platz. Vermutlich hat Tom sie losgeschickt, einen Kaffee zu holen, bevor er zu mir kam.


    »Sie hat ... Himmel, das tut mir so leid, Tom!«


    »Hat sie so was schon mal gemacht? Ich meine, ist das normal bei ihr? Oder liegt es an mir? Hab ich was falsch gemacht?« Tom sieht mich an wie ein kleiner Junge, der Rat bei seiner Mutter sucht.


    »Versprich mir, ihr nicht zu sagen, dass ich mit dir darüber geredet hab«, bitte ich und warte, bis er nickt, bevor ich weiterspreche. »Ihr letzter Freund war verheiratet und hat vorletztes Jahr an Weihnachten mit ihr Schluss gemacht. Sie war danach etwas ... na ja, sagen wir, anhänglich. So sehr, dass er eine einstweilige Verfügung gegen sie bewirkt hat. Sie muss seitdem mindestens zweihundert Meter Abstand von ihm und seinem Haus halten.«


    »Scheiße, so was hab ich befürchtet.« Tom kaut auf der Lippe und tippt mit einem Kugelschreiber auf meinem Schreibtisch. »Ich fürchte, mir bleibt keine Wahl, als ...«


    »Nein«, platze ich heraus. »Bitte, Tom, das kannst du nicht machen. Beth liebt den Job. Und sie ist gut, das weißt du. Lass mich mit ihr reden. Ich bringe sie sicher zur Vernunft. Und du musst auch mit ihr sprechen! Erklär ihr, dass du glücklich verheiratet bist und es keinen Sinn hat, wenn sie auf dich wartet oder irgendwas. Vielleicht musst du ein bisschen grob zu ihr sein, damit es ihr klar wird. Aber bitte ... du kannst sie nicht rauswerfen. Nicht deswegen.«


    »Ich weiß mir nicht anders zu helfen, Mia. Ich rede mit ihr, aber wenn es dann nicht aufhört, muss ich ...« Er hebt die Schultern, und als hätten wir sie gerufen, taucht Beth in der Tür auf. Im Mantel, mit zwei Pappbechern von Starbucks in der Hand.


    »Huhu!«, ruft sie und winkt uns strahlend, als sie Tom auf meinem Schreibtisch sitzend entdeckt. Dann kommt sie mit federnden Schritten zu uns. Mein Magen verkrampft sich.


    »Bitte, Tom«, flüstere ich noch, bevor Beth uns erreicht, und er nickt kaum sichtbar.


    »Dein Kaffee!« Mit einem breiten Lächeln überreicht sie Tom den einen Becher, dann hält sie mir den zweiten hin. »Möchtest du? Du kannst meinen haben, Mia, ich hab gar keinen ...«


    »Danke, nein«, sage ich und hebe beide Hände. »Von Kaffee wird mir im Moment nur schlecht.«


    Beth hebt beide Brauen und mustert mich scharf. In ihren Haaren haben sich winzige Tröpfchen verfangen, die im Licht der Neonröhren glitzern.


    Tom zwinkert Beth noch kurz zu, bevor er zu seinem Büro zurückgeht, als ob nichts vorgefallen wäre. Ich bemerke, dass ich ihm hinterhergestarrt habe, und huste, um Beth abzulenken.


    »Was ist?«, frage ich mit unschuldiger Miene, weil Beth mich immer noch anstarrt.


    »Der Kaffee. Du warst ein paar Mal krank in der letzten Zeit oder bist früher gegangen. Und du bist schrecklich blass. Bist du etwa ... Oh mein Gott, du bist schwanger!« Sie stellt ihren Becher auf meinem Tisch ab und umarmt mich. So fest, dass mir die Luft wegbleibt.


    »Beth! Himmel. Willst du es gleich ans schwarze Brett schreiben oder was? Tom weiß doch noch gar nichts davon«, zische ich ihr zu, weil sie derart laut war, dass es jetzt vermutlich auch das Büro unter uns weiß.


    »Sorry. Aber ich freu mich so für dich! Für euch. Für ... oh.« Sie schlägt die Hand vor den Mund und setzt sich. »Scheiße, Mia. Von wem ist es denn überhaupt? Oder weißt du das gar nicht?«


    Ich zucke die Achseln. »Ist doch egal, was?«


    Beth stöhnt. »Heilige Mutter. Und ich dachte immer, du wärst total langweilig.«


    »He«, werfe ich gespielt empört ein und knuffe sie in die Seite. Beth lacht. Es tut mir weh, sie so zu sehen. So fröhlich. Wenn ich daran denke, dass ich mit ihr über Tom sprechen muss, wird mir tatsächlich übel. Ich bringe es nicht über mich, ihr das Herz zu brechen. Wieso kümmert er sich nicht selbst? Es ist doch sein Problem, nicht meins. Der dünne Bleistift zerbricht zwischen meinen Fingern wie ein trockener Zweig.


    »Wann? Ich meine, wie weit bist du schon?« Beth starrt mir unverhohlen auf den Bauch.


    »Ich war noch nicht mal beim Arzt, es ist noch sehr früh. Ein paar Wochen vielleicht, ich weiß nicht.«


    »Oh. Okay. Du weißt, dass in den ersten drei Monaten ...«


    »Ja, danke«, winke ich rasch ab. »Weiß ich alles. Deshalb wäre es auch wirklich schön, wenn du es irgendwie für dich behalten könntest. Bitte?« Ich lege den Kopf schief und werfe Beth einen flehenden Blick zu.


    »Aber klar. Dein Geheimnis ist sicher bei mir.« Sie drückt meine Schulter. »Werde ich Patentante? Oh Gott, bitte! Hoffentlich ist es von Jay. Ich meine, nicht, dass Ben nicht gut aussieht oder so, aber Jay ist einfach ...«


    »Beth, bitte.« Ich lege den Zeigefinger auf den Mund und sie kneift die Lippen zusammen. Sorry, formuliert sie dann tonlos, bevor sie aufsteht und ihren Kaffeebecher nimmt.


    »Und bitte red mal mit Tom«, füge ich hinzu, ohne sie anzusehen. Ich öffne meinen Browser wieder und trommle mit den Fingern auf die Tastatur, als könnte ich nicht abwarten, loszulegen.


    »Wieso? Was wollte er vorhin von dir?«


    »Bitte sprich einfach mal mit ihm. Okay? Ich bin mir nicht sicher, ob er ... ob alles in Ordnung ist bei euch.«


    Beth wirft mir einen Blick zu. Sie runzelt die Stirn, und für den Bruchteil einer Sekunde huscht etwas über ihr niedliches Gesicht, das mich an Angst erinnert. Dann lacht sie wieder, wirft ihre dunklen Locken nach hinten und verschwindet an ihren Platz. Ich knabbere an meinen Fingernägeln, während ich meine Suche bei Google fortsetze.


    Ein Mann aus London mit der gleichen Diagnose wie Jay schickt mir die Adresse einer Privatklinik, die eine ganz besondere Form von Bestrahlung durchführt und den Tumor zusätzlich mit Medikamenten behandelt, die in den USA noch in der Erprobungsphase sind und unbekannte Nebenwirkungen haben.


    Aber ehrlich, Mia, schreibt er, wenn man wie wir mit dem Rücken zur Wand steht – welche Nebenwirkung wäre denn schlimmer als der Tod?


    Ich schlucke trocken, als ich seine Worte lese, weil er recht hat. Natürlich hat er recht. Die Behandlung wird nicht vom NHS übernommen, aber was kann so was schon kosten? Zumindest einen Besuch in der Klinik ist es wert.


    Entschlossen wähle ich die angezeigte Nummer und schaffe es tatsächlich, schon Ende nächster Woche einen Termin für Jay zu bekommen. Die Hoffnung lässt mein Herz erneut anschwellen, auch wenn mir klar ist, dass ich lieber vorsichtig damit sein sollte. Dieser Mann – Gary – lebt seit achtzehn Monaten mit seiner Diagnose, obwohl die Ärzte ihm nur ein halbes Jahr gegeben hatten. Da ist ein bisschen Hoffnung doch berechtigt? Ich muss nur noch Jay dazu bringen, der Behandlung zuzustimmen. Und ich fürchte, das könnte eine noch größere Herausforderung werden als Beth dazu zu bewegen, Tom endlich zu vergessen ...
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    »Großartige Idee, Jay.« Ich lasse die einseitige Speisekarte sinken und kneife die Augen zusammen.


    Jay lacht. »Sorry, Sweets. Ich hab‘s vergessen. Ehrlich!«


    »Du hast vergessen, dass ich kein Fleisch esse?«, frage ich kopfschüttelnd.


    Ben schaut sich in dem ehemaligen Lokschuppen um, der bis auf den letzten Platz gefüllt ist, obwohl es auf dieser bescheuerten Speisekarte nur genau zwei Gerichte gibt. Hühnchen – und Steaks. Die einzige Wahl, die man hat, besteht in der Größe des Steaks.


    »Ich find es eigentlich ganz witzig hier«, meint Ben und drückt meine Hand. »Du könntest fragen, ob du nur den Beilagensalat haben kannst. Dafür etwas mehr davon. Und ein paar Pommes dazu?«


    »Hey, ich hab‘s wirklich vergessen«, bekräftigt Jay und sieht mich an. »Glaubst du mir das?«


    »Nein«, antworte ich. »Ich hab gesehen, wie du Eisenbedarf für Schwangere gegoogelt hast, und halte das hier für einen miesen Trick.«


    Jay grinst so breit, dass ich stöhnend die Augen verdrehe.


    »Ernsthaft? Niemand behauptet, dass es schädlich für das Baby ist, wenn die werdende Mutter vegetarisch lebt! Willkommen im 21. Jahrhundert. Es gibt Tabletten für solche Fälle.«


    »Ach was? Mit Tabletten kenne ich mich zufällig aus.« Jay wirft seine Speisekarte auf den Tisch und verschränkt die Arme vor der Brust.


    »Tut mir leid«, sage ich leise. »Ehrlich. Ich hab ...«


    »Schon gut. Es hat mich einige Mühe gekostet, einen Tisch zu kriegen. Du siehst ja, was hier los ist.«


    Über unseren Köpfen hängt ein überdimensionaler Glaskasten, in dem sich eine ausgestopfte Kuh befindet mit einem ausgestopften Hahn auf dem Rücken. Es ist mir egal, dass dieses Kunstwerk angeblich von Damien Hirst gestaltet wurde. So ein Restaurant kann nur in einer Stadt wie London überleben, das ist mal sicher. Außerdem pfeift der Wind durch sämtliche Ritzen und Fugen im Mauerwerk. Unter einem gemütlichen Abend hatte ich mir was anderes vorgestellt.


    »Schon gewählt, Leute?«, fragt ein sehr junger Kellner mit einem T-Shirt voller Fettflecken und zückt einen Notizblock. Wozu er den braucht bei der übersichtlichen Speisekarte, ist mir ein Rätsel. Ben erläutert mein Dilemma.


    »Kein Problem. Ich mach dir einen extragroßen Salat mit viel Obst und ein paar Pommes. Okay?«


    »Ja, danke«, sage ich, bestelle noch ein alkoholfreies Bier und warte, dass der Typ wieder in der Menge verschwindet. Ben erzählt von der Arbeit, ich berichte von Tom und Beth und frage die beiden Männer, was ich tun soll. Ben meint, ich sollte mich nicht einmischen, während Jay überzeugt davon ist, dass ich mit Beth reden muss. Ich bin am Ende genauso durcheinander wie vorher und dankbar, als der Kellner eine Schüssel voller Grünzeug vor mir abstellt.


    »Siehst du, wie gesund ich lebe? Das Baby wird sich freuen«, necke ich Jay, der ein XXL-Steak auf seinem Teller so gierig ansieht, als hätte er es gerade selbst erlegt. Das hier ist ein Männerladen, eindeutig. Aber die Pommes sind prima und versöhnen mich und meine elenden Hormone.


    Nach dem Essen verschwinden wir kurz in einer Bar in Shoreditch, bis ich müde werde und nach Hause möchte. Seltsamerweise kommt mir die Wohnung in Hackney heute Abend ärmlicher vor, was vermutlich daran liegt, dass ich letzte Woche keine Augen dafür hatte. Ben bemüht sich, gute Laune zu verbreiten, aber ich sehe ihm an, was er denkt.


    Der Laminat im Flur ist alt und an manchen Stellen gebrochen, und man merkt sofort, dass Jay zum ersten Mal seit einiger Zeit heute sauber gemacht hat. Der Geruch von altem Staub hängt schwer in der Luft. Doch mein penibler Ehemann sieht über alles hinweg, als wir ins Wohnzimmer kommen und er Petes Schallplattensammlung entdeckt.


    »Darf ich?«, fragt er. Jay nickt. Während Ben die meterlange Vinylschlange durchforstet, verschwinde ich mit Jay in der Küche.


    »Alkoholfreier Sekt.« Stolz zieht er eine Flasche aus dem Kühlschrank, und ich lache.


    »Das wär aber nicht nötig gewesen«, sage ich, lasse ihn die Flasche entkorken und drei Gläser einschenken. Als wir nebeneinander auf dem schmalen Sofa im Wohnzimmer sitzen und trinken, fasse ich mir ein Herz und spreche das Thema an, das wir den ganzen Abend vermieden haben.


    »Jay, ich hab heute mit einem Mann gechattet, der auch ein Glioblastom hat. Er hat sich in einer Privatklinik in London behandeln lassen, Chemo und Bestrahlung und dazu ein Medikament, das eigentlich noch nicht freigegeben ist. Aber er lebt jetzt schon seit achtzehn Monaten mit dem Ding und ich ...«


    »Hör auf, Mia.« Jay sieht mich aus schmalen Augen an und schüttelt den Kopf. »Bitte, lass es.«


    »Warum willst du es nicht wenigstens versuchen?« Ich stelle mein Glas so heftig auf dem Couchtisch ab, dass es knallt. »Was soll der Scheiß, Jay? Das hat nichts mit Tapferkeit oder so zu tun. Und es ist auch nicht besonders cool, was du da machst, das kann ich dir sagen.«


    Jay schließt die Augen und lehnt sich im Sofa zurück. »Ich will nicht darüber reden.«


    »Das ist dein Problem, nicht meins. Ich will darüber reden«, sage ich.


    »Wenn er doch nicht ...«, setzt Ben an, aber ich spreche einfach weiter. Die Worte purzeln aus meinem Mund.


    »Ich gehe nicht hier weg, bevor wir das nicht geklärt haben. Ich bin nämlich schwanger, du Idiot, und die Chancen, dass du Vater wirst, stehen immerhin fünfzig zu fünfzig.«


    »Ähm ...« Jay blinzelt. »Die Chance, dass ich die Geburt dieses Babys erleben werde, sind leider schlechter als die Aussicht auf einen Lottogewinn, Sweets.«


    Meine Augen fangen an zu brennen. »Nur, wenn du nichts tust! Wenn du einfach weiter blöd rumsitzt und darauf wartest, dass der Krebs gewinnt. Was ist das mit dir? Wieso willst du nicht mal kämpfen? Das hätte ich nie von dir gedacht.«


    »Mia, hör auf.« Ben nimmt meine Hand und umklammert sie. »Du kannst ihn nicht zwingen.«


    »Nein, ich weiß.« Ich wische mit der freien Hand über meine Augen und sehe Jay böse an. »Kann ich leider nicht. Sonst würde ich es tun, glaub mir. Weil ich es scheißegoistisch finde, was er da macht.«


    »Hey, ich bin anwesend. Es ist verdammt unhöflich, von Anwesenden in der dritten Person zu sprechen«, wendet Jay ein und steht auf. Er verschwindet in der Küche und kommt kurz darauf mit einer Whiskyflasche zurück.


    »Ich hab keinen Bock, wie ein Todkranker in irgendeinem beschissenen Krankenhaus dahinzuvegetieren, Mia. Verstehst du das nicht? Solange ich alles im Griff hab ... Solange der Scheißkrebs mich noch nicht im Griff hat, kann ich tun, was ich will. Und genau das will ich – tun, was ich möchte. Und nicht mit einer beschissenen Glatze kotzend auf einer Krankenliege rumsitzen und allen Leuten auf die Nerven gehen.«


    »Du gehst uns nicht auf die Nerven, weil du krank bist, Jay! Du gehst uns nur auf die Nerven, weil du dich kampflos ergibst.«


    Er schenkt sich viel zu viel Whisky ein und nimmt einen tiefen Zug. Der breite Ring an seinem Daumen klimpert gegen das Glas, als er es in der Hand hin und her dreht.


    »Ich weiß, was ich mache. Glaub mir.«


    »Du bist so ein verdammter Sturkopf«, knurre ich. Meine Sehnsucht nach einem Schluck Whisky wächst ins Unermessliche, aber ich bleibe standhaft.


    Jay greift in seine Tasche und holt eine zerknitterte Packung heraus, dann steckt er sich eine Zigarette zwischen die Lippen und kramt ein Feuerzeug hervor. Entsetzt reiße ich ihm die Zigarette aus dem Mund, und er starrt mich an, das brennende Feuerzeug in der Hand.


    »Mia ...«


    »Ernsthaft jetzt?« Wütend zerbrösele ich die Kippe und lasse die Tabakkrümel einfach aufs Sofa rieseln. »Spinnst du total? Du hast Krebs und rauchst trotzdem weiter?«


    Jay lacht. »Sorry, aber ... Wovor genau sollte ich mich jetzt noch fürchten? Raucherbein? Lungenkrebs? Herzlich willkommen, Kumpel. Dein sehr viel aggressiverer Cousin war lange vor dir da, also stell dich gefälligst hinten an, wenn du mich fertigmachen willst.«


    Meine Augen brennen. »Das kannst du so nicht sehen. Das ist total absurd, was du da machst.«


    »Hey.« Jay stopft Feuerzeug und Zigarettenschachtel in seine Tasche zurück, dann legt er die Arme um mich. »Hör doch auf damit, Mia. Können wir nicht einfach so tun, als ob nichts wäre? So wie vorher?«


    Ich winde mich aus seiner Umarmung und verschränke die Arme vor der Brust. »Nein, können wir nicht. Weil es eben nicht mehr so ist wie vorher. Und weil nicht nichts ist. Das weißt du ganz genau. Du hast keinen Schnupfen oder so was, Jay. Du hast ...«


    Ich beiße mir auf die Unterlippe. Noch immer bringe ich es nicht fertig, es laut auszusprechen. Das Gespenst hat nichts von seiner beeindruckenden, Angst machenden Wirkung verloren, seit ich es von allen Seiten intensiv beleuchtet habe und nahezu alles darüber weiß. Ganz im Gegenteil – im Licht betrachtet, ist es noch tausendmal größer und Furcht einflößender als vorher.


    »Ich hab einen Gehirntumor. Und? Ich will doch nicht wie einer dieser Leute enden, die sich das Ding auf die Stirn tätowieren und stolz damit rumlaufen. Seht her, ich habe Gehirnkrebs! Ich werde daran sterben, ihr armen Würmer! Ich bin der Auserwählte. Einer unter einer Million! Man hat mich entdeckt, endlich. Davon träumt doch jeder, entdeckt zu werden, oder nicht? Ich bin der Krebsgewinner, auf dem direkten Weg zu seiner allerletzten Dankesrede. Und jetzt guckt euch an, euch und eure lächerlichen, kleinen Sorgen. Ihr habt Bauchweh? Kopfschmerzen? Stress mit dem Chef? Streit mit der Frau? Geldsorgen? Ich lache über euch, ihr armseligen Wichte, denn ich habe den ultimativen Krebs und weiß im Gegensatz zu euch ziemlich genau, wann ich daran krepieren werde. Ihr aber müsst jeden Tag Angst vor eurem Tod haben. Bei jedem Gang über die Straße, bei jedem Trip mit dem Flugzeug, bei jeder Autofahrt kann es euch treffen. Und ich? Ich bin darüber erhaben, weil ich meinem Tod jeden Tag ein Stückchen näher komme. Ich sehe ihn jeden Morgen im Spiegel, wenn ich mich rasiere.«


    »Jay ...« Jetzt heule ich. Unkontrolliert rinnen mir Tränen aus den Augen, und diesmal lasse ich zu, dass er mich in den Arm nimmt. Sein Körper bebt dicht an meinem.


    »Ich hasse es, wenn du so redest«, flüstere ich, das Gesicht an seine Brust gepresst. »Bitte hör auf damit.«


    »Tut mir leid, Sweets.« Seine Stimme klingt belegt. »Ich hab einfach manchmal eine Scheißangst.«


    »Ich versteh dich ja. Ich hätte auch Angst vor dem Tod.«


    »Ich hab keine Angst vor dem Tod, Mia.« Er rückt ein wenig von mir ab, um mich ansehen zu können. Ich ziehe sehr undamenhaft Rotz hoch, und es ist mir egal. »Ich hab Angst vor dem Sterben. Davor, dass es wehtut. Vor dem ganzen Mist, der vorher passieren wird. Ich hab Angst, nur noch Gemüse zu sein, um das sich irgendwer kümmern muss. Und ja, ich weiß, dass ich mich gerade wie eine Pussy anhöre.«


    »Oh Gott, Jay«, sage ich und streiche ihm über die Wange. Darunter zuckt ein Muskel. »Ich werde da sein. Das verspreche ich dir. Wir werden bei dir sein und ... Ich werde mit dir in ein Hospiz oder so was gehen, wenn du möchtest. Es gibt Möglichkeiten heutzutage ...«


    »Scheiße, Mann, auf gar keinen Fall.« Er schüttelt den Kopf und macht sich von mir los. »Das kommt nicht in Frage, Mia. Und können wir jetzt bitte aufhören, über meinen Tod zu reden? Das deprimiert mich.«


    »Erst, wenn du mir versprichst, mit dem Rauchen aufzuhören«, sage ich entschlossen. »Wirklich, Jay.«


    Er verdreht die Augen. »Was anderes ... Wenn du aufhörst, über diesen beschissenen Krebs und meinen Tod zu reden, gehe ich mit dir zu diesem komischen Arzt und höre mir an, was er zu sagen hat. Ob es doch noch irgendwas gibt, was man tun kann.«


    Ein Strahlen breitet sich auf meinem Gesicht auf. Mein Herz schwillt an. »Versprochen?«, frage ich, greife nach seiner Hand und halte seine Finger fest. »Ernsthaft versprochen?«


    »Haben wir einen Deal?« Er zwinkert mir zu, und in dieser Sekunde sieht er wieder so lebendig, so gesund und so unfassbar selbstbewusst aus, dass ich nicht glauben kann, wie krank er eigentlich ist. Niemand würde es ahnen, da bin ich mir sicher. Ich drehe mich zu Ben um, der lächelnd nickt. Er sieht stolz aus, und auch ich bin stolz. Auf mich. Weil ich es geschafft habe, diesen entsetzlichen Dickkopf zu knacken.


    »Deal«, sage ich feierlich. Wir schütteln uns die Hände und sehen uns dabei fest in die Augen. Und ich wage es, mich ganz leise, ganz still für mich zu freuen, auch wenn Jay mir verbieten wollte, Hoffnung zu haben.


    Das Einzige, das niemals sterben darf, ist die Hoffnung. Ohne sie könnte man nicht einen einzigen Tag in dieser verdammten Welt überleben.
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    Jays Finger sind eisig und feucht, trotzdem halte ich seine Hand, während wir in dem mit moderner Kunst dekorierten Flur der Privatklinik vor einer verschlossenen Tür sitzen und darauf warten, dass Dr Martin uns hereinbittet.


    »Das ist total bescheuert«, murmelt Jay ständig vor sich hin. »Ich sollte einfach wieder gehen. Was soll der Scheiß überhaupt?«


    »Jetzt hör auf damit, Jay. Du hast es versprochen! Außerdem ... Lass uns erst mal abwarten, was der Doc zu sagen hat, dann kannst du immer noch entscheiden. Vielleicht hat er ja sogar gute Nachrichten?«


    »Mia ...«


    Jay schüttelt den Kopf, löst seine Finger aus meinen und vergräbt das Gesicht in den Händen, so weit vorgebeugt, als wollte er seine Schnürsenkel binden. Mein Herz hämmert so heftig gegen meine Brust, dass ich froh bin, in einem Krankenhaus zu sein. Falls ich vor lauter Aufregung einen Schlaganfall oder so was bekomme, kann man mir wenigstens gleich helfen.


    »Mr Stern?«


    Wir sehen beide gleichzeitig hoch, als eine weibliche Stimme seinen Namen ausruft. Die Dame im weißen Kittel ist ungefähr so alt, wie meine Mutter jetzt wäre. Nicht mehr jung, aber auch noch weit davon entfernt, alt zu sein. Sie lächelt milde, als Jay zögerlich aufsteht, und nickt ihm aufmunternd zu.


    »Kommen Sie. Dr Martin hat jetzt Zeit für Sie.« Ich greife nach Jays Hand und folge ihm. Sie wirft mir einen Blick zu, kurz vor der Tür hält sie mich auf. Auch Jay bleibt stehen, mit gerunzelter Stirn.


    »Entschuldigen Sie, aber Sie sind ...?«


    »Seine Frau«, erkläre ich, ohne eine Miene zu verziehen. »Mrs Stern.«


    »Oh. Verzeihung, ich wusste nicht, dass Sie verheiratet sind.« Ihre prallen Wangen röten sich ein wenig, dann öffnet sie die Tür bis zum Anschlag und wir treten hindurch.


    Ich weiß nicht, wie ich mir das Arbeitszimmer eines Arztes vorgestellt habe, dessen tägliches Brot darin besteht, Menschen ihr Todesurteil auszusprechen. Vielleicht habe ich Kruzifixe an den Wänden erwartet. Oder morbide Schädel im Regal. Das Zimmer jedoch sieht aus wie eine Bibliothek, mit deckenhohen Holzregalen voller dicker Bücher. Und Dr Martin selbst ist kaum größer als ich und hat runde Wangen wie eine Putte. Er trägt eine silberne Nickelbrille, und sein Haar ist komplett weiß, obwohl ich sein Alter gemessen an seinem Gesicht auf höchstens fünfzig schätzen würde. Unter dem blauen Kittel trägt er lässige Jeans und einen Strickpullover.


    »Setzen Sie sich, Mr Stern. Mrs Stern?«


    Ich nicke. Die Lüge beschämt mich nicht mehr. Als Jays Freundin hätte ich ihm jetzt nicht beistehen können, also lebe ich gern mit dieser Notlüge. Wir nehmen auf zwei Holzstühlen vor dem breiten Schreibtisch Platz. Mein Blick fällt auf den Ordner mit Unterlagen. Jay Stern steht auf dem Etikett, damit ist jeder Zweifel ausgeschlossen. Der Arzt hat einige Röntgenbilder und Auswertungen von anderen Untersuchungen vor sich ausgebreitet. Und die neuen Bilder des MRT, das heute angefertigt wurde. Der Anblick schnürt mir die Kehle zu. Meine Hand zittert so sehr, dass ich es kaum schaffe, Jay festzuhalten, aber ich zwinge mich.


    »Ich habe die neuen Aufnahmen mit den Bildern des Kollegen aus Las Vegas verglichen«, erklärt der Arzt. Er beugt sich ein wenig vor, was gar nicht nötig ist. Er hat unsere ungeteilte Aufmerksamkeit. »Danach zu urteilen, ist der Tumor in den letzten Monaten leider sehr schnell gewachsen. Das bedeutet, dass wir es tatsächlich mit einem höchst aggressiven Glioblastom zu tun haben, wie der Kollege in den USA nach der Operation ja bereits vermutet hatte. Es tut mir sehr leid, dass ich Ihnen nichts Angenehmeres sagen kann.«


    Mein Herz setzt ein paar Schläge aus. Da Jay nicht antwortet, sondern einfach nur auf den Tisch starrt, spreche ich. »Was bedeutet das für uns?« Meine Stimme kratzt.


    »Vielleicht müssen wir die letzte Prognose ein wenig nach unten korrigieren. Was die restliche Lebensdauer angeht, meine ich. Sind Ihre Beschwerden in den letzten Wochen stärker geworden?« Dr Martin lehnt sich zurück und nimmt die Brille ab. Dann reibt er sich mit Daumen und Zeigefinger die Augen.


    »Ein bisschen«, gesteht Jay, und ich werfe ihm einen Seitenblick zu. Mir ist klar, dass er nicht ständig darüber jammert, wie schlecht es ihm geht. Aber dass er sich mir gegenüber so gar nicht über seinen tatsächlichen Zustand äußert, verletzt mich. »Es gibt ein paar zusätzliche Symptome, aber auf die hatte mich der Kollege in Vegas schon vorbereitet. Sichtfeldausfall, zunehmende Migräne, häufigere Krampfanfälle ...«


    Ich kralle meine Finger in seine, und er zuckt nicht mal zusammen, obwohl es schmerzen muss. Meine Brust fühlt sich an, als säße ein Elefant auf mir.


    »Ja, das habe ich befürchtet. Wir können die Dosis einiger Medikamente sukzessive erhöhen, um die Symptome zu lindern. Aber viel mehr bleibt uns leider nicht in Ihrem Fall, wenn Sie keine sonstige Behandlung wünschen.«


    »Aber es muss doch irgendeine Art von Therapie geben«, sage ich, mit inzwischen festerer Stimme. »Irgendwas muss man doch tun können?«


    »Der Tumor sitzt sehr tief im Gewebe. Eine Entfernung ist nicht möglich, wie Sie ja bereits wissen. Oder nur mit so extremen Auswirkungen, dass ich das als Arzt nicht befürworten kann.«?


    »Was für Auswirkungen?«


    »Mia, lass es«, sagt Jay leise.


    »Bei einer Ektomie müssten wir so viel Gewebe mit entfernen, dass wir mit sehr starken Ausfallerscheinungen in wichtigen Hirnarealen rechnen müssten. Eine vollständige Lähmung, Ausfall des Sprachzentrums, womöglich sogar künstliche Beatmung, Intensivstation ... Das alles ist nicht nur ein Risiko, sondern eher wahrscheinlich bei einem solchen Eingriff. Schon die Biopsie, die der Kollege in Las Vegas vorgenommen hat, war nicht ohne. Aber eine Entfernung des Tumors ist bei der Größe und Lage unmöglich.«


    »Danke.« Ich winke ab, lässiger, als ich mich fühle. »Das kommt also nicht in Frage. Aber sonst? Chemo? Bestrahlung? Medikamente? Irgendwas?«


    »Nun, mit einer Chemotherapie und gleichzeitiger Bestrahlung könnten wir das Wachstum eventuell verzögern. Es ist unrealistisch, zu glauben, dass der Tumor durch die Medikamente völlig zerstört werden könnte. Dazu ist er bereits zu groß und durchdringt zu viel Gewebe, und zwar leider in beiden Hirnhälften. Aber wir könnten mit einer Chemotherapie und gleichzeitiger Bestrahlung versuchen, das Wachstum einzudämmen und somit die Lebensdauer ein wenig zu verlängern.«


    Ein wenig. Das klingt nicht gut, aber auch nicht hoffnungslos. Ein wenig kann plötzlich so viel werden.


    »Wie lange?«


    Mein Herz springt wie ein Tischtennisball hin und her. Ich drücke Jays klamme Finger; so fest, dass meine Knöchel weiß hervortreten und ich ihm ganz sicher damit wehtue. Aber er gibt keinen Ton von sich.


    »Das kann man leider nicht genau vorhersagen. Ein paar Monate, vielleicht ein Jahr oder im besten Fall sogar zwei wäre meine Prognose. Es kann allerdings auch passieren, dass der Tumor auf die Medikamente gar nicht reagiert. Oder dass wir die Behandlung abbrechen müssen, weil die Nebenwirkungen nicht vertretbar sind.« Dr Martin zuckt mit den Achseln und setzt die Brille wieder auf.


    »Sind Sie eigentlich Arzt oder Buchmacher?«, meldet Jay sich plötzlich zu Wort. Seine Lippen sind nicht mehr zu sehen, und seine Nasenflügel beben.


    Der Arzt lacht leise. »Es tut mir sehr leid, Mr Stern. Aber tatsächlich ähnelt die Behandlung dieser Tumorart eher einer Lotterie als einer Wissenschaft. Wir können nur ausprobieren und abwarten. Ich würde Ihnen gern bessere Nachrichten überbringen, aber leider ...« Dr Martin hebt beide Hände und lässt sie wieder fallen. Ein dunkelblauer Montblanc-Kugelschreiber rollt vom Tisch. Er bückt sich nicht danach.


    »Was kostet diese Behandlung, wenn wir sie hier durchführen lassen?«, frage ich entschlossen. Jay dreht sich zu mir und reißt die Augen auf. Dann kneift er sie zusammen, springt auf und geht mit stampfenden Schritten zur Tür. »Das kommt nicht in Frage, Mia!«


    »Was kostet es, wenn Sie die Behandlung übernehmen?«, wiederhole ich meine Frage, ohne auf Jay zu achten. Mein Puls rast.


    »Bei der Bestrahlung bedienen wir uns hier der sogenannten Gamma Knife-Bestrahlung, die nur sehr wenige Kliniken anbieten. In London sind wir die einzige. Ob diese Form der Bestrahlung tatsächlich effektiver ist als eine herkömmliche Bestrahlung, ist noch nicht endgültig gesichert, aber die bisherigen positiven Erfahrungen sprechen dafür. Außerdem wird dabei so wenig gesundes Gewebe wie möglich geschädigt, was natürlich für diese Methode spricht. Allerdings sind die Ergebnisse bei der Behandlung von bösartigen Glioblastomen nicht so vielversprechend wie bei gutartigen Tumoren. Das sollten Sie bei Ihrer Entscheidung berücksichtigen, ich will Ihnen da keine falschen Hoffnungen machen. Die Chemotherapie dagegen können Sie auch in irgendeiner öffentlichen Klinik in London durchführen lassen, dann werden die Kosten komplett vom National Health Service getragen. Es ist nicht nötig, dass wir ...«


    »Ich möchte wissen, was es kostet, Dr Martin.« Ich spreche ganz ruhig, obwohl in mir so ein Orkan tobt, dass ich vor mir selbst erschrecke. Jay tigert hinter mir auf und ab, aber ich ignoriere ihn. Seine Verzweiflung schmerzt mich so sehr, dass ich heulen möchte. Doch ich muss jetzt stark sein. Die Kontrolle übernehmen.


    »Die Bestrahlung kostet fünfzehntausend Pfund, ist aber einmalig. Es sei denn, der Tumor spricht sehr gut darauf an, dann kann man sie im Abstand von ein paar Monaten wiederholen und dadurch natürlich auch das positive Ergebnis erneuern. Es gibt Fälle, in denen Patienten mit einer jährlichen Bestrahlung bis zu fünf Jahre überlebt haben. Dazu kommen dann noch etwa zehntausend Pfund für die Chemotherapie und das Avastin, das wir parallel einsetzen würden.«


    Ein donnerndes Geräusch unterbricht den Arzt bei seinen Erklärungen, und ich drehe mich erschrocken um. Jay steht an der Tür, reibt sich mit geschlossenen Augen das Handgelenk. Offenbar hat er mit der Faust gegen die Tür geschlagen. Meine Augen brennen, als hätte ich sie mit Seife ausgespült, aber ich schlucke die Tränen runter. Ich muss jetzt tapfer sein.


    »Wir versuchen es«, sage ich entschlossen, das Jaulen hinter mir ignorierend. »Ich bin nämlich ...«


    Der Arzt legt den Kopf schief und lächelt sanft. Ich schlucke trocken, bevor ich weitersprechen kann.


    »Ich bin schwanger. Und ich wünsche mir so sehr, dass Jay bei der Geburt dabei ist und sein Kind kennenlernt, bevor er ...«


    Der Kloß in meinem Hals löst sich abrupt in einem Tränenschwall auf, und der Arzt greift routiniert nach einer Kleenex-Packung, die er über den Tisch schiebt. Jay kniet sich vor mich und legt seine Hände auf meine Beine, sucht meinen Blick.


    »Macushla«, flüstert er.


    Ich kann ihn nicht ansehen. Alles verschwimmt hinter einem Schleier. »Ein paar Monate, Jay. Bitte! Auch wenn es nur ein paar Monate sind, aber es ist Zeit. So verdammt wertvolle Zeit.«


    »Sweets ...« Er legt den Kopf auf meine Oberschenkel, und ich streiche über sein Haar.


    »Ich hab gar nicht so viel Geld«, murmelt er in meinen Schoß.


    »Ich habe Geld«, antworte ich mit fester Stimme. »Wir plündern das Sparkonto, das reicht. Wann können wir kommen?« Ich hebe den Kopf und sehe Dr Martin an.


    »Bitte, Mrs Stern. Besprechen Sie das in aller Ruhe zu Hause und melden Sie sich, wenn Sie sich entschieden haben. So eine Entscheidung sollte man nicht übers Knie brechen. Rufen Sie an, dann vereinbaren wir so zeitnah wie möglich einen Termin. Was die Chemotherapie angeht, so können wir jederzeit damit beginnen. Aufgrund der Art des Tumors werden die Medikamente in Tablettenform verabreicht, es ist also keine lange Vorbereitung nötig. Die Bestrahlung allerdings erfordert einige Voruntersuchungen, und wir müssen einen freien Termin finden. Aber auch das sollte innerhalb der nächsten drei bis vier Wochen kein Problem darstellen.«


    »Gut.« Ich stehe auf und ziehe den schlappen Jay mit mir hoch. Seine Lippen haben jede Farbe verloren, aber Wangen und Augen sind gerötet. Ich fühle mich, als würde ich nur eine Rolle in einem schrecklichen Film spielen, als Jay wie ein Stier mit gesenktem Kopf das Sprechzimmer verlässt und die Tür hinter sich ins Schloss fliegen lässt.


    »Entschuldigen Sie«, sage ich zu dem so freundlichen Arzt, weil ich mich für Jays Reaktion schäme.


    »Kein Problem, das bin ich gewohnt. Meine Diagnosen sind in der Regel nicht erfreulich, daher bin ich natürlich mit emotionalen Reaktionen vertraut.« Er kommt hinter dem Schreibtisch vor. »Denken Sie in Ruhe darüber nach, Mrs ... Stern. Ich will nicht sagen, dass Sie sich Zeit lassen sollen, aber ...«


    »Haben Sie so was schon mal erlebt? Dass jemand absolut keine Behandlung wünscht?«, frage ich.


    Dr Martin schüttelt den Kopf. »Tatsächlich – nein. Ich höre immer wieder, wenn ich nach meinem Beruf gefragt werde, dass die Leute genau das von sich behaupten. Keine Behandlung, lieber die letzten Monate noch so richtig genießen. Aber wirklich getan hat es noch niemand. Am Ende hängt eben doch jeder an seinem Leben und nimmt alles Mögliche in Kauf, um noch ein bisschen mehr davon zu haben. Daher muss ich gestehen, dass ich durchaus Respekt vor der Reaktion Ihres Mannes habe, auch wenn mir klar ist, wie schwierig das für Sie als Ehefrau ist. Verstehen Sie mich nicht falsch – ich will diese Entscheidung nicht gutheißen, ganz und gar nicht. Aber sie ist ... mutig.«


    Die Art, wie er Ehefrau gesagt und mich dabei angesehen hat, verrät, dass wir längst durchschaut sind. Ich rechne ihm hoch an, dass er mich trotzdem weiterhin so behandelt, als wäre ich Mrs Stern.


    »Danke, Dr Martin«, sage ich und reiche ihm die Hand. »Ich muss nicht mehr darüber nachdenken. Wir werden die Behandlung durchführen lassen. Ganz bestimmt.«
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    Draußen empfängt mich ein erster Hauch von Frühlingssonne, trotzdem bin ich eiskalt, als ich den rauchenden Jay vor der Tür stehen sehe. Er rauft sich die Haare, bis er mich bemerkt und auf mich zukommt.


    »Mia, ich mach das nicht.«


    Ich stopfe die Hände in die Taschen und marschiere mit gesenktem Kopf voran Richtung U-Bahn, ohne ihn zu beachten.


    »Mia! Verdammt!« Er ruft mir hinterher, seine Ledersohlen knirschen auf der Auffahrt.


    »Ich diskutiere nicht darüber«, sage ich und bleibe so abrupt stehen, dass er fast in mich hineinläuft. »Schon gar nicht mit dir.« Ich drehe mich zu ihm um und tippe ihm auf die Brust. »Vergiss es, okay? Keine Diskussion! Du wirst einfach tun, was ich von dir verlange. Ich hab hier jetzt das Sagen.«


    Er lacht höhnisch. »Im Traum, Sweets. Nur in deinem Traum.«


    »Ich meine das ernst. Und zwar sehr ernst.«


    Langsam nehme ich seine Hand und lege sie mir auf den Bauch. Es ist natürlich nichts zu spüren, das Kind ist noch so winzig, so klein, dass es sich nicht bemerkbar machen kann. Aber ich spüre es ... das Flattern in meinem Bauch, als ich ihm tief in die dunklen Augen schaue. Angst finde ich darin. Eine abgrundtiefe, schwarze Angst, die mich erschauern lässt.


    »Das hier ... das ist dein Kind, Jay! Du bist es ihm oder ihr schuldig. Und mir auch! Wenn es nur den Hauch einer Chance gibt, dein Leben zu verlängern, dann tu es. Bitte! Für mich. Für uns alle.«


    Er schluckt sichtbar. Sein Blick gleitet nach unten, auf meinen Bauch, auf unsere Hände, die sich dort verschränkt haben. Dann sieht er mir wieder in die Augen.


    »Du hast keine Ahnung, Mia. Ich nehme nicht einfach ein paar Tabletten und lebe dadurch länger. Ich werde krank sein. Richtig krank, nicht so wie jetzt. Klar, ich krieg vielleicht ein paar Monate geschenkt, aber – zu welchem Preis? Ich bitte dich!«


    »Ich kümmere mich um dich. Ich lasse mich krankschreiben, schließlich bin ich schwanger, das sollte also kein Problem sein. Und dann bleibe ich bei dir, bis ... bis das Kind da ist.« Nein, ich spreche es nicht aus. Nie. Solange ich es nicht ausspreche, so kommt es mir vor, wird es vielleicht gar nicht passieren.


    »Und du hast doch gehört, was Dr Martin gesagt hat! Es gibt sogar Fälle, wo die Patienten durch die Bestrahlung noch Jahre überlebt haben, trotz des Tumors! Jahre, Jay!«


    »Mach dir doch nicht so bescheuerte falsche Hoffnungen.« Jay lässt meine Hand los. Seine Armen fallen einfach so nach unten, kraftlos. »Es ist fatal, wenn du jetzt damit anfängst. Ich kann nicht ...«


    »Mach ich nicht«, unterbreche ich ihn hastig, und wieder schäme ich mich nicht für diese Lüge. Was wäre denn das Leben wert ohne Hoffnung? Einen Scheiß. Und das kommt nicht mal von mir, sondern von Jay. »Versprochen. Aber ich will es. Ich will nichts weiter von dir, Jay. Das ist mein einziger Wunsch. Bitte!«


    Jay schüttelt den Kopf, seine Augen wirken verhangen. »Das kommt nicht in Frage. Absolut nicht. Du wirst nicht eure Ersparnisse für diesen Scheiß ausgeben. Ihr spart für ein Haus in Richmond! Außerdem hat Ben dazu auch was zu sagen, du entscheidest das nicht allein. Und ich sage – nein. Niemals.«


    Dann wendet er sich von mir ab und geht mit großen Schritten zur Straße. Ich folge ihm langsam, kaue dabei nachdenklich auf meiner Unterlippe. Warum, zum Teufel, muss dieser Kerl so verdammt stur sein?

  


  Kapitel 31
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    Die Luft ist zum Schneiden dick, als wir am Nachmittag die Wohnung in Croydon betreten. Wir sprechen nicht viel. Jay bleibt im Wohnzimmer sitzen und malt oder klimpert auf der Gitarre, während ich aufräume, um mich irgendwie zu beschäftigen. Heimlich prüfe ich den Kontostand unseres Sparkontos und stelle fest, dass wir uns die Behandlung nicht locker, aber doch leisten können. Dann schreibe ich Ben eine E-Mail, damit er auf das Gespräch heute Abend vorbereitet ist.


    Als mein Mann nach Hause kommt, setzen wir uns sofort zu dritt in die Küche. Statt eines richtigen Essens gibt es nur trockenes Brot und einen Dip, den ich in den Tiefen unseres Kühlschranks gefunden habe. Die Männer trinken dazu Bier. In meiner Handtasche vergraben liegt das erste Ultraschallbild unseres Sternchens. Es ist noch winzig, und bei meinem Termin konnte man noch nicht erkennen, ob das Herz bereits schlägt. Aber meine Ärztin hat mich beruhigt und gemeint, es sei noch zu früh. Nach meiner Berechnung muss es nach Weihnachten passiert sein, oder an Silvester. Zwei Monate, die mir vorkommen wie Tage, weil so wahnsinnig viel passiert ist. Die Zeit schwindet, je praller das Leben ist. Zum nächsten Termin werde ich die beiden Männer mitnehmen, in der Hoffnung, dass der Anblick des schlagenden Herzchens auf dem Ultraschallbild Jay in seiner Entscheidung bestärkt.


    »Natürlich machen wir das.« Ben ist genauso entschlossen wie ich. Ich drücke seine Hand und werfe ihm einen liebevollen Blick zu, den er ebenso liebevoll erwidert. Mein Herz ist groß, obwohl Jay ständig aufspringt und in unserer Küche herumwandert, als wäre sie nicht nur neun Quadratmeter klein.


    »Jay, hör zu. Mia möchte unbedingt, dass du die Geburt des Babys noch erlebst. Ohne diese Behandlung stehen deine Chancen dafür ... wie scheiße noch mal genau? Unter einem Prozent?«


    Jay presst die Kiefer aufeinander. Seine Augen sind nur noch Schlitze, und er ballt ständig eine Hand zur Faust.


    »Schlechter«, knurrt er. »Aber immerhin werde ich die letzten Monate leben und nicht in irgendeiner beschissenen Klinik rumliegen.«


    »Es ist nur eine einzige Bestrahlung, Jay«, rede ich auf ihn ein. »Du warst doch dabei, als Dr Martin es erklärt hat. Eine einzige!«


    »Du vergisst die vielen Untersuchungen, die für den Mist nötig sind, Mia. Und die Chemo. Und die Medikamente mit den schrägen Nebenwirkungen. Ich will hier nicht wie ein achtzigjähriger Parkinsontyp rumliegen und vor Krämpfen zittern, damit du mir den Arsch abwischen und meine Kotze wegmachen kannst.« Er springt wieder auf, beißt sich in den Daumen.


    »Jay!« Verzweifelt schüttle ich den Kopf. »Das sind doch nur ein paar Tage. Wochen, höchstens. Und im Gegenzug bekommst du ein paar Monate Leben geschenkt. Das ist es doch wert!«


    Er antwortet nicht, stattdessen geht er zum Fenster, stützt die Hände auf den Rahmen und legt die Stirn gegen das Glas. Seine Augen sind geschlossen, und ich sehe, dass sein Körper bebt. Ich will zu ihm gehen, ihn umarmen, aber etwas in mir hält mich zurück.


    »Ich kann euer Geld nicht nehmen«, sagt er Minuten später. So leise, dass ich ihn kaum verstehe.


    »Kumpel, wir machen das echt gerne für dich.« Ben spricht ruhig und langsam. »Und wenn ich wüsste, wie ich dich hypnotisieren könnte, damit du das durchziehst ... Glaub mir, ich würd‘s tun.«


    Ich grinse meinen Mann über den Tisch hinweg an, weil sogar Jay deutlich hörbar ein Lachen unterdrückt. Ben trinkt Bier aus der Dose.


    »Komm schon, Alter. Gib dir einen Ruck.«


    Atemlos starre ich auf Jays Rücken. Seine Schultern zucken, und er schüttelt immer wieder den Kopf.


    »Ich bin nicht hergekommen, um Pflegepersonal für meine letzten Tage zu rekrutieren. Das ist euch hoffentlich klar?«, fragt er.


    »Verdammt noch mal«, sage ich scharf. »Jetzt hör endlich auf mit dem Mist. Natürlich ist uns das klar, und es ist mir scheißegal. Du bist hier, wir sind hier, und wir wollen dir helfen. Warum kannst du nicht einfach akzeptieren, dass wir dich lieben, Jay? Dass wir dich nicht verlieren wollen?«


    »Scheiße, Mann.« Jay lässt sich auf einen Stuhl fallen und vergräbt das Gesicht in den Händen. Dann hebt er den Kopf wieder und sieht mich an. Seine Augen sind schwarz. »Vielleicht kann ich es nicht glauben, weil ich es ganz einfach nicht verdient habe?«


    Er springt erneut auf und stürmt ohne ein weiteres Wort aus der Küche. Ich schaue Ben an, knabbere auf meiner Unterlippe. Als ich die Wohnungstür ins Schloss fallen höre, stehe auch ich auf.


    »Er ist weg«, sage ich. »Wo ist er hin?«


    »Lass ihn, Mia.« Ben zieht mich auf seinen Schoß. »Vielleicht kommt er zur Vernunft, wenn er in Ruhe darüber nachdenkt.«


    Ich schmiege mich an meinen Mann, fühle mich aber gleichzeitig schrecklich egoistisch, weil ich seine Wärme und seine Nähe genieße, während Jay draußen in der Kälte rumläuft. Er kommt nicht zurück an diesem Abend. Ben versinkt wie immer innerhalb weniger Minuten im Tiefschlaf und schnarcht leise. Ich liege lange wach, starre zum Fenster und lausche auf die Wohnungstür. Darauf, dass Jay zurückkommt, sich entschuldigt und unser Angebot akzeptiert. Doch das passiert nicht. Und weil es nicht passiert, wächst in mir die Angst. Die Angst davor, dass er sich der Sache auf seine Art annimmt und morgen gar nicht mehr da ist ...
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    Der Freitag im Büro ist ätzend und quälend lang. Sogar Beth ist komisch heute und weicht mir ständig aus. Da ist was im Busch, und bei aller Sorge um Jay muss ich mit ihr reden. Sie ist meine beste Freundin, und ich sollte für sie da sein. Was auch immer sie ausgefressen hat.


    »Gehst du mit mir essen?«, frage ich sie gegen eins, weil sie immer noch an ihrem Schreibtisch hockt und keine Anstalten macht, mit den anderen das Büro zu verlassen. Sie sieht fahrig hoch, ihr Lächeln wirkt fremd.


    »Die anderen sind schon ...«


    »Ich weiß«, winke ich ab. »Ich wollte mit dir essen gehen. Nicht mit den anderen.«


    Ihre Wangen röten sich. »Eigentlich ... Ich hab so viel zu tun heute, Mia. Mir reicht ein Sandwich, ich muss jetzt nicht groß essen.«


    »Doch, du musst.« Ich bleibe mit verschränkten Armen vor ihrem Schreibtisch stehen. »Es sei denn, du hast Bock darauf, mich den ganzen Tag anzugucken. Ich geh hier nämlich nicht weg, bevor du mitkommst.«


    Beth seufzt tief, dann wirft sie einen raschen Blick hinter sich auf Toms Bürotür. Die ist verschlossen.


    »Also, was ist jetzt? Ich geh auch mit dir zu Byron, wenn‘s sein muss.«


    Jetzt lacht sie wieder, und mein Körper entspannt sich.


    »Okay! Das ist ein Wort.« Sie greift nach ihrer Handtasche und hängt sie sich um. »Du weißt, dass das unfair ist, oder? Zu Byron kann ich nie Nein sagen.«


    »Ich weiß.« Lachend hake ich mich bei ihr ein. Auf dem Weg nach unten fragt sie nach meinem nächsten Arzttermin und ob ich schon ein Foto vom Baby für sie hätte. Da wir allein im Fahrstuhl sind, ziehe ich das geheime Ultraschallbild aus der Tasche und reiche es ihr. Ihre Augen werden groß.


    »Oh Gott, sieht das immer so ... aus?«


    »Wie, so?«, frage ich grinsend. »Gib wieder her, wenn du damit nichts anfangen kannst.«


    »Nein, es ist ... total süß. Oder was sagt man dazu?«


    Wir albern noch auf der Straße herum, weil Beth behauptet, es wäre ein Mädchen und hätte meine Nase. Dabei ist von einer Nase noch gar nicht zu sprechen in diesem Stadium. Erst zehn Minuten später, als wir den letzten Tisch in Beths liebstem Burger-Restaurant ergattert haben, wage ich es, das Thema auf sie zu lenken.


    »Ich weiß nicht, ob Tom schon mit dir gesprochen hat, Beth, aber er hat neulich mit mir ...«


    »Ich weiß.« Sie kneift die Lippen zusammen und ich kann förmlich sehen, wie sie unter der künstlichen roten Farbe erbleichen. Mein Magen sackt mir in die Kniekehlen, und den Kellner, der hektisch nach unseren Wünschen fragt, möchte ich am liebsten erwürgen. Einen noch falscheren Moment hätte er sich wirklich nicht aussuchen können.


    »Hey«, sage ich, nachdem wir unsere Bestellung aufgegeben haben, und greife über den Tisch nach ihrer Hand. »Ich hab nicht ganz verstanden, was los ist, aber es klang irgendwie nicht gut. Und du bist so komisch in letzter Zeit. Ich mach mir Sorgen.«


    »Kein Problem.« Beth hebt die Schultern und starrt an mir vorbei zur Theke. »Er hat gesagt ...« Sie schluckt sichtbar, dann sucht sie meinen Blick. Ich sehe ihr in die Augen und lächle ermunternd.


    »Er hat gemeint, dass ich mir alles nur eingebildet habe. Dass er seine Frau liebt und seine Kinder, und dass er sie niemals verlassen würde, schon gar nicht für mich. Dass ich aufhören soll, ihn anzurufen oder um sein Haus herumzuschleichen ...«


    »Himmel, Beth, hast du das etwa wirklich getan? Ich dachte, er hätte sich das eingebildet oder was.«


    Sie lächelt gequält. »Ich dachte ... Ich hab wirklich geglaubt, dass er mich auch lieben könnte, wenn er mich nur mal öfter außerhalb des Büros sehen würde. Aber dazu ist es ja nie gekommen.«


    »Hast du ihm wirklich die Tickets geklaut?«, frage ich leise und beuge mich zu ihr vor. »Beth? Hast du?«


    Ihre Augen schwimmen in Tränen, aber sie ist tapfer und schluckt sie runter. »Ja. Hab ich. Und bitte hass mich dafür nicht, okay?«


    »Blödsinn, du Nase! Ich hasse dich doch nicht!« Ich lache absichtlich lauter als nötig, um sie aufzuheitern. »Aber du bist ein bisschen verrückt, das musst du schon zugeben.«


    »Verdammt, Mia, ich liebe ihn so sehr. Ich rede mir das nicht ein. Es war vom ersten Tag an so. Vom allerersten Tag an! Ich bin nur glücklich, wenn ich in seiner Nähe bin. Wenn er mit mir redet, mit mir lacht. Es tut so weh, ihn jeden Tag ansehen zu müssen und nicht ... du weißt schon.«


    Sie kaut auf ihrer Lippe und schiebt den Salzstreuer auf dem Tisch hin und her wie ein Spielzeugauto.


    »Es tut mir so leid, Beth. Ehrlich.«


    »Ich hatte wirklich gehofft ... Jede verdammte Nacht hab ich im Bett gelegen und mir ausgemalt, wie es ist, wenn er es endlich auch merkt. Dass wir zusammengehören, meine ich. Wie es wäre, ihn zum ersten Mal zu küssen. Mit ihm zu schlafen. Neben ihm einzuschlafen. Auf dem Sofa zu sitzen und zusammen fernzusehen. So was halt.«


    »Ein Veggie-Burger und ein Classic-Burger. Guten Appetit, die Damen.« Der Kellner stellt zwei Teller auf unserem Tisch ab und verschwindet sofort wieder, worüber ich ausnahmsweise nicht beleidigt bin. Appetit habe ich allerdings auch keinen mehr.


    Beth schiebt sich ein paar Pommes in den Mund und kaut andächtig darauf herum. »Ich bin damit aufgewachsen, weißt du? Ich bin an der Hand meiner Mutter hinter meinem Vater hergelaufen, der mit seiner richtigen Familie im Park spazieren ging. Ohne uns zu beachten.«


    »Ach, Beth ...« Ich muss schlucken.


    »Ich war so furchtbar neidisch auf diese anderen Kinder. Meine Geschwister, aber davon wussten sie ja nichts. Ich wollte sie in den See schubsen, damit sie dort ertrinken und mein Vater endlich zu uns kommt. Ich hab davon geträumt, dass sie alle bei einem Autounfall ums Leben kommen und mein Vater merkt, dass er die ganzen Jahre mit der falschen Familie verbracht hat. Ich hab meiner Mutter die Hand gehalten, wenn sie abends auf dem Sofa saß und den Schnaps aus der Flasche trank. Ich hab mit ihr zusammen die Fotos angeguckt, die sie heimlich von ihm und seiner Familie gemacht hat. Ich hab ihr die Tränen von der Wange gewischt, jeden Abend.«


    »Beth, du brauchst Hilfe«, sage ich. »Bitte lass dir helfen.«


    Sie lacht traurig. »Ich brauche keinen Therapeuten, Mia. Ich brauche einfach nur Liebe.«


    »Ich liebe dich, Beth. Das weißt du, ja?«


    »Ja. Aber das ist leider nicht ganz dasselbe.«


    Wir schweigen uns an. Beth stopft Pommes in sich hinein.


    »Du hast es so gut, Mia«, sagt sie dann. »Du hast nicht nur einen, sondern gleich zwei Traummänner. Du bist schwanger. Du wirst eine Familie haben, schon ganz bald. Eine etwas seltsame Familie vielleicht, mit zwei Vätern und so, aber ... eine Familie eben. Ich hatte halt nie eine, und wahrscheinlich hab ich mich deshalb so in die Sache mit Tom verrannt, weil er genau das hat, was ich so gerne hätte.«


    Sie zieht die Nase hoch, und mein Magen verknotet sich. Ich spüre, wie mir das Blut aus dem Gesicht weicht. Beth runzelt die Stirn.


    »Hey, was ist los? Hab ich was Falsches gesagt?«


    »Nein, tut mir leid, ich ...«


    Ich reibe mir die Nase. Wenn ich es ihr jetzt sage, klingt es so, als würde ich ihre Probleme nicht ernstnehmen. Ich meine – wie schlimm sieht eine unerfüllte Liebe aus, wenn man ihr einen tödlichen Gehirntumor gegenüberstellt? Als ob das hier ein Wettbewerb wäre – wer hat das grausamste Schicksal. Ich kann es ihr aber auch nicht verschweigen. Nicht in dieser Situation, in diesem Moment. Also hole ich noch einmal tief Luft, und dann sage ich es. Einfach so.


    »Jay wird sterben, Beth. Er hat einen inoperablen Gehirntumor und nur noch ein paar Monate zu leben.«


    Beth lässt ihren Burger fallen und starrt mich mit offenem Mund an. Ketchup ist auf meine Bluse gespritzt.


    »Willst du mich verarschen?«


    Meine Augen fangen an zu brennen, aber ich lächle trotzdem. »Leider nicht. Es ist wahr. Ich ... Wir wissen nicht mal, ob er bei der Geburt überhaupt noch ...« Meine Stimme bricht.


    »Oh mein Gott!« Beth springt so schnell auf, dass ihr Stuhl nach hinten kippt und mit einem lauten Knall auf dem Boden landet. Sie schlingt die Arme um mich und presst mich an ihre große, weiche Brust. Ich heule. Sie heult. Mir ist irgendwo im Hinterkopf bewusst, wie seltsam wir wirken müssen, und dass wir in der nächsten Zeit besser nicht mehr bei Byron essen gehen sollten. Doch das alles ist in diesem Augenblick egal, weil wir allein sind mit unserem Schmerz und unserer Trauer.


    Ich weiß nicht, wer von uns beiden es schlimmer getroffen hat. Es ist schrecklich, eine solche Liebe zu erleben und zu wissen, dass man sie wieder verliert. Aber ist es nicht vielleicht noch viel grausamer, dieses wahnsinnige Gefühl, vollkommen zu sein – unsterblich zu sein – noch nie gespürt zu haben?
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    Weder am Nachmittag noch am Abend meldet Jay sich. Auch am Samstag kommt keine Nachricht. Mein zehnter Anruf bei ihm bleibt genauso unbeantwortet wie die neun Anrufe davor. Ben nimmt mich in den Arm, als ich mit einem Seufzer das Handy weglege.


    »Mach dir keine Sorgen, mein Traum«, murmelt er. »Er wird sich melden, wenn er sich beruhigt hat.«


    »Immerhin lebt er noch«, sage ich düster. »Pete hab ich nämlich vorhin erreicht und er hat gesagt, dass Jay kurz zu Hause war und dann wieder weg ist.«


    »Gut. Wir warten einfach ab. Okay?«


    Ich nicke an Bens Brust, dann schiebe ich ihn von mir. »Was machen wir heute?«


    Ben blinzelt und fährt sich durch die Haare. Er war schon seit Monaten nicht beim Friseur, und da er kein Gel oder so was benutzt, wird sein Haar immer wilder. Aber ich mag es.


    »Wie, was machen wir heute? Was willst du denn machen?«


    »Na ja, es ist Samstag«, sage ich und zupfe an meinen Fingernägeln. »Wollen wir da nicht irgendwas machen?«


    Ben lacht. »Du vermisst ihn wirklich sehr, was?«, fragt er leise.


    Ich schüttle den Kopf, aber mein Herz ist anderer Meinung. Ich bin mir nicht sicher, ob Ben es mir ansieht. Zumindest ist er tapfer.


    Um drei Uhr klingelt mein Handy, und ich lasse die Fernbedienung fallen, um dranzugehen. Ben verdreht die Augen.


    »Jay?«, frage ich atemlos, ohne aufs Display zu gucken. Sein Lachen in meinem Ohr beruhigt mich sofort, und ich sinke wieder aufs Sofa. »Du Idiot! Ich hab mir echt Sorgen gemacht! Mach das nie wieder mit mir, hörst du?«, schimpfe ich. Ben verkneift sich ein Lachen.


    »Sorry, Sweets. Ich brauchte nur ein bisschen Zeit. Zum Nachdenken und so. Was macht ihr?«


    Ich schiele auf die Spielekonsole, und seltsamerweise ist es mir peinlich, Jay die Wahrheit zu sagen. »Wir haben uns gerade angezogen. Wir wollten in die Stadt fahren. Ins Theater.«


    Mein Mann hebt beide Brauen, was ich ignoriere.


    Jay schnalzt mit der Zunge. »Theater ... okay. Klar, warum nicht? Was wäre, wenn ich eine bessere Idee hätte?«


    »Kommt auf die Idee an«, sage ich so lässig wie möglich. Ich ziehe die Beine aufs Sofa und zupfe einen losen Faden aus meiner Jogginghose.


    »Kommt nach Richmond. Ich hab hier ein Haus, wir können ein bisschen feiern. Nur wir drei. Und, Mia ... Im Schlafzimmer steht ein irre großes, warmes Wasserbett.« Die letzten Worte flüstert er, und allein sein Tonfall lässt meine Nackenhaare senkrecht stehen.


    »Was für ein Haus?«, frage ich vorsichtshalber nach. Ich kenne Jay schließlich. Zu gut vielleicht.


    »Es gehört einem Bekannten von mir, und der ist ein paar Tage verreist und hat mir die Schlüssel gegeben. Ein echt geiles Haus, du wirst es lieben. Mit riesigem Garten und Blick auf den Fluss und so.«


    Ich notiere die Adresse und versichere Jay, dass wir in spätestens zwei Stunden da sind. Ben hat vor lauter Neugier sogar unser Spiel vergessen, obwohl er einen gewaltigen Vorsprung hatte und sich so was normalerweise nicht entgehen lässt. Als er hört, was Jay vorhat, ist er sofort Feuer und Flamme. So kenne ich meinen besonnenen Mann gar nicht. In fünf Minuten ist er komplett angezogen und kritzelt auf einen Zettel, was er unterwegs noch besorgen will für einen netten Abend zu dritt. Ich brauche deutlich länger, schließlich war Jays Ankündigung eindeutig und ich will schön sein für die beiden.


    »Dir ist klar, dass er irgendwas vorhat, oder?«, fragt Ben, als wir die Wohnung verlassen und auf dem Weg zur Bahn noch rasch in den Tesco an der Ecke springen, um alkoholfreien Sekt, Rotwein und Knabbereien zu kaufen.


    »Was meinst du?«


    »Ich hab keine Ahnung. Aber dass er nach der letzten Diskussion ausgerechnet ein Haus in Richmond für uns besorgt, ist schon ... na ja, typisch halt.«


    »Ja, wahrscheinlich«, antworte ich fahrig und suche weiter nach dem alkoholfreien Sekt, den es hier irgendwo geben muss. Bei den Limonaden werde ich schließlich fündig.


    Die Fahrt mit der South West Bahn dauert eine gefühlte Ewigkeit, aber es ist noch hell, als wir in Richmond ankommen und an den Kew Gardens entlang zur angegebenen Adresse gehen.


    »Woher kennt Jay solche Leute?«, frage ich stirnrunzelnd. »Hier wohnen doch nur total Reiche. Guck dir mal die Häuser an.«


    »Guck dir mal das Haus an.« Ben bleibt unvermittelt stehen. »Ist es das?«


    Ich vergleiche die Adresse und nicke. »Oh ja. Hoffentlich hat er keinen Mist gebaut.«


    »Was sollte er gemacht haben?« Ben sieht mich etwas besorgt an, und ich knuffe ihn in die Seite.


    »Ach was. Komm schon. Ich bin so neugierig.«


    Das Haus ist eine stilvolle, viktorianische Villa. Freistehend. Und was die Größe des Gartens angeht, hat Jay absolut nicht übertrieben. Er erwartet uns an der Tür, lässig in den Rahmen gelehnt, die Hände in den Taschen eines schwarzen Anzugs vergraben.


    »Hey, Kumpel.« Ben klatscht ihn ab. »Du hättest mir sagen können, dass es einen Dresscode gibt.«


    »Für euch nicht. Ihr seid perfekt. Ich allerdings bin ja sozusagen der Hausherr heute Abend und wollte adäquat gekleidet sein.« Jay küsst mich zur Begrüßung. Er ist warm und weich und wirkt locker, was mich beruhigt.


    »Alles wieder gut?«, flüstere ich im Vorbeigehen.


    Er nimmt mir die Plastiktüte mit den Knabbersachen aus der Hand und nickt wortlos. Dann marschiere ich hinter Ben ins Haus und bleibe mit offenem Mund in einem Flur stehen, der größer ist als unsere Wohnung.


    »Scheiße, Mann, ist das cool oder ist das cool?« Jay freut sich wie ein Kind über unsere Reaktion.


    »Liebe Güte«, murmle ich und streife die Schuhe von den Füßen. Der Läufer auf dem alten Parkett ist so dick, dass meine Zehen einsinken. »Wem gehört das hier, Jay?«


    »Einem Bekannten, wie gesagt. Irgendein Bankerfreund von Pete.«


    Jay führt uns durchs Haus, zeigt uns jeden einzelnen Raum. Es gibt zu meinem Entzücken drei Bäder, eins für jedes Schlafzimmer. Ein Arbeitszimmer mit riesigen Fenstern auf der Gartenseite, und von der zweiten Etage aus kann man tatsächlich die Themse glitzern sehen. Und das satte Grün der Kew Gardens.


    »Mann, das ist echt ... ein Hammer.« Ben lässt sich im Wohnzimmer auf ein Sofa fallen und verschwindet fast darin. Ich muss lachen.


    »Wie viel Kohle muss man haben, um so was zu kaufen?«, fragt er.


    »Eine Menge.« Jay zuckt mit den Achseln und öffnet die mitgebrachte Rotweinflasche und den alkoholfreien Sekt für mich.


    »Auf uns. Und unser Leben.« Wir stoßen an, während draußen der Himmel langsam von blutroter Farbe durchzogen wird. Ein wunderschöner Sonnenuntergang vor einer tollen Kulisse, den ich mir stundenlang ansehen könnte. Ich liege auf dem Sofa zwischen den beiden Männern, spüre Hände auf meinen Beinen, meinen Armen, meinem Bauch, überall.


    Doch hier bleiben wir nicht lange. Noch bevor die Nacht endgültig hereinbricht, ziehen wir um in die obere Etage. Im großen Schlafzimmer steht tatsächlich ein wuchtiges Wasserbett, das mich mit wohliger Wärme empfängt. Jay zieht mich aus, langsam und andächtig, während Ben mich küsst.


    Und dann lieben wir uns in dem schaukelnden Bett – stundenlang. Wir essen nicht, trinken wenig, reden noch weniger, von einigen schmutzigen Worten und süßen Liebesschwüren abgesehen, die zwischen Küssen und anderen Liebkosungen ausgetauscht werden. Wir sind ganz bei uns, nur wir drei, und wir finden einfach kein Ende. Jay hat Musik gemacht, die aus verborgenen Lautsprechern in den Wänden zu uns dringt, und eine kleine Stehlampe spendet warmes Licht mit rötlichem Schimmer. Dieses Schlafzimmer ist für die Liebe gemacht.


    Erst mitten in der Nacht schleicht Jay nach unten und holt Sandwiches und Chips. Während ich auf dem Klo sitze, höre ich, wie er leise mit Ben spricht. Mein neugieriger Blick in den Kosmetikschrank über dem Waschbecken bleibt unbelohnt - das Schränkchen ist gähnend leer. Ebenso das Regal für Handtücher in der Ecke. Schräg. Als ob der Besitzer nicht vorhätte, jemals zurückzukommen. Ich ziehe ein T-Shirt von Jay über, sonst nichts, und gehe auf zittrigen Beinen zum Bett zurück.


    »Worüber redet ihr?«, frage ich.


    Ben zieht mich rücklings auf die weiche, nachgiebige Matratze. Ich kuschle mich an die beiden Männer. Jay trägt nur Shorts, und Ben ist noch nackt.


    »Über nichts«, antwortet Jay.


    »Über das Haus hier«, sagt Ben gleichzeitig. Ich werfe beiden einen Blick zu und lache.


    »Das Haus ist der Hammer. Ehrlich.«


    »Ich hab Ben gesagt, dass er sein Geld sparen soll. Für so was.«


    Sofort richte ich mich auf. Mein Herzschlag beschleunigt sich. Ich wusste es. Der Abend war so harmonisch, so voller Liebe, Zärtlichkeit ... jetzt muss Jay natürlich alles wieder kaputtmachen.


    »Jay, wir haben gesagt, dass wir ...«


    »Es ist mir egal, Mia«, unterbricht er mich. Er rutscht zum Kopfende hoch und lehnt sich dort an. Die Matratze gluckert und schwankt so stark unter mir, dass ich mich fühle wie auf einem Segelboot bei Seegang. »Ihr spart für ein Haus. So ein Haus wie dieses. Das ist euer Traum, ich wollte es euch nur noch mal in Erinnerung rufen.«


    »So ein Haus können wir uns in zweihundert Jahren nicht leisten.« Ben lacht. »Sorry, Kumpel, aber das hier ist eine ganze Galaxie von unseren Möglichkeiten entfernt.«


    »Ja, vielleicht jetzt. Wenn ihr den Mut hättet und ...«


    »Wir bezahlen die Behandlung«, unterbricht Ben ihn. Im Gegensatz zu mir klingt er bestimmend und dominant. Ich sehe ihn bewundernd an und greife nach seiner Hand. »Ich will auch nicht länger darüber diskutieren, Jay. Mia wünscht es sich, also wirst du es tun. Das bist du ihr verdammt noch mal schuldig.«


    Mein Magen schnürt sich zusammen. »Ben ...«, versuche ich, ihn zu besänftigen, weil auf seiner Stirn eine Ader sichtbar pocht und ich weiß, was das bedeutet.


    Jay zieht die Brauen hoch. »Alter ...«


    »Wenn es unbedingt sein muss ... verkauf mir die Harley.«


    Ich halte die Luft an.


    »Niemals.« Jay verschränkt die Arme vor der nackten Brust. »Vergiss es, Kumpel. Ich liebe dich, aber die Harley ...«


    »Nicht jetzt. Ich meine, wenn du ... Du kannst sie mir halt vererben. Okay? Nimm das Geld für die Behandlung als Vorauszahlung.«


    Ich schlucke hart, weil in meiner Kehle etwas aufsteigt, das nur ein Heulanfall sein kann. Ich will aber jetzt nicht heulen. Ganz und gar nicht.


    »Jay, das ist doch eine gute Idee«, sage ich vorsichtig. »Meinst du nicht? Du musst kein schlechtes Gewissen haben, und Ben kriegt, was er will.«


    Der Gedanke, dass mein Mann mit dem Höllending durch London kurvt, bereitet mir Magenschmerzen, aber darüber können wir später noch reden. Viel später.


    »Ist das dein Ernst?«, fragt Jay. Sein Gesichtsausdruck schwankt zwischen blankem Entsetzen und Rührung.


    Ben nickt.


    »Tja, ich weiß nicht ... Also, was sollte ich jetzt noch dagegen sagen?« Er spricht leise, schaut dabei auf meine nackten Beine, die auf seinem Schoß liegen. Seine Hand wandert über meinen Oberschenkel, und ich bekomme eine Gänsehaut. Nicht allein wegen der Berührung, sondern weil er es endlich getan hat. Eine Entscheidung getroffen. »Aber eine Bedingung hab ich noch.«


    Er knabbert an meinem Hals und ich bin kurz davor, alles abzunicken, was er jetzt von mir verlangt. »Ich will das Sextape.« Er grinst.


    Ich spüre, wie ich knallrot anlaufe. »Jay, das ist ...«


    »Eine geniale Idee.« Ben kriecht lachend aus dem Bett, um Jays Handy zu holen.


    »Mein Sextape gegen deine Behandlung, Sweets. Das ist doch ein fairer Tausch, oder?«


    »Du bist so ein Blödmann«, sage ich, aber seine Hände und seine Zunge sind die besten Überredungskünstler, die ich kenne.


    »Versprichst du‘s?«, frage ich noch leise, während Ben die Kamera auf uns richtet. »Das hier ist ein Beweisvideo, das ist dir klar, oder?«


    »Versprochen, Macushla«, flüstert Jay.


    Glücklich richte ich mich auf, um ihn zu küssen. Mein Körper ist noch müde und kraftlos, aber Jays Lippen und die Hände meines Mannes, die sich plötzlich auf mich legen, elektrisieren mich. Es dauert nicht lange, bis wir uns erneut in dem gluckernden Bett wälzen. Körper auf Körper, Haut auf Haut. Die Luft erfüllt von unseren Geräuschen, dem leisen Seufzen, Stöhnen, Knurren. Den hitzigen Worten, dem Duft unserer Lust, der wie ein zu schweres Parfum über allem hängt.


    Fast fühlen sich Jays Küsse an, als wollte er Abschied nehmen. Ein letztes Mal alles von mir nehmen, was ich zu geben bereit bin. Aber in dieser Nacht, das spüre ich, sind wir unsterblich. Wir drei und das Sternchen in meinem Bauch.
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    Am Sonntag werde ich wach, weil ich von der Straße Stimmen höre. In den Sonnenstrahlen, die auf den alten Parkettboden fallen, tanzen Staubkörnchen. Gähnend kuschle ich mich enger an Jay, der neben mir auf dem Rücken liegt und beim Ausatmen komische Töne von sich gibt. Er hat geschwitzt, seine Haut ist warm und feucht. Ich presse das Gesicht an seine Brust und atme seinen Geruch ein. Dann versteift sich mein Körper, denn die Stimmen, die ich gehört habe, kamen offenbar nicht von draußen, sondern von unten. Aus dem Haus!


    »Jay?«, flüstere ich und rüttle ihn sanft. »Jay! Wach auf.«


    Er knurrt und dreht sich auf die andere Seite. Ich versuche mein Glück bei Ben, als ich eindeutig Schritte höre. Das Gespräch wird lauter, aber ich verstehe kein Wort.


    »Ben! Wach auf, bitte. Hier ist jemand im Haus.«


    Jay schnellt neben mir hoch wie ein Stehaufmännchen. »Was ist los?«


    »Da ist einer im Haus«, flüstere ich und ziehe wie ein Idiot die Decke bis zum Kinn hoch. Jay lauscht stirnrunzelnd. Die Stimmen schwellen an, eine Frau lacht leise. Wie ein Blitz ist Jay aus dem Bett und winkt uns hektisch.


    »Kommt. Auf. Anziehen. Und am besten durchs Fenster raus.«


    »Wie bitte?« Ich starre ihn an.


    Ben hustet. »Ist das dein Ernst?«, fragt er.


    »Himmel, Jay, was hast du gemacht?«, stöhne ich. Mir wird heiß.


    »Wie gesagt«, höre ich eine männliche Stimme, die sich bedrohlich nähert. Offenbar befinden sich die Einbrecher – oder wer auch immer das da draußen ist – schon auf der Treppe. »Sie können die Möbel übernehmen, wenn Sie möchten. Falls Sie sich aber lieber selbst einrichten wollen, ist auch das kein Problem. Das Haus kann innerhalb einer Woche komplett geräumt werden.«


    Mein Mund klappt auf. Jay wedelt mit den Armen und sucht dabei gleichzeitig nach seiner Unterhose. Dann höre ich ihn unterdrückt lachen. Sehr witzig!


    Fassungslos bleibe ich im Bett sitzen, starre auf die Tür, die sich womöglich jeden Moment öffnen wird, und überlege fieberhaft, was ich zu unserer Entschuldigung vorbringen könnte, falls Jay tatsächlich so wahnsinnig war und einfach hier eingebrochen ist. Aber das hat er nicht ... nein. Niemals. So was würde selbst er nicht tun. Oder doch?


    »Und dies ist natürlich der schönste Raum im Haus - das Master-Schlafzimmer.«


    Die Tür wird aufgerissen. Im Türrahmen stehen ein kleiner, runder Mann mit Halbglatze und riesigen Augen, eine verkniffene Frau mit strohigem Haar und einer Hand vor dem Mund und ein amüsiert grinsender Mann in einem zu großen Anzug. Mein Gesicht ist so heiß, dass man mich als Toaster benutzen könnte. Als ich allerdings bemerke, dass Jay den Eindringlingen gerade seinen nackten Hintern hinhält, weil er einbeinig versucht, in seine Unterhose zu schlüpfen, ersticke ich fast an dem Lachen, das in mir aufsteigt.


    »Um Gottes willen«, murmelt der kleine, runde Mann und tupft sich die Stirn ab. »Wer zum Teufel sind Sie? Was machen Sie hier?«


    Jay dreht sich zu ihm um, nachdem er erfolgreich die Shorts hochgezogen hat, und ein ungläubiges Erkennen huscht über das Gesicht des Mannes. »Das ist doch wohl ...«


    »Sorry. Sorry!« Jay hebt beide Hände, und obwohl ich nur seinen Rücken sehe, bin ich mir sicher, dass er gerade sein entwaffnendes Lächeln aufgesetzt hat. Eine sichere Bank, und tatsächlich entspannen sich die Gesichtszüge der Frau sichtbar.


    »Es tut mir leid. Ich wusste nicht, dass Sie heute herkommen.«


    Der Makler, oder wer auch immer der Typ ist, läuft rot an. Ben zieht verstohlen unter der Bettdecke seine Unterhose über, und ich schiele durch das Zimmer, auf der Suche nach meinen Klamotten. Die sind im Bad, fällt mir dann ein. Ich bin also ans Bett gefesselt.


    »Wie sind Sie hier reingekommen? Haben Sie etwa die Tür aufgebrochen?« Der Makler schwitzt. Jay kratzt sich an der Brust, die Frau starrt auf seine Tätowierungen und das Piercing und fährt sich unbewusst mit der Zunge über die Lippen. Wenn die Situation nicht so grauenhaft peinlich wäre, würde ich mich am liebsten vor Lachen ausschütten. Aber ich zittere am ganzen Körper, trotz der warmen Wassermatratze. Ben legt unter der Decke seine Hand auf meinen Oberschenkel, was mich allerdings nicht beruhigen kann.


    »Entschuldigen Sie bitte«, wendet sich der Makler an seine Kunden und schiebt sie nachdrücklich aus dem Zimmer. »Ich rufe die Polizei, dann können wir das klären. Vielleicht wäre es besser, wenn Sie später noch einmal wiederkommen zur Besichtigung? Ich muss erst ...« Die Tür fällt hinter den Dreien ins Schloss, und man hört nur noch Gemurmel auf dem Flur.


    »Jay, verdammt noch mal!«, fluche ich und bin mit einem Satz aus dem Bett. Ganz egal, dass ich nackt bin und der Makler jederzeit wieder reinkommen könnte. Jay dreht sich zu mir um und prustet los. Ich kann ein Kichern auch nicht unterdrücken, obwohl ich so sauer auf ihn bin, dass ich ihn verhauen möchte.


    »Zieh dich besser mal an, Mia«, sagt Ben und schiebt mich ins Bad. »Ich klär das hier.«


    »Was ...«, setze ich an, aber er hat recht. Hastig sammle ich meine Klamotten vom Boden auf, spüle mir den Mund aus und kämme meine Haare mit den Fingern. So viel Ordnung muss sein. Vermutlich werde ich den Restsonntag sowieso auf irgendeinem Polizeirevier verbringen. Der Gedanke verursacht mir Übelkeit. Ich hatte noch nie was mit der Polizei zu tun; jedenfalls nicht, bevor ich Jay kennenlernte. Und auch nach ihm nicht.


    Mit ihm jedoch ... Die Erinnerung an eine Nacht mit Jay taucht in mir auf, und ich grinse mein Spiegelbild an. Himmel, das ist so lange her, und doch erinnere ich mich plötzlich an jedes Detail. Wie Jay den Polizisten gegenüber behauptet hat, ich sei nur eine Prostituierte und hätte nichts mit den Drogen zu tun, die man bei der Razzia in seinen Taschen gefunden hat. Er hätte mich nie zuvor gesehen und wüsste nicht mal meinen richtigen Namen.


    Michelle, hat sie behauptet, aber Sie wissen ja, wie das ist mit den Nutten, hat er völlig ernsthaft gesagt, und ich hab mir fast die Zunge abgebissen, um nicht laut loszulachen. Man ließ mich gehen. Jay wurde zu einigen Sozialstunden verdonnert, die er stoisch in einem Pflegeheim absolvierte, wo er innerhalb weniger Wochen zum absoluten Liebling der Heimbewohner avancierte. Er ist danach freiwillig einmal im Monat hingegangen, um seine liebsten Bewohner zu besuchen. Und ich erinnere mich, dass er schon damals kleine Zaubertricks vorgeführt hat. Vielleicht war das sogar der Anfang seiner Karriere. Wer weiß, welchen Weg er genommen hätte, wenn diese Sache nicht passiert wäre. Manchmal entscheiden winzige Dinge über den Rest des Lebens.


    Als ich die Tür wieder öffne, stehen die beiden Männer angezogen vor dem Bett, ein wild gestikulierender Danny DeVito-Verschnitt mit knallrotem Kopf vor ihnen. Dann geht die Tür erneut auf, und zwei uniformierte Polizisten erscheinen darin. Mir wird schlecht.
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    Ich zittere noch immer, als wir nach kurzer Fahrt auf dem Polizeirevier ankommen. Immerhin hat man uns keine Handschellen angelegt, das hätte mir noch gefehlt. Der schwitzende Makler tippt Jay mit dem Zeigefinger auf die Brust, gleich vier Polizisten haben sich um uns versammelt. Ich fühle mich wie ein Schwerverbrecher.


    »Der da war gestern bei einer Besichtigung. Ich erinnere mich genau, weil ... Na, sehen Sie selbst. Sieht der aus, als ob er sich so ein Haus leisten könnte?«


    »Entschuldigen Sie mal!« Jay richtet sich zu voller Größe auf, womit er den Makler um eine ganze Kopflänge überragt. »Beurteilen Sie Ihre Mitmenschen immer nach dem Äußeren? Das sollten Sie sich mal ganz schnell abgewöhnen bei Ihrem Job. Vielleicht bin ich ja ein exzentrischer Millionär oder so was?«


    »Ja, klar.« Der Makler schnaubt und nimmt ein Stofftaschentuch aus der Hosentasche, um sich damit die Stirn abzutupfen.


    »Wie sind Sie denn eigentlich in das Haus gelangt?«, fragt eine junge Polizistin, die mit ihren rot gefärbten Haaren wie eine Orchidee inmitten einer Kaktusplantage wirkt.


    »Ich hab das Fenster auf dem Gästeklo aufgelassen«, antwortet Jay achselzuckend.


    Der Makler schüttelt den Kopf. »Das hab ich noch nie erlebt«, sagt er. »Die haben da bestimmt einen Porno gedreht oder so was. Kennt man ja.«


    Ich laufe knallrot an, und Jay grinst so frech, dass sich sogar die Polizisten ein Lachen verkneifen müssen. Oh Gott, gibt es hier denn keine Stoffsäcke, die man sich über den Kopf ziehen kann? Einer der Polizisten mustert mich so ungeniert, dass mir schlagartig heiß wird. Herr im Himmel!


    »Und Sie haben die Fenster nicht kontrolliert, bevor Sie das Haus wieder verlassen haben?« Die nette Polizistin wendet sich stirnrunzelnd an den Makler.


    »Wieso hätte ich denn ... Also, das ist ja wohl ...«


    »Sie können natürlich Anzeige erstatten«, erklärt sie ihm ruhig. »Aber ich fürchte, dass auch auf Sie dann wegen grober Fahrlässigkeit etwas zukommen wird. Ihre Entscheidung.«


    Der Makler schnappt nach Luft wie ein Karpfen. »Und das hier soll ein Rechtsstaat sein? Mir wird unrecht getan, aber ich bin dafür verantwortlich?«


    »Mitverantwortlich«, bestätigt die Polizisten und zwinkert Jay zu. Mein Magen vibriert. Ich umklammere Bens Hand und bin froh über den Halt, den er mir gibt. Im Gegensatz zu mir wirkt er wie ein Fels im tosenden Meer.


    »Meine Freunde trifft übrigens keine Schuld«, mischt Jay sich ein. »Sie sind absolut unschuldig, weil sie überhaupt nichts davon wussten. Und wissen Sie, warum ich das eigentlich getan habe?« Er wendet sich an den Karpfen, der inzwischen knallrot ist.


    »Weil Sie ein durchgeknallter Kiffer sind oder so was?«, antwortet er schnaubend. Sein Stofftaschentuch ist durchtränkt vom Schweiß.


    Jay lacht heiser. »Scheiße, Mann. Nein. Weil einer wie ich keine Konsequenzen zu befürchten hat. Deshalb.«


    Mein Herz schrumpft zu einem winzigen Knoten bei seinen Worten. Sie tun mir weh.


    Jay verschränkt die Hände hinter dem Rücken und sieht dem Makler fest in die Augen.


    »Hören Sie, ich komme selbstverständlich für die Reinigung auf. Aber Sie haben es hier nicht mit drei Schwerverbrechern zu tun, sondern mit einer Schwangeren, einem Nerd und einem todkranken Gehirntumor-Patienten.«


    Ich beiße mir auf die Lippe, um nicht laut loszulachen. Ben gibt ein unterdrücktes Glucksen von sich, und auch die Polizisten können sich ein Grinsen nicht verkneifen.


    »Und das ist kein Witz. Ernsthaft. Wir wollten nur mal wissen, wie es sich anfühlt, in so einem Haus zu leben. Weil es mir jedenfalls nicht mehr vergönnt ist, das noch zu erleben.«


    Die rothaarige Polizistin reißt die Augen auf. Ihre Unterlippe zittert.


    »Es tut mir sehr leid, dass wir Ihnen Ärger gemacht haben, Mr Walker. Ich entschuldige mich auch gern persönlich bei dem Paar, das wir bei der Besichtigung gestört haben.«


    »Wenn Sie glauben, dass Sie sich mit so einer bescheuerten Geschichte aus der Verantwortung stehlen können ...« Der Makler stockt. Sieht von Jay zu mir, und ich setze einen betroffenen Gesichtsausdruck auf.


    »Sie können uns natürlich anzeigen, das ist Ihr gutes Recht«, fährt Jay fort, ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen. »Allerdings kann ich Ihnen sagen, worauf das hinausläuft. Wir werden ein paar Sozialstunden ableisten müssen, wobei ich, was das betrifft, wahrscheinlich raus bin, weil ich nicht mal mehr die Gerichtsverhandlung erleben werde. Was meine Freundin hier angeht ... Mia wird zu dem Zeitpunkt hochschwanger sein. Oder sogar schon Mutter, Sie wissen ja, wie lange es manchmal dauert, bis man bei Gericht einen Termin kriegt. Möchten Sie das verantworten? Wir haben ja niemandem etwas weggenommen, streng genommen. Und wenn ich gewusst hätte, dass Sie auch an einem Sonntag Besichtigungen durchführen, hätte ich natürlich einen anderen Zeitpunkt gewählt für die Aktion.«


    »Sehen Sie?« Der Makler dreht sich zu der Polizistin um. »Nicht mal ein Anzeichen von Reue! Er würde es jederzeit wieder machen! Das wollen Sie einfach so ungeahndet lassen?«


    Zwei der Polizisten verlassen den Raum, nachdem ihre Funkgeräte angesprungen sind. Offenbar gibt es Wichtigeres als uns, was mich sehr beruhigt.


    »Es ist Ihre Entscheidung, aber ich persönlich würde mir den Stress nicht antun«, sagt die nette Polizistin und lächelt mich an. Ich lächle zurück, bevor ich wieder demütig den Blick senke.


    


    Eine halbe Stunde später stehen wir tatsächlich unbehelligt auf der Straße. Jay legt einen Arm um meine Taille, Ben nimmt meine Hand.


    »Siehst du? Alles in Ordnung«, sagt Jay.


    Ich winde mich aus seiner Umarmung. »Sag mal, geht‘s eigentlich noch? Was hast du dir dabei gedacht? Ein Freund von Pete? Banker? Ein paar Tage verreist?«


    »Hey, ich konnte dir wohl kaum erklären, dass ich mir das Haus nur angesehen hab und widerrechtlich eingedrungen bin.« Er hebt beide Hände. »Du wärst doch niemals mitgekommen, wenn du das gewusst hättest.«


    »Natürlich nicht, du Spinner!« Ich stemme die Hände in die Taille und bleibe stehen. »Und du kannst von Glück sagen, dass der Makler so geschockt war von deinem Vortrag, dass er von einer Anzeige absieht.«


    »Ach, das hab ich für den Fall der Fälle so eingeplant.« Jay winkt ab. Ben grinst.


    »Und du«, wende ich mich an meinen Mann. »Du tust so, als ob das alles hier witzig wäre?«


    »Ich find‘s witzig«, antwortet er zu meinem Entsetzen. »Ehrlich, Mia. Und die letzte Nacht war ... Also, das war es doch wert.«


    »Meine Rede.« Jay lacht stolz.


    »Ich bin immer noch sauer«, drohe ich. »Wie kommt man bloß auf so eine bescheuerte Idee?«


    »Ich bin übrigens auch sauer«, mischt Ben sich ein. »Wie konntest du mich als Nerd bezeichnen? Echt jetzt?«


    Jay klopft ihm lachend auf die Schulter, dann zieht er mich so abrupt in seine Arme, dass ich mich nicht wehren kann.


    »Ich hab das für dich getan, Mia. Ich wollte, dass du spürst, wovon du eigentlich die ganze Zeit träumst. Ich dachte, vielleicht wird der Traum irgendwie wichtiger, wenn du ihn wenigstens für ein paar Stunden erlebt hast. Denn im Gegensatz zu mir habt ihr alle Zeit der Welt für eure Träume.«


    Ich zwinkere eine Träne weg und schaue ihn an. Seine Augen sind rund und groß.


    »Danke, Jay«, flüstere ich. »Es war wirklich ... was ganz Besonderes.«


    Hand in Hand gehen wir zum Bahnhof, kichernd wie Teenager. Jay bedauert, dass wir durch den überstürzten Aufbruch den guten Wein stehen lassen mussten, und so kaufen wir auf dem Heimweg erneut beim Tesco ein. Dann lassen wir den Abend in unserer winzigen Wohnung in Croydon ausklingen, während wir uns vorstellen, wie wir das Haus in Richmond einrichten würden, wenn es unseres wäre. Ben plant ein Musikzimmer für Jay und sich, mit schalldichten Wänden und Türen, und Jay erfindet Nutzungsmöglichkeiten für so ein schalldichtes Zimmer, die mir Hitze ins Gesicht treiben. Ich gestalte den riesigen Garten wie einen Abenteuerspielplatz, mit Seilbahn und Kletterturm und Hängematten zwischen den alten, knorrigen Bäumen.


    Dass wir wahrscheinlich niemals so ein Haus besitzen werden, ist uns allen klar. Aber es tut einfach gut, in solchen Träumen zu schwelgen. Zumal in diesen Träumen kein Platz für Krankheiten und bevorstehende Trauerfälle ist, und das ist einfach perfekt.
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    Dr Morelli reißt die Augen auf, als sie das Untersuchungszimmer betritt, doch sie fängt sich rasch wieder und zwingt sich zu einem Lächeln.


    »Guten Tag, Mrs Parker. Mr Parker ... und Mister ...?« Sie schaut von Ben zu Jay und wieder zurück, aber ich bin nicht in der Lage, ihr zu erklären, warum ich mit entblößtem Unterleib auf dem gynäkologischen Stuhl sitze und gleich zwei Männer meine Hände halten. Zum Glück ist Jay wie immer cool genug.


    »Jay Stern. Ich bin ein guter Freund der Familie«, sagt er, breit lächelnd. Dr Morelli ist nicht immun gegen seinen Charme, das kann ich ihr deutlich ansehen. Ihr kirschförmiger Mund zuckt amüsiert. »Ah. Okay. Es ist sehr ungewöhnlich, dass Freunde zu solchen Untersuchungen mitkommen, daher ... Wie geht es Ihnen, Mrs Parker?«


    »Sehr gut, danke«, antworte ich höflich und rutsche unter dem grünen Tuch, das die Arzthelferin über meinen Schoß gelegt hat, hin und her. Ben drückt meine Hand.


    »Ich bin eben ein sehr guter Freund.« Himmel! Kann Jay nicht einfach die Klappe halten? Sofort steigt mir die Röte in die Wangen und ich beiße mir verlegen auf die Lippe, als zwei schmale Augenbrauen in Dr Morellis Gesicht nach oben schießen.


    »Und das heißt ...?«, fragt sie.


    »Ich bin der Vater.« Er zwinkert meiner Ärztin zu. Jetzt bin ich endgültig so weit, auf Nimmerwiedersehen im Ultraschallgerät verschwinden zu wollen.


    »Jay, wir hatten ...«, flüstere ich ihm zu, aber seine Augen leuchten und er sieht so wahnsinnig stolz und glücklich aus, dass ich verstumme.


    »Ich verstehe nicht ganz.« Sie sieht Ben an, den sie bereits kennt, denn er hat mich schon zu der Kinderwunschsprechstunde vor gut einem Jahr begleitet.


    »Sie sind doch der Ehemann, richtig?«


    Ben nickt. »Ja, und ich bin auch der Vater.«


    »Ich will Ihnen keine Illusionen rauben, aber Ihnen ist klar, dass Sie nicht beide ...«, setzt sie an und bricht wieder ab. Kopfschüttelnd.


    »Es tut mir leid«, sage ich. »Das ist vielleicht etwas ungewöhnlich, das gebe ich zu.«


    »Ein wenig.« Dr Morelli zieht eine schwarze Brille auf und setzt sich. »Aber wenn es Sie glücklich macht ... warum nicht? Allerdings möchte ich noch mal betonen, dass als Vater natürlich nur einer der Herren in Frage kommt.«


    »Ich weiß«, sage ich hastig. Himmel, sie hält mich doch hoffentlich nicht für so dämlich? »Das ist nur im Moment nicht so wirklich wichtig.«


    »Ich verstehe. Oder auch nicht, aber das ist ja nicht meine Sorge.« Sie rollt auf ihrem Hocker zwischen meine Beine und schiebt das grüne Tuch nach oben. Dann trägt sie kühles Gel auf meinem Bauch auf und dreht den Monitor zu uns. »Na, da wollen wir doch mal sehen, wer sich bei Ihnen eingenistet hat, was?«


    Es dauert ein paar Sekunden, bis auf dem verpixelten Schwarz-Weiß-Bild plötzlich eine Bewegung erscheint. Mein Herz pocht schneller, meine Hände umklammern die Finger von Jay und Ben ganz fest.


    »Ah, da ist es.« Dr Morelli klingt zufrieden. »Sehen Sie? Der Kopf, die Arme, Beine, Füße ... Und da vorn, der kleine pulsierende Punkt – das ist das Herz. Es schlägt. Sieht nach einer sehr gesunden, normalen Entwicklung aus. Auch die Größe ist ... ja, perfekt, würde ich sagen. Knapp drei Zentimeter Scheitel-Steiß-Länge, also genau richtig für die errechnete Woche.«


    Sie deutet mit dem Finger auf den Bildschirm, während sie den Kopf des Ultraschallgerätes fest gegen meine Bauchdecke drückt und sanft bewegt. Tränen schießen mir in die Augen, ich muss mir auf die Unterlippe beißen, um nicht loszuheulen.


    »Scheiße, Mann«, flüstert Jay. »Das ist unser Sternchen. Ich kann es sehen.« Er schüttelt ungläubig den Kopf.


    »Sternchen ist vielleicht kein so guter Name für einen Fötus«, wendet Dr Morelli ein.


    »Wieso denn nicht?«


    »Als Sternenkinder bezeichnet man Frühgeborene, die es nicht geschafft haben.« Sie spricht ruhig und so nüchtern wie möglich, trotzdem jagen mir ihre Worte Schauer über den Rücken. Sofort verkrampfe ich mich, ohne den Blick vom Monitor und dem Würmchen darauf abzuwenden.


    »Egal«, meint Jay. »Man muss noch Chaos in sich tragen, um einen tanzenden Stern gebären zu können. Das war schon immer mein Lieblingsspruch, daher Sternchen.«


    »Nietzsche.« Dr Morelli lächelt. »Das ist von Nietzsche, das kenne ich.«


    »Ja, genau.« Jay wischt sich über die Augen, dann grinst er. »Außerdem bin ich, so gesehen, ein Sternenmann. Deshalb passt es.«


    »Jay ...«, sage ich und quetsche seine Hand. »Nicht!«


    »Ich werde es nämlich leider auch nicht schaffen«, fügt er hinzu.


    Dr Morelli runzelt die Stirn. »Möchten Sie einen Abzug von dem Ultraschallbild?«, fragt sie mich, und ich nicke. Sie betätigt mehrere Male den Auslöser, dann überreicht sie mir ein paar Ausdrucke, auf denen ich ehrlich gesagt nicht viel erkenne bis auf einen dunklen Schatten und irgendwelche Wolken. Aber das ist egal. »Der Größe nach zu urteilen haben Sie recht, was das Datum der Empfängnis angeht. Sie sind also ungefähr in der zehnten Woche, und der errechnete Geburtstermin wäre damit der achtzehnte September.«


    »Verdammt.« Jay lässt meine Hand los und starrt Dr Morelli an. »Geht das nicht irgendwie früher?«


    »Jay!« Ich muss lachen, obwohl mir seine Worte die Kehle zuschnüren.


    »Tut mir leid, Mr Stern.« Dr Morelli streift die Einweghandschuhe ab und wirft sie in einen Treteimer, dann zieht sie das grüne Tuch wieder über meinen Unterleib. »Das liegt leider nicht in meiner Macht.«
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    »Achtzehnter September. Scheiße, Mann.« Jay tritt eine leere Bierdose auf die Straße. Er geht mit hängenden Schultern, die Hände tief in den Jeanstaschen vergraben vor uns her und hat die schrecklichste Laune, die ich je an ihm erlebt hab. Ich beschleunige meine Schritte und greife von hinten nach seinem Arm.


    »Hey! Es heißt doch nicht, dass du nicht bis dahin durchhältst. Oder? Dir geht‘s super, und nach der Bestrahlung und der Chemo ... wer weiß?«


    Mein Herz stolpert einige Male. Jay bleibt nicht stehen, sondern marschiert stur weiter Richtung U-Bahn. Die gerade erwachte Frühlingssonne hat viele Menschen aus den Häusern gelockt, und die ersten Mädchen tragen schon kurze Röcke und Sandalen ohne Strümpfe, obwohl der Winteratem noch in der Luft liegt. Die Straße ist verstopft mit schwarzen Taxis und roten Bussen, und ihre Abgase ätzen sich in meine Haut.


    »Jay?«


    »Schon okay.« Unvermittelt bleibt er stehen und sieht mich an. »Ich werd mich wohl irgendwie damit abfinden müssen. Ich bin nur gerade so scheißsauer, dass ich ...«


    »Wer hat Bock auf ein Eis?«, unterbricht Ben ihn und deutet auf die winzige Scoop-Filiale, die sich gegenüber der U-Bahn-Station zwischen eine Bank und einen Kofferladen quetscht. Dankbar nicke ich.


    »Das beste Eis in ganz London, ich schwöre«, behauptet Ben, um Jay zu überreden, doch der bleibt stur und will nichts. Ben holt mir eine große Portion dunkles Schokoladeneis in einem Knusperhörnchen, und ich bin im Himmel.


    »Was hast du eigentlich gedacht, wie lange so eine Schwangerschaft dauert?«, fragt Ben, und der Spott in seiner Stimme irritiert mich. Stirnrunzelnd werfe ich ihm einen Blick zu, doch er sieht nur Jay an, der auf einem überdimensionalen Blumenkübel hockt und die Beine baumeln lässt, während er eine Zigarette in den Fingern hin und her dreht.


    »Ich schätze, ich hab das irgendwie verdrängt«, murmelt er dann und stopft die Zigarette in die Schachtel zurück, was ich mit einem Lächeln quittiere. »Ich bin so bescheuert.«


    »Ach komm.« Ich lecke an meinem Eis und hake mich bei ihm unter. Jay sieht mich von der Seite an. Seine Brauen schnellen nach oben, die Augen werden groß.


    »Was?«, frage ich irritiert.


    »Scheiße, Mann, mach das doch nicht mitten auf der Straße«, raunt er mir ins Ohr. Seine Stimme ist heiser und löst eine Gänsehaut aus.


    »Was denn?« Ich habe noch immer keine Ahnung, wovon er spricht, da nimmt er mir das Eis ab und probiert es. Auf eine sehr laszive Art, die sogar eine ältere Dame, die an uns vorbeigeht, zum Schmunzeln bringt.


    »Das«, sagt er dann und drückt mir das Eis wieder in die Hand.


    Ich muss kichern. »Spinner. Ich esse immer so.«


    »Beiß mal rein«, verlangt Jay und bleibt stehen.


    »Nö. Ich möchte das genießen. So lange wie möglich.«


    »Es ist nur ein Eis, Mia. Das schmeckt nach gar nichts.«


    »Wie bitte?« Ich reiße die Augen auf. »Das hier ist das beste Eis in ganz London.«


    »Es ist gefroren, und deine Geschmacksknospen werden taub von der Kälte. Du könntest auch an einem Stück Pappe lecken. Oder an ...« Mit einem Grinsen senkt er seinen Blick, und ich laufe rot an.


    »Sehr witzig«, knurre ich. Ben nimmt meine freie Hand. »Außerdem geht es nicht nur um den Geschmack, sondern um die Konsistenz. Das hier ist so unglaublich cremig und weich ... ein echter Zungenschmeichler.«


    Jay schließt die Augen und bleibt stöhnend stehen. »Hör besser auf damit.«


    »Wieso? Willst du mitten auf der Straße über mich herfallen?«, sage ich flapsig. Ohne damit zu rechnen, dass Jay mich ruckartig in seine Arme zieht. Bens Finger rutschen von mir, und das köstliche Eis klatscht auf die Straße.


    »Jay, das ist ...«, sage ich noch, dann verschließen seine Lippen meinen Mund. Sein Kuss ist so wild, dass mir die Luft wegbleibt. Und zwischen meinen Beinen tobt plötzlich ein Orkan. Nicht nur, weil seine Hände meinen Hintern erkunden wie unbekanntes Land, inmitten all der Leute, die auf dem Weg vom Büro nach Hause sind und uns anschubsen, wenn sie an uns vorbeirennen. Ich höre Ben lachen, als meine Knie weich werden und ich in Jays Armen zusammensinke. Er presst seine Hüften gegen meine und umklammert meine Pobacken mit beiden Händen. Mir ist klar, was für einen Anblick wir hier liefern, mitten in South Kensington, am helllichten Tag, aber ich kann mich auch nicht wehren. Will es nicht. Süße Schwere rinnt durch mein Blut, schnürt mir den Atem ab und löst ein heftiges Prickeln aus, das meinen ganzen Körper erfasst. Meine Hände machen sich selbstständig und befummeln ihn, überall. Mir wird heiß. Die Frühlingssonne hat auf einmal so viel Kraft bekommen wie im Hochsommer. Erst nach einer kleinen Ewigkeit lässt er von mir ab und grinst.


    »Besser«, sagt er nur und geht voran in die U-Bahn-Station.


    Wie ein belämmertes Schaf stehe ich mitten auf dem Gehweg und starre ihm hinterher, mit brennenden Lippen und glühenden Wangen.


    »Alles okay?«


    Ben klingt rau, und als er den Arm um mich legt, spüre ich ganz kurz seine Erregung an meiner Hüfte. Leicht schwankend folge ich ihm in den Bahnhof, wo wir Jay unten am Bahnsteig auf einer Bank sitzend finden. Er stützt das Kinn auf eine Hand und starrt auf die Gleise, während sein rechter Fuß das Muster der Bodenkacheln nachfährt.


    »Geht‘s dir gut?«, frage ich vorsichtig. Jay nickt.


    »Ja. Ich muss das verdauen, dauert ein bisschen.«


    Ich nicke ebenfalls, setze mich neben ihn und nehme seine Hand. »Wir schaffen das. Ich bin mir ganz sicher.«


    »Klar«, schnaubt er. Sein Gesicht wirkt blass, unter seinen Augen zeichnen sich dunkle Ringe ab. Die Medikamente helfen gegen die schlimmsten Schmerzen, das weiß ich, auch wenn er selten darüber spricht. Aber die bleierne Müdigkeit, die ihn oft schon tagsüber zum Schlafen zwingt, nervt ihn. Mehr als einmal ist er am Tisch eingeschlafen, den Kopf auf die Hand gestützt. Und auch, wenn er nicht darüber reden will, spüre ich, dass es häufiger passiert. Die Einschläge kommen näher.


    »Ich hab verdammte Angst vor der Behandlung«, fügt er leise hinzu.


    Ben setzt sich auf seine andere Seite und sieht ihn an. »Wir sind für dich da, Kumpel. Versprochen.«


    »Ich weiß. Das ist ja das Schlimme.« Jay springt auf und wandert auf dem Bahnsteig auf und ab. Sein dunkles Hemd unter der Lederjacke ist wie immer etwas zu weit aufgeknöpft.


    »Wann geht‘s eigentlich los damit?«, fragt Ben mich.


    »Nächste Woche fängt er mit der Chemo an, und am sechzehnten März ist die Bestrahlung«, antworte ich, weil Jay sich so weit von uns entfernt hat, dass er Ben gar nicht mehr hören kann. »Ich hab schon mit Beth gesprochen, ich lasse mich von Dr Morelli krankschreiben. Wegen der Schwangerschaft. Dann kann ich mich um Jay kümmern.«


    Ben nickt. Er beugt sich vor, stützt die Arme auf die Knie und knetet seine Finger. »Das wird hart«, sagt er leise. »Ich hoffe, du machst dir keine zu großen Hoffnungen, Mia.«


    »Warum sollte ich nicht? Natürlich mach ich mir welche, sonst wär das Ganze ja wohl überflüssig.«


    »Ich will nur nicht, dass es noch schlimmer für dich wird. Das meint Jay auch. Wir haben vorgestern darüber geredet und er hat Angst, dass du zu sehr leidest, wenn er ... nicht mehr da ist.«


    Ich schlucke trocken. »Macht euch um mich keine Sorgen. Ich komm schon damit klar«, lüge ich. Ein Rauschen im Tunnel kündigt das Eintreffen der U-Bahn an, und wir stehen auf.


    »Jay?«, rufe ich, weil er etwa hundert Meter entfernt am Tunnel mit den Zehenspitzen an der Bahnsteigkante steht. Dann beugt er sich vor, wie in Zeitlupe. Mein Herz beginnt zu rasen. »Jay!« Ohne länger nachzudenken, laufe ich los. Höre Bens Schritte hinter mir, sein leises Keuchen und das Rufen. »Jay, Kumpel! Alter! He!«


    Das Rauschen im Tunnel wird lauter, unsere Schritte hallen zwischen den gekachelten Wänden wieder. Ich bekomme keine Luft. Kann nicht atmen.


    Ein Sog entsteht, der mir die Haare ins Gesicht schleudert. Jay steht noch immer an der Kante, mit gesenktem Kopf, die Hände in den Hosentaschen. Ich renne wie eine Verrückte. Meine Augen brennen, während mir wilde Gedanken durch den Kopf flitzen.


    »Jay!«, brülle ich verzweifelt. »Nein! Mach das nicht!«


    Als die U-Bahn mit kreischenden Bremsen in den Bahnhof einfährt, trifft mich eine Druckwelle mitten ins Gesicht. Doch Ben hat Jay erreicht und greift nach seinem Arm. Mit Wucht reißt er ihn nach hinten. Mir ist schwindelig, mein Puls rast immer noch, obwohl die Bahn längst an uns vorbeifährt und keine Gefahr mehr besteht. Keuchend bleibe ich stehen und starre ihn mit aufgerissenen Augen an. Jay dreht sich langsam zu mir um, nachdem er sich gefangen hat. Seine Lippen sind bleich, die Augen dunkel. Ich zittere am ganzen Körper.


    »Sorry, Sweets«, flüstert er. »Ich wollte dich nicht erschrecken.«


    »Scheiße«, entfährt es mir, dann fange ich an zu heulen und vergrabe mein Gesicht an seiner Brust. »Das kannst du nicht machen, Jay. Bitte nicht.«
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    Eigentlich sollte die Zeit der Morgenübelkeit bereits vorbei sein, wenn ich meiner Frauenärztin glauben darf, denn ich bin ja schon im vierten Monat. Wenn man ganz genau hinschaut, erkennt man sogar die kleine Wölbung meines Bauches. Allerdings gilt das mit der Übelkeit sicher nicht für Schwangere, die einen Krebspatienten versorgen, der mehrmals am Tag kotzend über der Kloschüssel hängt.


    Ich atme durch den Mund ein und aus, während ich Jay einen nassen Waschlappen auf den Nacken presse und versuche, nicht auf die Geräusche zu achten, die er von sich gibt.


    Über den Vorfall in der U-Bahn vor ein paar Wochen, die sich wie Monate anfühlen, haben wir nie wieder gesprochen. Aber das Bild von Jay am Bahnsteig, die tiefe Verzweiflung in seinen Augen, verfolgt mich noch heute in meinen Träumen.


    »Geht‘s wieder?«, frage ich und helfe ihm auf. Er spült den Mund aus und hält den Kopf unter den Wasserhahn.


    »Scheiße, Mann«, knurrt er, reibt sich mit beiden Händen über das Gesicht. »Ich hab‘s gewusst.«


    »Das geht doch vorbei«, tröste ich ihn und lege einen Arm um seine Taille. Dann führe ich ihn ins Wohnzimmer, wo er sich leise stöhnend auf die Couch legt. Er sieht schlimm aus, aber das sage ich ihm nicht. Zum ersten Mal sieht er so krank aus, wie er ist. Und ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich ihn zu dieser Behandlung überredet habe und mir jetzt natürlich lieber die Zunge abschneiden würde als zuzugeben, dass er recht hatte.


    »Woher willst du das wissen? Weil du die große Chemo-Expertin bist, oder was? Wie viele von den Dingern hattest du denn schon, Mia?« Er streckt die Beine aus und kneift die Lider zusammen. Ich bin nicht sauer, weil ich ihn verstehe. Aber es schnürt mir die Kehle zu, ihn so zu sehen. Nur noch ein graues Abziehbild des lebendigen Jays, den ich liebe und von dem ich nicht weiß, ob er jemals zurückkommt. Vorsichtig taste ich nach seiner Hand und halte sie, als er keinen Widerstand leistet.


    »Wie lange noch?«, fragt er, ohne die Augen zu öffnen.


    Ich streiche mit dem Finger über seinen Daumenring. »Noch zwei. Das war die zweite. Vier insgesamt. Und nächste Woche die Bestrahlung.«


    »Ich pack das nicht, Sweets«, stöhnt er.


    »Und ob du das packst, du Spinner.« Ich drücke seine Hand so fest, dass er kurz die Augen öffnet und mich ansieht. Sein Blick flackert.


    »Tut mir leid, Mia. Ich würd so gern ...« Er verzieht das Gesicht, atmet tief ein und aus. »Ich würd so gern irgendwas machen, aber ich kann mich nicht bewegen. Ich kann mich nicht mal ...«


    »Schon gut«, unterbreche ich ihn. »Mach dir darüber keine Gedanken. Ich bring dir noch einen Tee.«


    Mein Körper fühlt sich an, als wäre ich mindestens achtzig, während ich in die Küche gehe und Wasser aufsetze. Bleierne Müdigkeit lähmt mich. Schwer atmend bleibe ich am Fenster stehen, lege die Stirn gegen das kühle Glas und schließe für einen Moment die Augen. Dann spüre ich etwas, in meinem Bauch. Ein Kribbeln und Krabbeln, als würde jemand in mir kratzen. Ein feines Zucken. Mein Herz zuckt vor Freude mit, und ich stürme ins Wohnzimmer zurück.


    »Jay!«


    Er sieht mich müde an.


    »Es bewegt sich. Ich hab es gespürt. Es hat ... irgendwas gemacht.«


    Sofort richtet er sich auf und winkt mich zu sich. Dicht vor dem Sofa bleibe ich stehen, lege seine Hand auf meinen Bauch, und dann warten wir schweigend, minutenlang, während wir uns in die Augen sehen. Jay konzentriert sich, aber ich spüre nichts mehr und mir ist klar, dass das Baby noch viel zu klein ist, als dass Jay schon etwas fühlen könnte. Trotzdem warten wir geduldig. In der Küche brodelt das Wasser.


    »Schade, jetzt ist es wieder ruhig.«


    »Wie hat es sich angefühlt?« Jay zieht mich mit wenig Kraft zu sich aufs Sofa, und ich schmiege mich an ihn.


    »Hm, seltsam. Als hätte ich ein kleines Tier verschluckt oder so«, sage ich lachend.


    »Du bist komisch, Macushla.«


    »Stimmt.« Ich lege den Kopf auf seine Brust und fahre mit dem Finger die Konturen seines Sternschnuppen-Tattoos am Unterarm nach. »Ich möchte trotzdem, dass du Sternchen sagst. Egal, was Dr Morelli dazu meinte. Ich mag Sternchen.«


    »Sag ich sowieso. Weil mir so ziemlich alles egal ist, wie du weißt.« Er zwinkert mir zu und versucht, zu lächeln, aber ich sehe, wie schwer es ihm fällt. Seine Gesichtszüge sind ganz steif.


    »Scheiße, dein Tee«, rufe ich und stehe wieder auf. »Sorry, kommt sofort.«


    »Mia ...«


    Ich verharre in der Tür und drehe mich langsam zu ihm um.


    »Du sollst das nicht machen. Ich hasse es, krank zu sein. Und ich hasse es, dass du dich um mich kümmern musst.«


    »Weiß ich. Und weißt du, was? Mir ist das auch ziemlich egal.« Grinsend gehe ich in die Küche und bereite ihm frischen Tee aus getrockneten Kamillenblüten zu.


    


    Als Ben am Abend aus dem Büro kommt, findet er uns auf dem Sofa schlafend vor. Er ist leise, trotzdem werde ich wach und reibe mir gähnend die Augen.


    »Wie spät ist es?«, flüstere ich, um Jay nicht zu wecken. Er schläft inzwischen mindestens vierzehn Stunden am Tag, wie ein Baby.


    »Sieben«, flüstert Ben zurück und winkt mich in die Küche. Ich ziehe die Wohnzimmertür vorsichtig hinter mir zu, dann strecke ich mich.


    »Tut mir leid, ich bin eingeschlafen«, erkläre ich überflüssigerweise. Zwischen Bens Brauen steht eine steile, tiefe Falte.


    »Soll ich dir noch was zu essen machen? Ich hätte was gekocht, aber wir sind ...«


    »Schon gut.« Ben kickt seine Sneakers von den Füßen und nimmt eine Bierdose aus dem Kühlschrank. »Wie geht‘s ihm?«


    »Nicht so gut. Er schläft viel und hat sich mehrmals übergeben heute.«


    Ich setze mich auf einen Stuhl und ziehe die Beine hoch. »Ist alles okay? Du siehst irgendwie ... sauer aus?«, frage ich vorsichtig.


    Ben schüttelt den Kopf. Es zischt, als er die Dose aufreißt.


    »Was ist denn?«, hake ich nach. Himmel, ich kenne ihn doch viel zu gut um nicht zu sehen, dass ihn etwas ganz gewaltig stört. Aber was?


    »Danke, dass du fragst, wie mein Tag war. Oder meine Woche. Wie es im Büro ist, was Beth macht und die anderen Kollegen ...« Ben trinkt einen zweiten Schluck aus der Dose und bleibt an die Arbeitsfläche gelehnt stehen. Mir wird warm.


    »Entschuldige, aber ich hab hier gerade andere Sorgen. Verstehst du das nicht?«


    »Doch. Klar. Versteh ich. Natürlich.« Ben trinkt wieder. Er zerdrückt den oberen Rand der Dose mit den Fingern.


    »Ben, ehrlich ... Jay geht es wirklich mies und er braucht mich. Außerdem hat sich heute das Baby zum ersten Mal bewegt.« Ich deute auf meinen Bauch, um ihn abzulenken, aber das geht gewaltig in die Hose.


    »Danke für die Information.« Er öffnet den Kühlschrank, offenbar auf der Suche nach etwas Essbarem. Wut steigt in mir hoch.


    »Schön, dass es dich interessiert«, zische ich. »Und entschuldige bitte, dass ich im Moment nicht das brave Frauchen spielen kann, das ihrem Mann Pantoffeln und warmes Essen serviert, wenn er erschöpft von der ach so schweren Arbeit nach Hause kommt.«


    Mit einem Knall wirft Ben die Kühlschranktür zu und dreht sich um. »Das denkst du also, ja? Das soll mein Problem sein? Wir sind seit fast sieben Jahren zusammen und du glaubst ernsthaft, dass ich gern ein Frauchen hätte?«


    »Ja.« Ich stehe auf und verschränke die Arme vor der Brust. »Genau das denke ich, denn so hörst du dich gerade an. Was ist dein Problem?«


    »Mein Problem ...« Er kommt auf mich zu und bleibt dicht vor mir stehen. Sein linkes Auge zuckt sichtbar. »Du bist mein Problem, Mia. Du und deine als Fürsorge verkappte Liebe für Jay. Und scheiße noch mal, ja, ich bin auch noch da. Aber das spielt ja offenbar keine Rolle mehr.«


    Ich schnappe nach Luft. »Was soll das denn jetzt auf einmal?«


    »Ach, vergiss es doch.« Er stürmt an mir vorbei und knallt die Tür hinter sich zu. Kurz darauf geht sie wieder auf und ein verschlafener Jay blinzelt in die Küche.


    »Was ist los, Sweets?«


    »Gar nichts.« Ich winke ab. »Ben hatte einen schlechten Tag im Büro. Jedenfalls ist seine Laune ...« Die Wohnungstür fällt so geräuschvoll ins Schloss, dass ich zusammenzucke.


    Jay beißt auf seinen Lippen. »Ich sollte besser verschwinden.«


    »Was? Nein, auf gar keinen Fall. Spinnst du? In deinem Zustand ... Jemand muss sich um dich kümmern. Geh wieder aufs Sofa, ich mach dir noch einen Tee.« Ich lege eine Hand auf seinen Unterarm, aber er weicht zurück. Kopfschüttelnd.


    »Das durfte nicht passieren«, murmelt er, so leise, dass ich ihn kaum verstehen kann. Hitze durchströmt mich, mein Puls fängt an zu jagen.


    »Jay, mach dir keine Sorgen um Ben. Das hat er manchmal. Er beruhigt sich wieder.«


    »Nein. Das sollte nie passieren.«


    Fassungslos bleibe ich in der Küche zurück und starre Jay nach, der im Schlafzimmer verschwindet. Kurz darauf höre ich die üblichen Geräusche aus dem Bad, aber ich gehe nicht zu ihm. Mir ist schwindelig, ich muss mich setzen. Das Gesicht in beiden Händen vergraben sitze ich da, eine kleine Ewigkeit, und bin nicht in der Lage, meine Gedanken zu sortieren. Erst als die Wohnungstür erneut zuklappt, springe ich auf und stürme in den Flur. Der Schlüssel der Harley liegt noch in der Schublade der Kommode, was mich sehr erleichtert. In seinem Zustand sollte er nicht mehr mit dem Motorrad fahren. Doch als ich im Schlafzimmer sehe, dass die große blaue Reisetasche verschwunden ist, legt sich plötzlich ein eisiger Ring um meine Brust.
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    Nicht mal Beth konnte mich beruhigen, obwohl sie behauptet hat, dass Männer eben so sind und das Weite suchen, wenn es ungemütlich wird. Jetzt ist es mitten in der Nacht, und keiner der beiden ist wieder aufgetaucht oder auf dem Handy erreichbar. Unruhig wandere ich in der Wohnung auf und ab, das Telefon in der Hand.


    Erst um halb zwei höre ich den Schlüssel in der Tür und rutsche vor Eile fast auf Socken im Flur aus. »Verdammt noch mal, wo warst du?«, fahre ich meinen Mann an, der eindeutig betrunken ist und mit der Schulter gegen den Türrahmen knallt, als er reinkommt. Die Frage hat sich also erübrigt, aber ich bin so sauer, dass mir nichts Besseres einfällt. Ben zuckt mit den Achseln und geht wortlos an mir vorbei ins Bad. Sein Blick ist finster. Ich höre, wie er pinkelt, und warte vor der verschlossenen Tür. Meine Halsschlagader pulsiert.


    »Wo zum Teufel bist du gewesen?«, wiederhole ich, als er Minuten später rauskommt. In Unterhose. Er geht zum Bett und legt sich hin. Dann schließt er die Augen, als ob er jetzt einfach so schlafen könnte. Ich koche. »Ben! Was soll der Scheiß?«


    »Ich bin auch krank, nicht nur Jay«, murmelt er träge und zieht die Decke bis zum Kinn hoch. »Krank vor Liebe nämlich.«


    Seufzend setze ich mich an den Bettrand und lege eine Hand auf seinen nackten Oberarm. Er riecht nach Bier und Zigarettenrauch und nach einem fremden Parfum. »Komm schon. Du weißt doch, was gerade hier los ist. Meinst du, für mich ist es leicht, ihn so zu sehen? Es zerreißt mir das Herz, jeden verdammten Tag. Aber ich will jetzt für ihn da sein. Er wird ja ... Es wird nicht mehr lange dauern.«


    »Zum Glück«, knurrt Ben, und ein heftiger Stich durchfährt mich.


    »Denkst du das wirklich? Bist du etwa froh, wenn er tot ist? Ich dachte, du ...«


    Ruckartig fährt mein Mann im Bett hoch und öffnet die Augen. »Ich hab mich testen lassen, Mia.«


    Mein Puls beschleunigt sich. »Was? Warum?«


    »Weil ich ... Keine Ahnung. Ich wollte es einfach wissen. Ich bin völlig gesund und normal. Ich und meine Killerspermien.«


    Auch wenn mir gar nicht danach ist, kann ich mir ein Grinsen nicht verkneifen. »Okay ...?«


    »Das könnte also mein Kind sein.« Er deutet auf meinen Bauch. Seine Augen sind glasig, und er lallt.


    »Natürlich. Und vermutlich ist es deins, weil ... darum.« Ich weiß nicht, was ich sagen soll.


    »Ich wollte es nur wissen. Jay ist bald weg, aber ich bin dann noch hier. Was passiert dann? Mit uns?«


    »Was sollte passieren?«, frage ich zurück und schlinge meine Finger um seine. Unsere Eheringe treffen sich mit einem leisen Klicken. »Es wird einfach wieder genauso sein wie früher.«


    »Nein, das wird es nicht, Mia.« Er schließt die Augen und lässt sich ins Bett zurückfallen. Ich stehe auf, um ins Bad zu gehen.


    »Es tut mir leid, mein Traum«, höre ich. »Ich wollte das nicht. Ehrlich. Aber ich konnte auch nicht anders. Nicht heute.«


    Wie erstarrt bleibe ich in der Tür stehen, halte mich mit beiden Händen am Rahmen fest, ohne mich zu ihm umzudrehen. »Was hast du gemacht, Ben?«, frage ich eisig. Mein Herz hämmert gegen meinen Kehlkopf.


    »Es hatte nichts zu bedeuten. Ich schwöre. Es war nur ... Sex. Und der war nicht mal gut.«
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    Seit zwei Tagen habe ich kein Wort mit Ben gesprochen. Auch heute, am Sonntag, sitze ich stumm am Frühstückstisch und studiere die Zeitung, als ob mein Leben von den Nachrichten abhinge. Ich weiß einfach nicht, was ich sagen soll, und Ben ist betreten genug, um mich in Ruhe zu lassen. Er schläft sogar auf dem Sofa. Trotzdem kommt mir unsere Wohnung winziger vor denn je.


    Jay meldet sich nicht. Er ist in Hackney bei Pete, der sich am Wochenende um ihn kümmert, wie er mir versichert hat. Das beruhigt mich zwar, und doch vermisse ich ihn. Ihn und ... meinen Mann, der seit Tagen nur körperlich anwesend ist. Aber wenn ich ihn ansehe, steigt eine solche Wut in mir auf, dass ich Angst vor mir selbst bekomme. Deshalb versuche ich, ihm so gut wie möglich aus dem Weg zu gehen.


    »Können wir jetzt vielleicht damit aufhören?« Ben schlägt seinem Ei so gewalttätig den Kopf ab, dass ich zusammenzucke.


    »Was meinst du?«


    »Mit dem Anschweigen und dem Sauersein und so.«


    »Du hast eine andere Frau gevögelt, Ben«, sage ich und senke langsam die Zeitung. »Meinst du, ich kann das einfach so vergessen und weitermachen wie vorher?«


    »Du vögelst seit Monaten einen anderen Kerl, und zwar in meinem Beisein, und du bist schwanger von ... weiß Gott wem.« Auf seiner Stirn zeichnen sich zahlreiche Falten ab. In mir steigt wütende Hitze auf, aber ich lasse ihn ausreden, auch wenn es mir schwerfällt. »Du hast mich offenbar vergessen, weil du dich nur noch um Jay kümmerst. Vielleicht denkst du darüber auch mal nach.«


    »Wenn das ein schlechter Versuch sein sollte, Jay nachzueifern, bist du kläglich gescheitert«, erwidere ich.


    Bens Augen werden ganz schmal. »Das ist es nicht, Mia. Und das weißt du genau.«


    »Warum hast du es dann gemacht? Ausgerechnet das!« Ich hebe beide Arme und lasse sie wieder fallen. »Als ob nicht alles schon schlimm genug wäre.«


    »Es ist halt einfach so passiert«, murmelt er und starrt auf sein geköpftes Ei. Der weiche Dotter fließt wie Blut über den Rand.


    »Dir ist schon klar, dass das mit Jay was anderes ist? Du warst damit einverstanden.«


    »Von dem ersten Mal wusste ich nichts. So gesehen könnte man also sagen, wir sind jetzt quitt.«


    »Quitt?« Ich stehe auf und werfe ihm einen Blick zu. »Darum geht es dir? Ist das dein Verständnis von Gerechtigkeit? Wie du mir, so ich dir? Auge um Auge, Zahn um ...«


    »Hey!« Ben schüttelt den Kopf. »Bist du sicher, dass du in der Situation bist, mir Vorwürfe zu machen? Echt jetzt?«


    Ich kaue auf meiner Lippe und lasse den Blick zum Fenster schweifen. Mein Herz fühlt sich an, als ob eine eiserne Faust es zerquetschen wollte. Das Atmen fällt mir schwer. Alles, was ich hatte, war so sicher, und jetzt ist mein Leben auf einmal eine Achterbahnfahrt. Das Problem ist, dass ich diese Achterbahn selbst lenke – ich hab nur leider absolut keine Ahnung, wie.


    »Du weißt, was Jay mir damals angetan hat.« Ich bleibe hinter dem Stuhl stehen und stütze mich auf die Rückenlehne. »Du warst ja fast dabei. Kannst du dir vorstellen, wie es sich jetzt für mich anfühlt, dass du genau dasselbe machst wie er?« Meine Augen fangen an zu brennen.


    »Ich werde ganz sicher nicht wie er, das ist dir hoffentlich klar. Das im Pub war ... Es war scheiße von mir. Ich gebe es zu. Ich hab es auch sofort bereut und nicht mal eine Minute lang genossen. Es war nur auf dem Klo und ...«


    Ich hebe beide Hände. »Hör auf, Ben. Ich will das echt nicht hören.«


    »Verdammt, Mia.« Er schlägt mit der flachen Hand auf die Tischplatte, und sein geköpftes Ei purzelt aus dem Eierbecher. Ich zucke zusammen.


    »Es tut mir leid, ich hab mich entschuldigt und ich möchte es gern vergessen. Alles. So schnell wie möglich. Aber ich fühle mich ... Ich weiß nicht. Vernachlässigt. Ungeliebt. Unsichtbar.«


    »Ben!« Mit Tränen in den Augen gehe ich zu ihm und schlinge von hinten die Arme um ihn. Presse mein Gesicht in seine Halsbeuge und küsse ihn vorsichtig. »Ich verstehe dich. Und du hast recht. Ich bin auch nicht mehr sauer. Nur noch ein bisschen.«


    »Doch, du bist sauer«, flüstert er. »Und das darfst du auch sein, solange es nötig ist. Aber ich will, dass du mir das irgendwann verzeihst und wir da weitermachen können, wo wir vor Jay waren. Nur besser.«


    »Besser?« Ich hebe den Kopf.


    »Ich liebe dich, mein Traum.« Ben dreht sich auf dem Stuhl zu mir um und sieht mir in die Augen. »Ich liebe dich über alles. Und ich habe verdammte Angst davor, dich zu verlieren.«


    Ich schiele auf meinen Bauch. »Es ist nicht nur wegen Jay, oder? Es ist auch wegen ... Hast du Angst vor dem Baby?«


    »Was?« Er blinzelt irritiert.


    »Na ja ... Wenn das Baby da ist, werde ich natürlich auch weniger Zeit für dich haben. Und ich weiß zufällig, dass deine Mutter dir die Schuld an ihrer miesen Ehe gibt. Hast du etwa Angst davor, dass wir mit dem Kind genauso enden könnten wie deine Eltern?«


    Ben zieht mich auf seinen Schoß. Ich lege die Arme um seinen Hals und sehe ihn an. Mein Herz flattert.


    »Vielleicht«, antwortet er leise. »Ein bisschen.«


    »Das wird nicht passieren, Ben. Weil wir nicht wie deine Eltern sind. Wir sind wir, und wir sind anders. Okay?« Ich streichle ihm über die Wange. Der Gedanke, dass er vor ein paar Tagen mit einer anderen geschlafen hat, schmerzt wahnsinnig, aber mir ist auch klar, dass ich wirklich kein Recht habe, ihm daraus einen Strick zu drehen. Vielleicht ist es tatsächlich so was wie Gerechtigkeit, wer weiß. Ich muss darüber hinwegkommen. Irgendwann. Irgendwie.


    »Ich liebe dich«, flüstere ich ihm ins Ohr. »Und ich bin stinksauer auf dich, weil du das gemacht hast. Aber ich weiß, dass ich dir das verzeihen werde.«


    »Es tut mir so leid, mein Traum«, flüstert er zurück. »Ich wünschte, ich könnte es rückgängig machen.«


    Ich spüre seine Lippen an meinem Hals. Sein raues Kinn an meiner Wange. Seinen Atem auf meiner Haut. Ich rieche den vertrauten Geruch, der mir in den letzten Wochen so selten bewusst war, dass ich mich schäme.


    »Es tut mir auch leid, dass ich dich einfach so als selbstverständlich gesehen habe. Ich hätte mehr für dich da sein müssen. Ich dachte, du brauchst mich nicht mehr«, sage ich leise.


    »Nein, es ist nicht deine Schuld. Ich hab mich vergessen und ich war wütend und traurig und enttäuscht und ... ach, scheiße.« Eine kleine Träne löst sich aus seinem Augenwinkel. »Und wie ich dich brauche, Mia. Du bist mein ganzes Leben.«


    »Irgendwie haben wir das vielleicht verdient. Alle beide«, sage ich.


    Und dann lieben wir uns. Auf dem harten Fußboden in der kleinen Küche. Schwitzend, klebrig und laut, nicht so wie sonst. Weil wir beide das in genau diesem Moment brauchen – und weil wir ausnahmsweise allein sind. Nicht mal in Gedanken ist Jay bei uns, das ist vielleicht das erste Mal seit Monaten. Wir lieben uns mit all der Wut, Enttäuschung und all den Verletzungen, die das Leben uns eingebracht hat.


    Ich versuche, die Bilder von Ben mit der anderen Frau auf einem schmuddeligen Klo im Pub zu verdrängen, doch sie gehen nicht weg. Zum ersten Mal ahne ich, was Ben empfindet, wenn er mich mit Jay zusammen sieht. Aber es ist nur eine Ahnung, wie ein dumpfes Geräusch von irgendwo, das ich nicht zuordnen kann. Denn tief in mir schlummert Angst. Angst davor, dass dies der Anfang vom Ende sein könnte ...
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    Jay kommt erst eine Woche später zurück, kurz vor seinem Bestrahlungstermin. Es hat mich mehrere Skype-Sitzungen gekostet ihn zu überreden, zurückzukommen, und jetzt tut er so, als ob nie etwas vorgefallen wäre. Ich bin erleichtert, dass es ihm gut geht. Viel besser als letzte Woche, kurz nach der zweiten Chemo. Er wirkt richtig munter; der Todeshauch, der ihn in der letzten Woche noch umgeben hat, ist verschwunden. Ich bestelle Pizza, während die Männer im Wohnzimmer sitzen und über ein Spiel reden.


    »Ich meine das ernst«, sagt Ben gerade, als ich reinkomme.


    »Was meinst du ernst?«, frage ich.


    »Dein Mann will, dass ich zu euch ziehe.«


    Mein Herz pocht schneller. »Meinst du das ernst?«, wiederhole ich Jays Frage wie ein Idiot.


    Ben lacht. »Ihr seid euch echt einig, ihr zwei. Klar meine ich das ernst. Es ist doch so – faktisch lebt Jay eh von unserer Kohle. Kein Problem, Kumpel, mir ist klar, dass du gar nicht arbeiten kannst in deinem Zustand.« Ben hebt die Hand, um Jay daran zu hindern, ihm ins Wort zu fallen. »Aber du kannst die Miete für das Zimmer in Hackney doch echt sparen. Das ist total überflüssig. Du bist eh die meiste Zeit hier.«


    Jay schüttelt den Kopf. »Das mache ich nicht.«


    »Wieso denn nicht? So viel Kram hast du gar nicht, den bringen wir hier auch noch irgendwo unter. Oder?« Ich schaue Ben an, und er nickt.


    »Denk drüber nach, Jay.«


    »Ich kann Pete nicht allein lassen«, sagt Jay unerwartet. »Er ist total einsam ohne mich. Er hat keinen einzigen Freund.«


    »Oh.« Ich ziehe die Brauen hoch. »Das hätte ich nicht gedacht.«


    »Er arbeitet halt zu viel. Und hört nicht auf mich.« Jay zuckt mit den Achseln. »Ich sollte ab und zu für ihn da sein. Außerdem hab ich noch andere Freunde, mit denen ich Zeit verbringen sollte.«


    »Jay ...« Ich greife nach seiner Hand. Es rührt mich, dass er sich in seiner Situation noch um Freunde kümmern will. »Du solltest jetzt aber in erster Linie an dich denken und nicht an andere.«


    »Bist du irre?« Er blinzelt mich an. Auf seinem Kinn zeichnet sich ein gut sichtbarer Schatten ab.


    »Wir könnten deine Freunde zusammen treffen«, schlage ich vor. »Ich kenne ja die wenigsten davon.«


    »Keine gute Idee«, brummt er, und mir wird warm.


    Ben lacht und spricht meinen Verdacht aus. »Vermutlich sind seine anderen Freunde alle blond und vollbusig.«


    Seine Worte schmerzen wie eine Ohrfeige, doch ich bin tapfer und versuche, mitzulachen. Jay schüttelt den Kopf, grinst aber.


    »Hast du etwa vor, das während der gesamten Therapie so zu machen?«, frage ich Jay. »Ständig zwischendurch eine Woche zu verschwinden?«


    »Solange es mir so scheiße geht dabei – ja.«


    »Das ist doch Blödsinn.« Ich ziehe die Nase kraus. »Meinst du, du kannst mir das nicht zumuten, oder was?«


    Ben lehnt sich auf dem Sofa zurück und verschränkt die Arme vor der Brust. Ich sehe ihn kurz an, aber in seinem Gesicht erkenne ich keine Reaktion.


    »Du bist schwanger. Du hast einen Mann, einen Job, eine Wohnung und alles. Was zur Hölle willst du da mit einem kranken Krüppel anfangen?«


    »Du bist kein kranker Krüppel«, widerspreche ich. »Jay, ich hab dich zu der Behandlung überredet und ich hab ein verdammt schlechtes Gewissen, dass es dir so mies dabei geht.«


    »Im Moment geht‘s.« Er grinst schief. »Ehrlich. Heute ist super.«


    »Ja, aber der nächste Zyklus ist schon sehr bald, und du weißt, was dann passiert. Dann will ich für dich da sein. Mich um dich kümmern. Es ist in Ordnung, wirklich.«


    Ich schaue Ben vorsichtig an und bin erleichtert, als er mich anlächelt.


    »Kumpel, hör zu. Wir alle wissen nicht, wie viel Zeit dir noch bleibt. Deshalb sollten wir sie so lange ausnutzen, wie wir sie noch haben.«


    »Aber nicht so.« Jay beißt sich auf die Lippen und wendet den Blick zum Fenster. »Ich wollte das nicht, Mia. Ich wollte keine Last sein. Ich dachte, wenn ich ein paar Medikamente nehme, wird alles gut. Machen Sie sich noch ein schönes letztes Jahr, hat der Doc in Vegas zu mir gesagt. Wörtlich.«


    Ich zucke zusammen und schlucke hart. »Ich dachte, wir sind uns einig? Wegen der Behandlung?«


    »Wer weiß, was die bringt? Außer Kotzerei und dem hier ...« Er greift sich ins Haar und zerrt daran, und noch bevor ich ihn aufhalten kann, holt er ein ganzes Büschel schwarzer Haare daraus hervor. Sein Mund wird steif. »Hier, bitte. Ein kleines Andenken an den guten alten Jay.«


    »Ach, verdammt. Du bist so ein Blödmann.« Ich schlage ihm die Haare aus der Hand, sie rieseln auf den Boden. Ein dicker Kloß verschnürt mir die Kehle, als die Türklingel unser Abendessen verkündet. Ben holt die Pizza, während ich stumm und stockstarr neben Jay hocke und den Blick nicht von seinen schwarzen Haaren löse.


    Wir essen die Pizza mit den Fingern direkt aus der Schachtel und schauen dabei Donnie Darko, zum wahrscheinlich zwanzigsten Mal. Jay und Ben trinken Dosenbier, ich nippe an einem seltsam schmeckenden Multivitaminsaft, den Jay mir mitgebracht hat.


    Jay verschwindet nach dem Essen im Bad und bleibt verdächtig lange, aber er hat mir verboten, ihm zu folgen, also bleibe ich nägelkauend sitzen. Ben legt einen Arm um meine Schulter.


    »Alles gut?«, fragt er leise.


    »Geht so. Er verschweigt uns was, oder?«


    Ben nickt. »Ich fürchte, ja. Hast du gesehen, wie er läuft? So ...«


    »Ja, genau! Vielleicht hat er ...«


    »Okay, ihr habt mich erwischt. Ich laufe wie ein besoffener Seemann. Und?« Jay lehnt sich vor der Tür an die Wand.


    »Sorry, wir wollten nicht über dich reden«, sage ich. »Was ist los, Jay? Wenn es dir schlechter geht, solltest du uns das sagen.«


    »Wozu?« Er zuckt mit den Achseln, dann kommt er zum Sofa zurück und setzt sich zwischen Ben und mich. »Alles ganz normal, sagt der Arzt. Gleichgewichtsstörungen. Gesichtsfeldeinschränkungen. So Kram halt.«


    »Du warst beim Arzt? Freiwillig? Ganz allein?« Ich werfe Ben einen Blick zu. Er schmunzelt.


    »Meine Medikamentendosis wurde erhöht. Epileptische Anfälle letzte Woche – zweieinhalb.«


    »Scheiße, Jay. Und du warst allein in Hackney? Das kannst du nicht machen, das ist gefährlich!«


    »Alles im Griff, Macushla. Ich bin topfit. Soll ich es dir beweisen?« Ehe ich mich versehe, hat er meinen BH aufgehakt. Mit einer Hand. Durch den Pullover hindurch. Verblüfft schaue ich ihn an, als meine Brüste plötzlich befreit sind, und Ben lacht.


    »Alter, das musst du mir unbedingt noch beibringen.«


    »Um Gottes willen«, knurre ich und versuche, den BH wieder zu schließen, was mir nicht gelingt. »Das fehlt mir auch noch.«


    »Komm, ich zeig dir was anderes.« Jay steht auf und winkt mich zu sich. »Setz dich hier auf den Sessel, Sweets.« Er fummelt etwas aus seiner Hosentasche.


    Seufzend gehorche ich. »Und jetzt?«


    »Jetzt wirst du vor allem erst mal deinen süßen Mund halten.« Er küsst mich, als wollte er meine Lippen verschließen.


    »Ich lass mich nicht von dir hypnotisieren«, warne ich. »Versuch es erst gar nicht.«


    »Keine Angst, hab ich nicht vor. Und du ...« Er wendet sich an Ben. »Bleib da auf dem Sofa sitzen. In genau dieser Entfernung. Ich stehe hier an der Tür und werde euch jetzt beweisen, wie tief ihr miteinander verbunden seid. Wie groß eure Liebe ist. Damit keiner von euch jemals wieder daran zweifeln muss, egal, welchen Mist der andere baut.«


    Ich kneife die Augen zusammen. »Hat Ben dir etwa erzählt, was er ...«


    »Scheiße, Mann, wie bringt man dieses Weib zum Schweigen?«, fragt er Ben, und beide lachen. Ich verschränke die Arme vor der Brust.


    »Schließ die Augen, Mia. Ganz fest. Nicht blinzeln, sonst funktioniert der Trick nicht.«


    Widerwillig folge ich.


    »Und du auch, Ben. Mach die Augen ganz fest zu. Wenn ihr blinzelt, betrügt ihr euch nur selbst, also lasst es. Okay?«


    Ich nicke stumm und verkneife mir ein Lachen. Dann fängt Jay an und ich weiß sofort, wann ich diesen Trick von ihm schon mal gesehen habe. Die Erinnerung jagt mir einen Schauer über den Rücken.


    »Ben, ich möchte, dass du dich nun irgendwo berührst. Wo du willst. Mit deiner Hand.«


    Ich sehe nicht hin, und ich höre auch nichts, aber ich bin mir sicher, dass mein Mann gerade amüsiert grinst.


    »Mia, konzentrier dich bitte. Augen fest geschlossen halten. Ben, wiederhol deine Berührung und denk dabei ganz fest an Mia. Nur an Mia, an niemanden sonst. Stell dir in Gedanken vor, wie du sie genau dort berühren würdest, wo du dich selbst jetzt gerade berührst.«


    Eine kurze Pause, in der sich meine Nackenhaare senkrecht stellen, denn ... ich spüre, wie jemand meine Nase berührt. Aber das kann nicht sein, oder? Jay steht noch immer an der Tür, das höre ich an seiner Stimme. Und Ben ... sitzt er auf dem Sofa? Oder wollen die beiden mich jetzt auf den Arm nehmen? Die Versuchung, zu blinzeln, ist riesig, doch ich verkneife es mir. Jay zuliebe.


    »Mia, hast du zufällig gerade eine Berührung gespürt?«, fragt er leise. Ich nicke.


    »Wo hast du sie gespürt?«


    Ich tippe auf meine Nase und Jay lacht. »Sag es laut, bitte, damit Ben es hören kann.«


    »An der Nase?«


    »Was? Hey!« Weil ich mir sicher bin, dass Ben genau jetzt die Augen aufgerissen hat, blinzle auch ich.


    »Das kann nicht sein, Mann. Ich hab sie nicht angefasst.«


    »Ich auch nicht.« Jay hebt beide Hände und zeigt uns seine Handflächen. »Ihr hättet mich gehört, wenn ich die Tür verlassen hätte.«


    Das stimmt, weil der alte Fußboden bei jedem Schritt knarrt. Mein Herz pocht schneller.


    »Noch mal«, fordere ich wie ein Kind, und Jay lächelt.


    »Klar. Also, Augen wieder zu. Und nicht blinzeln!« Ich schließe die Lider.


    »Jetzt bist du dran, Mia. Bitte berühr dich. Irgendwo, wo du Ben jetzt gerne berühren möchtest. Und stell dir dabei vor, wie du ihn anfasst. Stell es dir ganz genau vor, denk an nichts anderes. Denk nur an Ben und dich, an deine Hände, an seine Haut ...«


    Ich streiche mir vorsichtig über die Wange. Einmal, zweimal.


    »Ben? Hast du etwas gespürt?«


    »Jemand hat meine Wange gestreichelt«, sagt Ben, und diesmal bin ich diejenige mit den aufgerissenen Augen.


    »Jay, du musst mir verraten, wie der Trick funktioniert!«, sage ich und versuche, die Rührung zu verbergen, die mir in die Kehle gestiegen ist. Jay kommt zu mir, kniet sich vor den Sessel und nimmt meine Hände in seine. Der Blick aus seinen dunklen Augen ist so weich, so zärtlich, dass mir Tränen in die Augen schießen.


    »Es ist kein Trick, Macushla«, flüstert er. »Ihr seid der Trick. Eure Liebe macht das möglich. Ihr sollt das nie vergessen, versprecht mir das. Niemals vergessen, wie sehr ihr euch liebt. Wie viel ihr euch bedeutet. Den anderen niemals als selbstverständlich ansehen, sondern genauso lieben wie am Anfang und es ihm auch genauso oft sagen. Für immer.«


    Ich wische mir eine Träne von der Wange, als Ben zu uns kommt und Jay und mich gleichzeitig umarmt. Wir lehnen unsere Köpfe gegeneinander, und ein paar Sekunden lang hört man nichts außer unserem Atem.


    »Ich verspreche es«, murmle ich dann.


    »Scheiße, Mann, ich werde euch so vermissen«, sagt Jay. Mehr Tränen springen mir aus den Augen, ein merkwürdiger Ton dringt aus meiner Kehle.


    »Ich werde euch mindestens genauso vermissen wie die Sonne, den Regen, diese beschissene, wunderschöne Stadt. Wie Dosenbier, Musik, Joints, die Farbe Rot, deine langen blonden Haare. Deine Finger auf mir, deine Lippen ...«


    »Jay ...«, schluchze ich.


    »Verdammter Mist, dass man nichts davon mit rübernehmen kann«, flüstert er. »Sonst würde ich euch beide glatt mitnehmen.«


    Ich presse eine Hand auf meinen Bauch und versuche, mich zu beruhigen, aber ich schaffe es nicht.


    »Vielleicht gibt es drüben ja was viel Besseres für dich«, sagt Ben leise. »Kennst du die Geschichte von den zweiundsiebzig Jungfrauen der Moslems?«


    »Meinst du, ich sollte noch schnell konvertieren? Bei zweiundsiebzig Jungfrauen kann ich ja kaum Nein sagen. Das ist doch um einiges cooler, als ein nackter Engel mit Harfe zu werden«, meint Jay.


    Ich muss unter meinen Tränen lachen und wische mir über die Wange.


    »Du wirst ganz sicher kein Engel mit Harfe. Du wirst eine verrückte, blinkende Sternschnuppe«, sage ich und nehme sein Gesicht in beide Hände, bevor ich ihn küsse.


    »Das hört sich gut an«, murmelt er an meinen Lippen, dann zieht er mich mit sich zu Boden. »Und bevor ich irgendwem auf den Kopf falle, darfst du dir jetzt was von mir wünschen, Sweets.«
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    »Mann, ich bin so froh, dass du Zeit für mich hattest.« Beth drückt mich. Sie ist blass und ich schäme mich entsetzlich, dass ich sie so vernachlässigt habe. Das muss ich ändern. Unbedingt. Wenn ich nur nicht ständig das Gefühl hätte, dass mir alles über den Kopf wächst.


    »Was macht das Baby? Wie sieht es aus?«


    »Warte.« Ich krame die letzten Ultraschallbilder aus der Handtasche und reiche sie ihr. Der Stolz, den ich dabei verspüre, amüsiert mich. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich jemals so stolz auf mich selbst gewesen bin. Vielleicht nicht mal nach meinem Uniabschluss.


    »Sehr, sehr süß«, sagt Beth und lacht. »Sie sieht dir total ähnlich. Sie wird bestimmt genauso hübsch wie du.«


    »Sie?« Stirnrunzelnd nehme ich ihr ein Bild wieder ab und betrachte es. »Da weißt du mehr als Dr Morelli.«


    »Ich weiß es einfach. Ich kann es dir ansehen. Außerdem wünsche ich mir ein kleines Mädchen, damit ich tonnenweise pinke, glitzernde Sachen kaufen kann.«


    Ich verdrehe die Augen. »Oh bitte, verschon mich!«


    »Mädchen brauchen Glitzer. Das Leben ist sonst viel zu grau. Außerdem sind wir alle Prinzessinnen und sollten auch so behandelt werden«, behauptet Beth und reicht mir die Speisekarte, aber ich habe keinen Appetit und winke ab.


    »Wie geht es Jay?«, fragt sie dann vorsichtig.


    »Nicht besonders. Er hat gerade seine Bestrahlung, ich hole ihn nachher ab«, sage ich und schaue auf die Uhr. Vier Stunden noch. Dieser Tag wird als einer der längsten in meine Geschichte eingehen, da bin ich mir sicher.


    »Was ist mit dir? Wie geht es im Büro?«


    Beth stochert in einem Salat rum. »Tom spricht nicht mehr mit mir. Du bist nicht da. Derek nervt. Es ist die Hölle.« Sie seufzt. »Ich glaube, ich sollte kündigen, bevor ich rausgeschmissen werde.«


    »Was? Nein!« Entsetzt stelle ich mein Wasserglas ab. »Das kannst du mir nicht antun!«


    »Ach, Süße.« Beth verzieht das Gesicht. »Du bist doch gar nicht mehr da. Glaubst du im Ernst, dass du nach der Geburt dieser süßen kleinen Kröte wiederkommst? Du wirst so in deiner Mutterrolle aufgehen, dass du deinen Mann arbeiten lässt und eine schnuckelige Hausfrau wirst. Wetten?«


    »Sag mal ...« Ich schnaube. »Wofür hältst du mich denn?«


    »Für eine Frau. Normal halt.« Sie zuckt mit den Achseln und grinst. »Ist doch okay. Ich würd‘s genauso machen, wenn ich ... na ja.«


    »Du bist immer noch nicht über Tom hinweg, oder?«


    Ihre großen Augen füllen sich mit Tränen. Sie schluckt tapfer. »Ich weiß nicht, ob ich das jemals sein kann.«


    »Ach, Beth ...« Ich nehme ihre Hand. »Du solltest mehr ausgehen. Leute kennenlernen. Andere Männer. Dann verschwindet er ganz schnell aus deinem Herzen.«


    Sie schüttelt den Kopf. »Nein, tut er nicht. Ich bin überhaupt nicht offen für einen anderen. Das müsstest du eigentlich verstehen.«


    Ich kaue auf meiner Lippe. »Nur ein bisschen. Ich weiß noch, wie es damals mit Jay war. Ich war so unglücklich, ich dachte, ich müsste sterben. Die Welt sollte untergehen und mich mitnehmen. Aber dann war da Ben. Mein bester Freund. Er war so geduldig, er war einfach immer da. Und eines Tages wachte ich morgens auf und dachte nicht mehr an Jay, sondern an ihn. An sein Lächeln, seine blonden, strubbeligen Haare. Seine wunderschöne Nase. Sein Kinn. Seine Hände und diese langen, schmalen Finger, die ich plötzlich küssen und auf meinem Körper spüren wollte. Ich dachte an das Gefühl, sicher und beschützt zu sein in seinen Armen. Und da wusste ich, dass ich es geschafft hatte. Ich hatte den Dämon Jay verbannt, und es war ganz viel Platz in meinem Herzen für Ben. Und so wird es auch bei dir sein, Beth. Auch wenn du das jetzt nicht glaubst.«


    »Ich glaube es ja«, flüstert sie. Ihre Augen glänzen. »Und dass du den Dämon auch wieder in dein Herz gelassen hast, macht dich ganz groß, Mia.«


    »Im Moment fühle ich mich eher winzig«, gestehe ich und muss schlucken. »Weil ich weiß, dass ich mir gerade selbst das Herz rausreiße.«


    »Aber du hast Ben. Und bald wirst du noch ein Kind haben. Die Erinnerungen an Jay und die Zeit mit ihm kann dir keiner nehmen. Niemand. Ihr habt euren Frieden gemacht.«


    »Ja, das haben wir.« Ich knibble getrocknetes Wachs von einer Kerze.


    »Was hat er damals eigentlich getan? Jay meine ich? Dass ihr ... Warum habt ihr euch getrennt?«


    Ich lasse die Erinnerungen zu. Zum ersten Mal seit vielen Jahren. Und ich bin verwundert, wie frisch sie sich anfühlen, aber sie tun nicht mehr weh. Weil ich weiß, dass es nie etwas bedeutet hat.


    »Wir waren zwei Jahre zusammen. Es waren die wildesten, verrücktesten Jahre meines Lebens, das kannst du dir vorstellen.«


    »Oh ja.« Beth seufzt verzückt und stützt ihr Kinn auf eine Hand, ohne den Blick abzuwenden.


    »Jay war so ... Er war wie ein Orkan. Er ist über mich her gewirbelt und war nicht zu bremsen. Ich hatte so etwas noch nie erlebt, ich kannte es auch nicht von anderen. Er war so bedingungslos in seiner Liebe, wie ein Kind. Das dachte ich jedenfalls, die ganzen zwei Jahre lang. Ich hatte mich noch nie so geliebt gefühlt wie in dieser Zeit, nicht mal von meinen Eltern. Ich war süchtig danach. Nach dem Gefühl, vollkommen zu sein, das er mir jedes Mal verschaffte, wenn er bei mir war. Wenn er mir so nah war, dass ich dachte, er würde in mich hineinkriechen wollen. Dann, irgendwann, merkte ich, dass ich nicht die Einzige war, die er liebte.«


    »Oh fuck.« Beth beißt sich auf die Lippen.


    »Ganz und gar nicht die Einzige. Ich hab ihm so vertraut, dass ich ihm jedes Mal glaubte, wenn er mir versicherte, dass da nichts war. Niemals eine andere sein könnte. Dass er nur mich liebt und alles andere nur Sex wäre.«


    Ich schlucke hart. »Und dann kam jene Nacht ... Es war auf einer Party, bei irgendeinem Freund von ihm, ich weiß nicht mehr, wer es war. Er hatte so unglaublich viele Freunde. Jeder wollte ein Stück von Jay.« Ich lache leise bei der Erinnerung. »Plötzlich war er verschwunden. Ben war auch da, das weiß ich noch. Ich hatte ihn mitgebracht, wir waren ja damals befreundet und er war Single und hatte schon früher wenige Bekannte. Du weißt ja, wie er ist.«


    »Ach ja. Unser großer, einsamer Wolf.« Beth zwinkert mir zu, dann wird sie wieder ernst. »Und dann?«


    »Ich hab ihn gesucht, überall im Haus. Es war ein großes Haus, irgendwo in Hampstead, glaube ich. Aber er war weg, vom Erdboden verschluckt. Ich war stinksauer, weil ich bis auf ihn und Ben kaum jemanden kannte auf dieser Party und wegen einer Erkältung nichts trinken konnte. Außerdem wollte ich nach Hause.«


    »Gott, ich ahne ...« Beth beißt sich auf die Lippe.


    »Ganz genau. Ich hab ihn natürlich noch gefunden. Vor der Tür war eine Bushaltestelle, und auf der Bank darin hab ich ihn dann entdeckt. Mit ... irgendeiner Tussi.« Die Bilder sind nur noch verschwommen, und sie beißen mich nicht mehr. Ich schüttle mich. Erstaunt, dass etwas, das mir jahrelang Albträume beschert hat, das so mächtig und vernichtend war wie ein Erdbeben, auf einmal nur noch so winzig ist.


    »Scheiße, das ist echt übel«, sagt Beth leise.


    »Es ist okay«, sage ich achselzuckend. »Es hat ja nie etwas bedeutet. Es war einfach nur Sex.«
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    »Hey.« Er sitzt auf einer mit Kunstleder bezogenen Liege, hinter sich ein monströs wirkendes Gestell, in dem sein Kopf befestigt war, und grinst. Sein Anblick schnürt mir die Kehle zu. Er ist bleich, und ... er hat keine Haare mehr. Die Form seines Schädels gruselt mich, ebenso die glänzende Haut.


    »Scheiße, Jay ...«, entfährt es mir. Ich schlage mir die Hand vor den Mund.


    »Der Doc meinte, es wäre besser so, wegen der Genauigkeit. Außerdem wären sie eh bald ausgefallen.« Jay streicht sich über den kahlen Kopf. Ich sehe, dass er kurz zusammenzuckt, dann zwingt er sich wieder zu einem Grinsen und klopft mit der Hand auf die Liege. Er hat seinen Schmuck bereits angelegt, trägt ein wie üblich zu weit aufgeknöpftes, graues Hemd und dunkle Jeans.


    »Wie geht es dir?«, frage ich leise, bevor ich mich neben ihn setze und seine Hand nehme.


    »Okay, würde ich sagen. Es war kein Spaziergang am Meer, aber es war okay. Ehrlich. Und, wie sehe ich aus?«


    »Großartig«, antworte ich lächelnd und streiche zögerlich über die nackte Haut. »Umwerfend sexy mit der Glatze. Hätte ich nicht gedacht.«


    Sein Gesicht erhellt sich. »Echt, ja? Wie Bruce Willis in Stirb langsam? So cool?«


    »Genauso cool«, bestätige ich und küsse ihn vorsichtig. Seine Lippen sind warm und weich wie immer, und das beruhigt mich. Als ob ich Angst davor haben müsste, dass die Strahlen aus seinem Kopf austreten und mich treffen könnten, was natürlich Unsinn ist.


    »Genauso cool, nur viel, viel schöner«, flüstere ich.


    Er nimmt meine Hand und legt sie auf seine Wange. Schweigend sehen wir uns in die Augen, in diesem Raum, der mich entsetzlich an einen schlechten Science-Fiction-Film erinnert.


    »Wann bekommst du das Ergebnis?«, frage ich nach ein paar Minuten.


    Jay reibt sich die Nase. »In vier Wochen etwa. Dann wird man sehen, ob das Biest geschrumpft ist.«


    »Ich bin mir ganz sicher«, sage ich und küsse seine Finger, einen nach dem anderen. »Ich kann es dir ansehen. Glio ist nur noch so klein mit Hut, wetten?« Ich zeige einen winzigen Abstand mit Daumen und Zeigefinger, und Jay lacht.


    »Im Schätzen von Längen warst du noch nie besonders gut, Macushla«, flüstert er und beugt sich vor, um mich erneut zu küssen. Dabei umfasst er mein Gesicht mit beiden Händen. An der Wange spüre ich die Kälte und den Druck seines Daumenrings, dessen Doppelgänger an der Lederkette um meinen Hals baumelt.


    »Danke, dass du mich abholst«, sagt er, nachdem er seine Lippen wieder von mir gelöst hat.


    »Das ist doch wohl selbstverständlich. Können wir schon gehen oder warten wir auf irgendwas?«


    Ich bleibe unschlüssig neben dem monströsen Gerät stehen. Im selben Moment geht die Tür auf und eine kleine, sehr zierliche Schwester kommt herein.


    »Oh, Verzeihung! Ich wusste nicht ...«


    »Nein, nein. Ich bin hier schon fertig.« Jay schenkt ihr ein entwaffnendes Lächeln. Die noch junge Schwester errötet sichtbar unter ihrer milchkaffeebraunen Haut, und ich muss mir auf die Lippe beißen, um ein Grinsen zu unterdrücken. Er hat es noch immer. Selbst mit Glatze ist sein Charme so unwiderstehlich, dass er damit Eis zum Schmelzen bringt.


    


    Ben ist bereits zu Hause, als wir in Croydon ankommen. Mit besorgter Miene reißt er die Tür auf, als hätte er am Fenster auf uns gewartet, was vermutlich sogar stimmt. Als er Jay sieht, huscht für den Bruchteil einer Sekunde ein Schatten über sein Gesicht, aber er fängt sich sofort wieder.


    »Coole Frisur«, sagt er und verzieht den Mund. »Wie Bruce Willis.«


    »Scheiße, Mann, mir ist arschkalt am Kopf. Vielleicht sollte ich mir einen Bart wachsen lassen und einen Hut kaufen? Dann sehe ich wenigstens aus wie Walter White und ihr müsst Angst vor mir haben.«


    Jay zwinkert mir zu.


    »Und? Wie ist es gelaufen?«, fragt Ben. »Kann man schon irgendwas sagen?«


    Jay klopft ihm auf die Schulter, dann geht er an Ben vorbei ins Wohnzimmer.


    »Erst in ein paar Wochen«, erkläre ich. »Aber es geht ihm ganz gut, glaube ich. Besser als nach der Chemo, jedenfalls.«


    »Gut.« Ben reibt sich erleichtert die Stirn. »Das ist gut. Habt ihr Hunger? Wollen wir was bestellen oder so?«


    »Nein, ich nicht. Und Jay auch nicht, ich hab ihn vorhin gefragt. Aber wenn du ...«


    »Schon okay. Ich mach mir später ein Sandwich oder irgendwas.«


    Ich lege meine Arme um ihn und verberge mein Gesicht an seiner Brust.


    »Wir schaffen das«, murmelt Ben in mein Haar. »Es wird alles gut gehen, ich bin mir sicher.«


    »Du bist immer so optimistisch«, flüstere ich. »Jay denkt ...« Ich beiße mir auf die Lippe, um es nicht auszusprechen. Weil eine böse Stimme in mir ständig flüstert, dass Jay recht hat und ich mir einfach nur dämliche, falsche Hoffnungen mache. Ich will aber nicht auf sie hören.


    Ich gehe zu Jay ins Wohnzimmer und kuschle mich neben ihn auf die Couch. Er legt einen Arm um meine Taille, schaltet den Fernseher ein. Ich sehe ihm an, dass er Schmerzen hat. Er wirkt erschöpft.


    »Soll ich dir eine Tablette holen?«


    Er schüttelt den Kopf. »Die Dinger machen mich so entsetzlich müde. Ich will jetzt aber nicht müde sein. Ich will hier sein. Bei dir.«


    Seine Fingerkuppen malen Figuren auf meinen Oberschenkel. Im Fernseher läuft The Big Bang Theory, eine alte Folge, und Jay lacht. An mir rauscht das Programm vorbei, weil so viele Gedanken durch meinen Kopf kreisen, dass mir schwindelig wird. Dann taucht Ben in der Tür auf, und ich schnappe nach Luft.


    »Um Himmels willen, Ben! Was hast du gemacht?«


    Jay sieht ebenfalls auf. »Alter, bist du irre oder was?«


    Ben streicht sich grinsend über den kahlen Schädel, dann setzt er sich neben Jay aufs Sofa. »Ich dachte, wir ärgern Mia ein bisschen damit. Jetzt kann sie uns leicht verwechseln, jedenfalls von hinten.«


    Jays Augen schimmern, als er stumm von mir zu Ben schaut und wieder zurück. Und auch ich kann eine schwere Träne nicht davon abhalten, über meine Wange zu kullern.


    »Ben, mein Herz, das ist ... so unglaublich süß von dir«, flüstere ich. Wir umarmen uns, zu dritt, und dann folgen viele weitere Tränen der einen, als Jay sehr vorsichtig, zaghaft, seinen Mund auf Bens Lippen presst.


    Es ist ein so zärtlicher, sanfter Kuss, dass mir das Herz fast aus der Brust springt. Ich kann nicht atmen, mich nicht bewegen, beobachte nur stumm. Es liegt nichts Sexuelles in diesem Kuss, die zwei haben nie was miteinander angefangen, aber dieser langsame Kuss atmet so viel Liebe, dass mich der Anblick schmerzt.


    »Wisst ihr, was?«, sage ich Minuten später, nachdem sich mein Herzschlag halbwegs beruhigt hat, und springe auf. »Ich häkle euch total coole Mützen. Okay? Damit ihr nicht friert.« Ich streiche beiden gleichzeitig über die nackte Haut am Kopf.


    »Mia, es ist Frühling. Wir werden nicht frieren«, meint Ben. »Oder?«


    Jay schüttelt sich. »Ich kann nicht glauben, dass du das gemacht hat.«


    »Gleiches Recht für alle. Ich kann mir wenigstens dir zuliebe den Schädel kahl rasieren. Auch wenn ich dich leider nicht dazu bringen kann, im Gegenzug deinen Schwanz irgendwie zu kürzen ... Den Vorteil hast du also für immer.«


    Ich pruste los. Ziemlich sicher laufe ich gerade knallrot an. »Ben! Ernsthaft?«


    Mein Mann grinst. »Na ja, im Gegensatz zu dir kann ich Längen und so schon korrekt einschätzen. Aber ich gönne es dir. Euch.«


    Jay kratzt sich an der Stirn. Vier Pflaster an den Schläfen und am Hinterkopf zeugen noch von dem monströsen Gerät, in das sein Kopf heute eingeklemmt wurde. Angeblich verheilen die Wunden, an denen die Halterungen angeschraubt wurden, schnell. Allein der Anblick der weißen Pflaster, die sich langsam verdunkeln, löst ein Zwicken in meinem Magen aus.


    Den Abend verbringen wir mit Fernsehen. Ich strecke meine Beine über Jays Schoß aus, und Ben massiert mir die Füße, während ich zwei schwarze Mützen häkle. Ab und zu nehme ich an den beiden kahlen Köpfen neben mir Maß. Ich mag die Glatzen nicht. Sie erinnern mich zu sehr an das, was gerade wirklich passiert. Ohne sie gibt es Momente, in denen ich vergessen kann, wie krank Jay ist. Die Medikamente helfen gegen die schlimmsten Krämpfe und Schmerzen, und man sieht ihm die Krankheit kaum an. Seit heute jedoch ist sie unser ständiger Begleiter. Das Damoklesschwert, das drohend über unseren Köpfen schwebt und von dem niemand weiß, wann es mit Wucht auf uns herabfällt. Ich hoffe einfach nur, dass uns genug Zeit bleibt für alles, was uns wichtig ist.


    Aber wie kann man jemals genug Zeit haben? Zeit ist so entsetzlich relativ ...
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    Es tut mir weh, zu sehen, wie Jay dauernd gegen etwas stößt. Ich will ihm so gern helfen, aber er lässt mich nicht und spielt vor mir immer den Tapferen, egal, welche Schmerzen er hat. Inzwischen ist sein Körper mit so vielen blauen Flecken übersät, dass Ben schon Witze darüber macht. Gesichtsfeldausfall, hat der Arzt uns erklärt. Über kurz oder lang wird er vollständig erblinden, weil der Tumor auf den Sehnerv drückt und so sein Sichtfeld weiter einschränkt.


    Jay malt wie ein Besessener. Eine Skizze nach der anderen landet auf einem bereits meterhohen Stapel neben unserem Sofa. Ich wage es nicht, die Skizzen durchzusehen, aber Ben weiß, was er da wie verrückt zeichnet. Wenn ich neben Jay sitze, kann er mich kaum noch sehen, daher müssen wir uns bei Unterhaltungen unmittelbar gegenübersitzen. Sonst geht es ihm gut, seit die Chemotherapie abgebrochen wurde.


    Dr Martin wollte die Nebenwirkungen nicht länger verantworten bei den unsicheren Erfolgschancen. Jay hat gefeiert und eine halbe Flasche Whisky an dem Tag geleert, bis er betrunken in meinen Armen eingeschlafen ist. An die Glatzen habe ich mich noch immer nicht gewöhnt, und während bei Ben schon wieder ein weicher Flaum zu spüren ist, glänzt Jays Schädel im Licht.


    Als ich am Abend das Wohnzimmer betrete, schläft er nicht, sondern schaut fern. Ich setze mich zu ihm und trinke einen Schluck von seinem Wasser.


    »Was guckst du da?«, frage ich.


    Ben ist noch im Büro und hat versprochen, Essen vom Chinesen an der Ecke mitzubringen, wenn er kommt. Was hoffentlich nicht mehr lange dauert, denn mein Magen knurrt leise. Mein Bauch wird jede Woche runder, meine Lieblingsjeans bekomme ich schon nicht mehr zu und muss den Knopf auflassen.


    Jay antwortet nicht. Im Fernseher ist ein alter Mann zu sehen, der auf einem hässlichen grünen Sofa sitzt. Neben ihm eine weinende Frau. Mein Magen verkrampft sich, als eine Schwester dem Mann eine Tablette und ein Glas Wasser reicht.


    »Sind Sie ganz sicher, dass Sie jetzt, in diesem Moment, sterben wollen?«


    »Verdammt, Jay, warum siehst du dir so was an?« Ich greife nach der Fernbedienung, aber Jay hält mein Handgelenk fest.


    »Nicht.«


    »Bitte«, flehe ich. »Das ist doch Mist.«


    Jay schüttelt den Kopf. Seine Kiefer sind aufeinandergepresst, und er starrt den Fernseher an, als ob er ihn hypnotisieren wollte. Ich kann nicht hinsehen und gehe in die Küche, um irgendwas aus dem Kühlschrank zu holen. Nur widerwillig kehre ich ins Wohnzimmer zurück. Ich will das nicht sehen. Irgendein Arzt erklärt gerade die Wirkung der Tablette und warum es gnädig ist, so zu sterben. In irgendeinem Heim in der Schweiz, wo solche Wünsche erfüllt werden.


    Jay schaltet den Ton aus. »Komm her zu mir, Macushla.«


    Ich setze mich auf seinen Schoß, damit ich ihn ansehen kann.


    »Ich möchte, dass du eins weißt – so wie der da kann ich nicht sterben. Auf gar keinen Fall.«


    »Ach, Jay ...«, sage ich und versuche, nicht zu heulen.


    »Echt nicht. Ich bin doch keine Pussy.« Er schnaubt durch die Nase.


    »Ich bitte dich, du sollst nicht so ...«


    »Wir müssen irgendwann darüber sprechen, Sweets. Ich weiß, es ist scheiße und ich wollte dir das nicht antun, aber ... ihr seid meine einzige Familie.«


    »Ich spreche weder über deinen Tod noch über deine Beerdigung«, sage ich hart. »Vergiss es. Stattdessen sollten wir mal über deinen Geburtstag reden. Wollen wir irgendwo hinfahren?«


    »Scheiße, Mann, ich weiß nicht mal, ob ich den noch erlebe«, knurrt er.


    Ich streiche ihm über die Glatze. »Aber ganz sicher. Es sind ja nur noch ein paar Wochen. Du glaubst doch wohl nicht, dass ich dich gehen lasse, bevor das Sternchen hier dich wenigstens mal gesehen hat?«


    Jay schluckt hart.


    »Sorry. Ich wollte nicht ...«, sage ich, aber er unterbricht mich mit einem sanften Kuss.


    »Du hast recht. Wir müssen nicht darüber sprechen. Ich hab alles aufgeschrieben heute.« Er zieht ein paar beschriebene Blätter vom Tisch und drückt sie mir in die Hand. »Meine Patientenverfügung.«


    »Wozu, zum Teufel?«, frage ich stirnrunzelnd und werfe nur einen kurzen Blick auf das Papier. Ich weiß, dass ich schrecklich bin, aber ich blende alles aus, was mit seinem Tod zu tun hat. Wie ein Kind, das sich die Augen zuhält und glaubt, nicht gesehen zu werden. Wenn ich den Tod ignoriere, vergisst er Jay vielleicht.


    Ich höre die Tür gar nicht, und plötzlich steht Ben im Zimmer, in der Hand eine weiße Plastiktüte voller Aluschälchen.


    »Ich bin zu Hause«, sagt er. »Was ist hier denn los?«


    »Jay hat eine Patientenverfügung geschrieben«, erkläre ich. »Wie findest du das?«


    »Vernünftig.« Ben setzt sich neben Jay aufs Sofa.


    Ich verdrehe die Augen. »Habt ihr euch jetzt gegen mich verbündet, oder was?«


    »Mia, es ist vernünftig. Früher oder später wird es dazu kommen, dass wir ...« Ben bricht ab und sieht Jay an.


    »Sprich es ruhig aus, Kumpel.« Er nickt.


    »Du hast selbst mit dem Arzt gesprochen. Du weißt, was passieren wird. Jay wird eines Tages nicht mehr in der Lage sein, sich zu äußern. Oder irgendwas zu tun. Und wenn es sein Wunsch ist, dann zu sterben, musst du das akzeptieren.«


    Ich presse die Lippen zusammen und schüttle den Kopf. Ben stöhnt leise und fängt an, das Essen auszupacken. Der Geruch von gebratenem Hähnchenfleisch und Scampi löst plötzlich Übelkeit aus.


    »Wenn ich nicht mehr reden kann. Nicht mehr denken kann. Was soll ich dann noch?«, fragt er. Seine Stimme klingt verzweifelt.


    »Jay, ich werde da sein, wenn es so weit ist. Aber ich will nicht, dass du auch nur einen Tag früher gehst als nötig«, sage ich. »Nicht einen. Ich werde mich um dich kümmern, solange wie möglich.«


    »Du hast es mir versprochen, Macushla.« Er flüstert. Mein Herz rast, als er sich vorbeugt und das Gesicht in beiden Händen vergräbt. »Du hast gesagt, dass du da bist, wenn ich dich brauche.«


    »Jay, ich kann das nicht. Niemals.« Meine Stimme stirbt. Ich schnappe nach Luft wie ein Fisch, als mir klar wird, wovon er da gerade redet. Ben wirft mir einen besorgten Blick zu, und ich springe vom Sofa und stürme aus dem Wohnzimmer.


    Mir ist schlecht. Mein Kopf schmerzt. Ich will heulen und kann nicht. Ich will atmen und schaffe es nicht. Ich schließe mich im Bad ein und starre in den Spiegel. Ein bleiches, regloses Gesicht sieht mir entgegen, das ich kaum als meins erkenne.


    Verdammt, er tut es schon wieder. Er reißt mir das Herz raus, aber diesmal bedeutet es wirklich etwas. Es bedeutet alles.
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    Wir sprechen nie wieder darüber. Die Patientenverfügung habe ich nicht mehr gesehen, ich weiß nicht mal, wo sie ist. Vielleicht hat Ben sie. Vielleicht ist Ben in der Lage, diese Wünsche zu erfüllen, aber ich bin inzwischen eine Meisterin der Verdrängung geworden.


    Ich stütze Jay, wenn er zu sehr schwankt. Ich lese ihm vor, wenn er zu müde dafür ist. Ich schaue total bescheuerte Filme mit ihm, weil er sie sehen will. Er hat eine lange Liste von Filmen und Büchern gemacht, die er unbedingt noch lesen und anschauen möchte, und wer wäre ich denn, ihm auch nur einen dieser Wünsche nicht zu erfüllen? Ansonsten will er nichts tun. Wir unternehmen nicht mehr viel, weil Jay meistens zu müde ist und sich in der Öffentlichkeit für die kleinen Ausfälle schämt, die sich in der letzten Zeit häufen. Das Sprechen fällt ihm täglich schwerer, oft fehlen ihm die Worte.


    Dann wird er wütend, kratzt sich die schwarzen Haarstoppeln und entschuldigt sich anschließend bei mir. Dafür rede ich umso mehr. Und wir schauen uns gemeinsam die Videos an, die Jay von uns gemacht hat. Auch das Video aus dem Haus in Richmond. Inzwischen ist es mir kaum noch peinlich, es anzusehen.


    Ben arbeitet viel. Dass er abends oft erst spät nach Hause kommt und am Wochenende regelmäßig zum Training geht, wirkt wie eine Flucht. Aber er versichert mir immer wieder, dass es okay für ihn ist, und ich glaube ihm. Ich muss ihm vertrauen, sonst würden wir nicht länger funktionieren.


    Beth und Pete rufen täglich an und fragen nach, wie es uns geht. Pete besucht Jay gelegentlich und bringt ihm Whisky mit, den er eigentlich nicht trinken darf. Und ich klammere mich an die winzige Hoffnung, dass die teure Bestrahlung irgendwas gebracht hat, auch wenn die Entwicklung eine andere Sprache spricht.


    Ein paar Monate nur. September. Sechzehn Wochen, dann wird unser Sternchen zur Welt kommen. Ich bin wild entschlossen, dem Baby beide Väter vorzustellen. Ich habe noch nie so sehr an etwas geglaubt wie daran. Weil ich mir wünsche, dass beide Männer meine Hand halten, wenn es so weit ist. Dass beide dabei sind, wenn das Baby seinen ersten Atemzug macht und losbrüllt.


    Außerdem plane ich eine Überraschungsparty für Jays Geburtstag am dreißigsten Mai. Ich habe mich bei Facebook heimlich mit all seinen Freunden angefreundet, mit einem gefakten Profil. Ich kenne zwar kaum jemanden davon, aber das ist in Ordnung. Ich weiß, dass es Jay gefallen wird, all diese Menschen um sich zu haben und sich feiern zu lassen.


    Nur der Gedanke, dass es vielleicht das letzte Mal ist, bereitet mir Herzrasen. Ben meinte, ich sollte Jay lieber darauf vorbereiten und es ihm sagen. Er ist sich nicht sicher, ob die Party nicht zu anstrengend für Jay wird, aber ich bin guter Dinge.


    


    Das ändert sich, als Dr Martin die Brille abnimmt und uns mit einer steilen Falte zwischen den Brauen ansieht. Mein Herz plumpst mir in den Magen, ich kralle mich an Bens Arm fest.


    »Es tut mir sehr leid, Mr Stern.« Der Arzt legt uns ein paar Bilder vor, auf denen ich noch weniger erkenne als auf den Ultraschallbildern von Dr Morelli. »Leider ist der Tumor trotz Bestrahlung und Chemo weiter gewachsen, wie Sie vielleicht selbst schon festgestellt haben. Die Symptome ...«


    »Ja, ich weiß«, sagt Jay. Auf seiner Stirn stehen Schweißperlen.


    »Ich hätte Ihnen gern etwas Positiveres gesagt, aber in diesem Fall ... Ist Ihnen bewusst, was Sie erwartet?«


    »Ja«, sagt Jay.


    »Nein«, sage ich gleichzeitig.


    »Wie lange noch?«, fragt Ben.


    Ich schließe die Augen und versuche zu verdrängen, was hier gerade passiert. Wie kann man so viel Hoffnung in nur einer Minute zertrümmern? Es fühlt sich schlimmer an, als einen Stein auf den Kopf zu kriegen. Viel schlimmer.


    »Eine genaue Prognose ist nach wie vor schwierig, weil es bei diesem rasanten Wachstum sehr plötzlich und schnell gehen kann. Die bisherigen Symptome werden sich verstärken im Laufe der Zeit, neue werden hinzukommen. Aufgrund der Lage des Tumors ist damit zu rechnen, dass es relativ kurzfristig zu einer Beeinträchtigung der Stammhirnfunktionen kommen wird, was bedeutet ... Bewusstlosigkeit. Künstliche Beatmung.«


    Jay ballt eine Hand zur Faust, sein Gesicht bleibt regungslos. Mein Blut hämmert mir in den Schläfen.


    »Im Moment können wir hier leider nichts weiter für Sie tun. Bis auf die Medikamente natürlich. Die sollten helfen, die Symptome zu lindern. Wir können die Dosis erhöhen, sobald es nötig ist, damit es etwas einfacher für Sie wird.«


    Jay blinzelt. Dann fährt er sich mit einer Hand übers Gesicht und steht auf. »Danke«, sagt er schlicht.


    »September?« Ich werfe Dr Martin einen flehenden Blick zu. »Ist September realistisch?«


    Er schaut auf meinen inzwischen deutlich sichtbaren Bauch und hebt entschuldigend die Schultern. Meine Kehle ist wie zugeschnürt.


    »Danke«, wiederholt Jay, schon an der Tür. »Kommt ihr?«


    


    »Ich hab‘s dir gesagt.« Vor der Tür steckt Jay sich eine Zigarette an und schließt die Augen, während er den Rauch auspustet. »Ich hab‘s gewusst.«


    Ich huste und wedle den Qualm weg. »Du hast mir versprochen, das zu lassen.«


    »Nur für die Behandlung, Sweets. Das war der Deal. Jetzt ist doch sowieso alles egal.«


    »Es tut mir so leid«, flüstere ich. »Ich hatte so gehofft ...«


    »Ich wusste es, Mia.« Jay zieht an der Zigarette, von mir abgewandt. »Ich wusste es längst. Ich hab doch gespürt, dass das Scheißding nicht kleinzukriegen ist. Er hat mich ausgelacht. Ich hab ihn gehört.«


    »Danke, dass du es trotzdem versucht hast.« Ich berühre seine Hand. »Es bedeutet mir viel.« Es bedeutet alles.


    Mein Körper ist eisig und ganz steif, und ich habe keine Ahnung, was ich sagen soll, obwohl die Gedanken in meinem Kopf ohrenbetäubend laut sind. Aber sie schreien alle durcheinander. Jay schnippt die Zigarette in den Rinnstein. Eine Taube flattert erschreckt auf und lässt eine leere McDonalds-Tüte liegen.


    »Lass uns wegfahren.« Ben legt Jay einen Arm auf die Schulter. »Irgendwohin. Wir drei. Wo du schon immer hinwolltest.«


    »New York vielleicht«, schlage ich vor, weil Jay davon früher oft gesprochen hat.


    Er winkt ab. »War ich schon. Zu laut, zu voll.«


    »Karibik? Thailand? Irgendein Strand, an dem wir nackt baden können?« Ben wackelt mit den Augenbrauen.


    Ich gebe ihm einen Kuss, weil ich genau weiß, was er da gerade tut und warum. Und ich liebe ihn dafür sehr in diesem Augenblick.


    »Ich kann mir keinen Urlaub leisten. Tut mir leid, echt. Aber ich ...«


    »Das lass mal meine Sorge sein. Und bevor du wieder was sagst – ich krieg doch deine Harley. Oder nicht? Wir verrechnen das einfach damit«, meint Ben beiläufig.


    Jay wird rot. Ein seltener Anblick, der mich rührt.


    »Ben, Kumpel, das ist alles zu viel. Viel zu viel. Ich kann das nicht mehr annehmen. Du hast schon diese Scheißbehandlung bezahlt, die nichts gebracht hat, und jetzt das auch noch ...«


    »Hey.« Ben legt ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich teile meine Frau mit dir. Mein Leben. Unsere Liebe. Dagegen ist Geld ein verdammt kleines Ding. Außerdem muss es ja kein Luxushotel auf den Malediven sein.«


    Jay beißt sich auf die Unterlippe. Er wendet den Blick ab, und ich sehe, wie er mit der Zunge in seiner Wange spielt. Dann dreht er sich wieder zu uns um.


    »Strand klingt gut«, sagt er. Seine Augen blitzen wieder. »Nackt am Strand klingt noch sehr viel besser.«


    »Dann lasst uns das einfach tun. Bitte.« Ben wirft mir einen Blick zu, und ich lächle ihn an.


    Jay zupft an seiner Unterlippe, während wir schweigend nebeneinander her zur U-Bahn-Station gehen. Die Sonne blendet mich. Mir ist warm, obwohl ich ein Kleid mit kurzen Ärmeln trage. Ein Versprechen von Sommer im frühen Mai. Der Herbst wird wieder grau und kalt.


    »Idee«, sagt Jay unvermittelt und bleibt mitten auf der Treppe stehen. Jemand rempelt mich an und ich bin froh, dass Ben mich festhält.


    »Himmel, Jay, geh doch bitte wenigstens weiter. Willst du uns umbringen?«, nörgle ich.


    »Wir fahren nach Hause, packen ein paar Sommerklamotten ein, fahren zum Flughafen und lassen uns einfach überraschen. Irgendwohin, wo die Sonne scheint. Mit irgendeinem Flieger, der noch drei Plätze frei hat.«


    »Ernsthaft jetzt?«, frage ich.


    »Gute Idee. Ich muss nur kurz im Büro anrufen und Beth Bescheid sagen, dass ich Urlaub brauche. Ich hab noch genug Tage übrig, sollte kein Problem sein.«


    Ich werfe Ben einen fragenden Blick zu. Mein Mann, der abends nicht einschlafen kann, wenn er den nächsten Tag nicht durchgeplant hat, will einfach irgendwo hinfliegen?


    »Und du?« Jay sieht mich an. Wieder landet ein Ellbogen von einem vorbeieilenden Mann in meiner Seite, aber diesmal stehe ich zwischen Jay und Ben eingeklemmt und fühle mich sicher. »Ist das okay für dich? Mit dem Flug, meine ich. Wegen des Babys.«


    »Ich bin nicht krank, Jay. Nur schwanger.« Ich verdrehe die Augen. »Aber du ...«


    »Ich hab einen Koffer voller Medikamente. Das sollte helfen. Und sonst ...« Er zuckt mit den Achseln. »Es gibt Schlimmeres, als irgendwo auf der Welt an einem wunderschönen Strand zu sterben. Oder?«


    Mein Magen verknotet sich, aber ich bin tapfer.


    »Stimmt. Auf der Treppe einer U-Bahn-Station in London zum Beispiel.«


    Jay lacht. »Du hast recht. Also auf ins Abenteuer. Wir sollten echt keine Zeit mehr verschwenden.«
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    Eine Woche Sommer auf Madeira. Ein Billigflug von Easyjet war zu haben, als wir in Gatwick ankamen, nur eine Stunde später, und Jay fackelte nicht lange. Am Flughafen marschierten die beiden Männer schnurstracks zu einer Touristeninformation, um nach freien Wohnungen zu fragen, dann verfrachteten sie mich und das Gepäck in ein Taxi und wir fuhren los. Zu einer wunderbaren Überraschung, die mir vor Rührung Tränen aufsteigen ließ.


    Das Haus, das Ben gemietet hat, ist ein Traum. Ich möchte für immer hierbleiben. Nie wieder zurück nach London, nach Croydon, in unsere winzige, staubige Reihenhauswohnung. Als ob ich dadurch auch gleich verhindern könnte, dass mit Jay irgendwas Schlimmes passiert. Durch die ewige Sonne, die jeden Tag unbehelligt von Regenwolken vom Himmel strahlt, den Anblick des Ozeans, den ich sowohl von der Terrasse als auch von der Küche, vom Wohnzimmer und vom Schlafzimmer aus genieße, fühlt es sich an wie ein ganz anderes Leben. Das Wetter und die wunderschöne Umgebung wecken Lebensgeister und Aufregung in uns allen, die man sonst nur in Drogen findet.


    Wir unternehmen kleine Wanderungen, gerade so viel, wie Jay mühelos schafft. Die Insel ist voller exotischer Blumen, überall blüht und duftet es. Ich bin betrunken von den vielen Farben und dem ewigen Blau, das keinen Übergang zwischen Himmel und Meer zu kennen scheint. Wir baden in unserem eigenen Pool, von dem aus man aufs offene Meer schaut und früh morgens sogar Delfine und Wale in der Ferne entdeckt. Wir essen in winzigen Restaurants Fisch, der direkt von einem Boot in die Pfanne gewandert ist. Ben und Jay trinken süßen Madeira-Wein und rauchen abends am Strand sogar einen Joint, den Jay am Hafen von zwielichtigen Typen gekauft hat.


    Ich weiß, dass dieses Glück nur eine Woche dauern wird, aber ich möchte mich daran festkrallen und es nie wieder loslassen.


    Eine altmodische Seilbahn verbindet unser Haus, das hoch auf einem Felsen über der Bucht thront, mit einem winzigen Strand. Wie an fast jedem Abend stehen wir auch heute hier, Hand in Hand, die nackten Füße in den kühlen Wellen des Atlantiks. Unsere Schuhe liegen auf einem kleinen Haufen einige Meter entfernt. Um diese Uhrzeit ist der Strand bereits leer. Die Leute sitzen in Bars und Restaurants und genießen ihr Leben, während wir den Sonnenuntergang betrachten.


    »Wir könnten sie Macushla nennen«, schlägt Jay unvermittelt vor.


    Ich schnaube. »Niemals. Ernsthaft, das ist doch kein Name.«


    »Ich bin für Jenny. Jenny Parker. Das klingt gut, oder?« Ben bückt sich und hebt eine dicke Muschelschale auf, die eine Welle auf seine Füße getragen hat. Meine Füße schmerzen von den vielen Kieseln und scharfkantigen Steinen unter den Sohlen.


    »Jenny ist altmodisch. Aber Emma mag ich.«


    Jay und ich haben vor ein paar Wochen Emma von Jane Austen gelesen. Seitdem geht mir der Name nicht mehr aus dem Kopf und ich stelle mir ständig vor, wie unsere kleine Emma wohl aussehen wird.


    »Emma ist hübsch.« Jay spielt mit seinem Fuß an meinen Zehen. »Gefällt mir.«


    »Emma klingt nach einer spröden Emanze«, meint Ben. Erstaunt sehe ich ihn an. »Sorry, ich meine ja bloß.«


    »Und wenn es doch ein Junge wird?« Ich kitzle Jay an den Füßen, weil ich weiß, dass er davon lacht.


    »Es wird aber ein Mädchen«, behauptet er. »Ganz bestimmt. Ich bin mir sicher. Was wollen wir wetten?«


    Dann packt er mich von hinten an der Hüfte und zerrt mich nach unten. Bevor ich aufschreien kann, sitze ich schon im Nassen. Auf ihm. Ben lacht und stürzt sich ebenfalls auf uns, und innerhalb weniger Sekunden toben wir durch das kalte Wasser, prustend und kichernd. Das Salzwasser verbirgt meine Tränen. Ich bin dankbar.
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    In der letzten Nacht schlafen wir nicht. Zumindest nicht im Haus. Stattdessen liegen wir im Garten auf einer riesigen Schaukelliege, Finger und Körperteile ineinander verschlungen, und starren gemeinsam in den Sternenhimmel. In London habe ich noch nie einen so klaren Himmel gesehen. Jay zeigt Ben ein paar Sternbilder, die ich nicht mal erkenne, wenn ich mir größte Mühe gebe.


    »Keine Sternschnuppen heute.« Ich drücke Jays Hand, und er drückt zurück. Mit dem Kopf liege ich auf Bens Brust, meine Beine sind irgendwie mit Jays verknotet.


    »Schade. Oder zum Glück. Sonst würdest du wieder heulen.« Er grinst mich von der Seite an und ich knuffe ihn empört in die Seite. »Weißt du, was die meisten Leute bedauern, wenn sie sterben?«, fragt er dann.


    Ich muss schlucken, wie immer, wenn er vom Sterben spricht, was in der letzten Zeit häufig vorkommt. »Die Dinge, die sie nie getan haben?«, rate ich.


    »Dass sie nicht einfach öfter glücklich waren. Hab ich gelesen.«


    »Als ob Glück eine Entscheidung wäre«, meint Ben träge. »Manche Leute haben eben kein Glück.«


    »Es ist eine Entscheidung. Ich zum Beispiel bin glücklich. Jetzt, in diesem Moment. Jeden Tag eigentlich, manchmal auch nur für ein paar Minuten, aber – jeden Tag ein bisschen. Es ist ganz leicht, wenn man will.« Jay küsst meinen Hals. Seine Hand wandert über meine nackten Beine nach oben und löst eine Gänsehaut aus.


    »Ich würd so gerne hierbleiben. Für immer.« Ich gähne, ohne die Hand vor den Mund zu nehmen. Sehr undamenhaft.


    »Möchtest du nicht. Auf Dauer wird dir das hier langweilig, Macushla.«


    »Nö.«


    »So wie dir alles auf Dauer langweilig wird, wenn es zu glatt läuft.«


    Ich stütze mich auf meine Ellbogen, um ihn anzusehen. »Was soll das denn heißen?«


    »Du suchst Drama, Sweets. Leugne es nicht, ich hab dich schon vor Jahren durchschaut.«


    Mir wird heiß, obwohl es jetzt, mitten in der Nacht, gar nicht mehr wirklich warm ist.


    »Ich versteh dich ja. Gefühle machen uns lebendig. Wer nichts mehr fühlt, ist tot. Deshalb suchst du danach. Aber manchmal vergisst du die guten Gefühle. Es ist leichter, in Trauer und Elend zu baden als in Glück. Und glaub mir – ich weiß verdammt, wovon ich spreche.«


    »Das ist einfach nicht wahr, Jay. Ich habe nie Drama gesucht. Du hast es mir nur immer ungefragt serviert. Damals, und heute wieder.«


    »Weil ich wusste, dass du der einzige Mensch auf der Welt bist, der das eines Tages zu schätzen weiß. Jeder andere wäre bis an sein Lebensende stinksauer auf mich.«


    »Ich bin auch stinksauer auf dich. Bis an mein Lebensende.« Ich kneife die Augen zusammen, aber Jay erwidert meinen Blick nicht, sondern schaut unverwandt in den Himmel.


    »Ich liebe dich, Mia«, sagt er leise. »Und dich auch, Ben, übrigens.«


    »Danke, Alter«, murmelt Ben. Ich glaube, er schläft gerade ein, wie immer, wenn sein Rücken Bodenkontakt hat. Heute bin ich ausnahmsweise nicht neidisch darauf.


    »Ich bin noch gar nicht bereit, zu sterben«, flüstert Jay. »Ich möchte noch ein bisschen länger so geliebt werden.«


    »Du stirbst ja auch nicht. Nicht so bald, jedenfalls.« Ich schüttle den Kopf und halte seine Hand fest, die sich gerade auf den Weg zwischen meine Beine machen will. »Wir haben noch ganz viel Zeit, uns zu lieben.«


    »Wenn ich damals nicht so feige gewesen wäre ... Vielleicht hätte Jeff die Chance gehabt, es zu erleben. Aber er hatte sie nicht. Er ist gestorben, bevor er ein Leben hatte. Bevor er das Glück hatte, zu lieben und geliebt zu werden.«


    »Du hast ihn geliebt, Jay«, wispere ich. »Ich bin mir sicher, dass er das wusste.«


    »Ich hätte damals sterben sollen. Nicht Jeff. Aber ich war zu egoistisch.«


    »Du konntest nicht wissen, was passiert«, sage ich. »Dich trifft keine Schuld.«


    Meine Hand gleitet unter sein schwarzes T-Shirt. Seine Haut ist warm und feucht vom Schweiß. Unter meinen Fingerkuppen spüre ich die winzigen Narben auf seiner Haut, und es fühlt sich so an, als ob ich sie wie ein Blinder lesen könnte.


    »Wirst du deinen Vater noch mal sehen?«, frage ich vorsichtig. »Bevor du ...?«


    Jay schüttelt den Kopf so heftig, dass die Schaukel schwankt. Ben pustet Luft durch die Lippen aus, er ist tatsächlich eingeschlafen. Sein Arm rutscht von mir ab und plumpst auf die Matte.


    »Er ist tot für mich.« Jay dreht sich vorsichtig auf die Seite. Unser Blicke verhaken sich, und wie immer löst sein Lächeln, das im Mondlicht so sanft wirkt, ein warmes Kribbeln in mir aus. Er legt eine Hand auf meinen Bauch.


    »So tot, wie ich für dieses Baby sein werde.«


    »Ach, Jay ...« Meine Kehle ist wie zugeschnürt. »Wir schaffen das. September. Nur noch ein paar Monate.«


    »Macushla, du musst mir eins versprechen.« Sein Tonfall alarmiert mich. Diese Stimme ist neu. »Wenn es so weit ist ... Wenn ich nichts mehr fühlen kann. Nicht mehr reden. Dich nicht mehr küssen, deine Hand halten kann ... dann musst du es tun.« Er fummelt eine kleine Dose aus der Jeans und hält sie mir hin.


    Ich erstarre. Mein Herz zieht sich zusammen.


    »Nein. Das ... das kannst du nicht von mir verlangen.«


    »Eine davon reicht. Ich wollte sie Ben geben, aber er hat gesagt, du müsstest es tun. Vielleicht hat er recht. Vielleicht würdest du es ihm nie verzeihen.«


    Ich schüttle stumm den Kopf.


    »Es ist mein einziger Wunsch, Mia. Bitte. Tu das für mich. Ich will so nicht enden. Es ist so verdammt uncool, so aufzuhören. Ich kann das nicht.«


    Tränen brennen mir in den Augen. Ich küsse ihn, immer wieder. Unsere Lippen berühren sich nur für wenige Sekunden, ich schmecke Salz auf seinem Mund. Vielleicht stammt es vom Meer, vielleicht sind es aber auch nur meine eigenen Tränen.


    »Okay«, flüstere ich schließlich. Ein eisiger Ring legt sich um mein Herz. »Gib her. Ich mach‘s.«


    »Versprichst du‘s?«


    Er sieht mir so fest in die Augen, dass ich all meine Kraft aufbringen muss, um ihn so anzulügen.


    »Natürlich. Versprochen.«


    Glücklich drückt er mir das Döschen in die Hand, dann wälzt er sich auf mich. Sein Gewicht auf meinem Körper raubt mir den Atem. Die Schaukel schwankt und ich habe Angst, dass Ben rausfällt, aber er schläft gar nicht. Das wird mir aber erst klar, als ich seine Lippen plötzlich auf meinen spüre, während Jay meinen Körper liebt.


    Ich wünsche mir, dass diese Nacht niemals endet. Dass wir für immer hier liegen können, unter dem Sternenhimmel, umgeben vom Duft der Blüten und dem sanften Meeresrauschen. In dieser Nacht bin ich einfach glücklich, trotz allem. Weil ich es so will.

  


  Kapitel 42
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    »Nur noch eine Woche. Freust du dich?« Ich bin furchtbar nervös wegen der Party, weil so viele Leute zugesagt haben, dass ich nicht mehr sicher bin, ob genug Platz für alle ist. Wir haben die geheime Bar im Callooh Callay reserviert. Nur, weil ich verraten habe, für wen die Party stattfindet, war das überhaupt möglich. Außerdem musste ich auch noch feststellen, dass kaum einer von Jays Freunden von seiner Krankheit wusste. Das hat eine gefährliche Komponente hinzugefügt, die ich noch nicht richtig einschätzen kann.


    »Was wünschst du dir eigentlich zum Geburtstag?«, frage ich, weil er nichts sagt.


    Jay nimmt meine Hand und küsst sie. Seine Lippen sind blass. Er zittert. »Ich hab alles, was ich mir wünsche. Und den einen Wunsch kennst du.«


    Ich lege meine Hand an seine Wange. »Ich wünschte, es wäre anders.«


    »Ihr habt mir so viel geschenkt in den letzten Monaten. Du hast ja keine Ahnung.«


    »Könnten wir jetzt bitte wieder über deinen Geburtstag sprechen?«, frage ich vorsichtig. »Ich meine bloß. Irgendeine Kleinigkeit? Ein Buch oder so was?«


    Jay lacht heiser. »Klar. Ein Buch. Großartig, Sweets. Am besten ein ganz dickes. Vielleicht hilft es ja.«


    »Spinner.« Ich schubse ihn an.


    »Ich würd gern noch mal mit der Harley fahren.«


    »Vergiss es.« Ich schüttle den Kopf.


    »Und wenn Ben fährt?«


    Mein Herz klopft schneller. »Jay, ehrlich, aber das ist vielleicht keine so gute Idee.«


    »Ich würd gern noch mal mit dir fahren, Sweets«, murmelt er und vergräbt sein Gesicht in meinen Haaren. »Deine Arme. Wie du dich festgehalten hast. Das war schön.«


    »Auf gar keinen Fall. Nicht in unserem Zustand! Schwangere und Krebskranke gehören nicht auf Harleys«, sage ich bestimmt. Jay macht einen Schmollmund, muss aber lachen.


    »Ich geh zum Training.« Ben taucht in T-Shirt und Shorts gekleidet in der Wohnzimmertür auf. »Könnte später werden heute. Wir gehen vielleicht noch was trinken danach.«


    »Alles klar, Kumpel«, antwortet Jay und hebt eine Hand mit gespreizten Fingern zum Vulkanier-Gruß. »Leb lang und in Frieden.«


    Ben grinst und erwidert den seltsamen Gruß.


    »Hey! Krieg ich gar keinen Kuss heute?«, frage ich, bevor mein Mann wieder verschwinden kann. Er kommt mit schuldbewusster Miene zurück und beugt sich über mich. Ich lege eine Hand in seinen Nacken, während wir uns küssen, dabei spüre ich Jays warme Finger auf meinem Oberschenkel. Ein warmes Kribbeln durchströmt mich, und plötzlich fällt mir auf, dass wir seit der Nacht auf Madeira nicht mehr miteinander geschlafen haben.


    »Komm nicht so spät. Vielleicht können wir nachher noch ...?«


    Ben presst seine Nase gegen meine. »Ich bin mir sicher, ihr zwei kommt auch ohne mich klar. Ausnahmsweise.«


    Verwirrt sehe ich ihn an. Bisher musste ich ihn nicht zweimal bitten, wenn es um Sex ging. Seine Reaktion trifft mich härter, als ich mir eingestehen will.


    »Hey, sei nicht sauer. Ich dachte nur, ihr könntet auch mal einen Abend ohne den nervigen Ehemann gebrauchen.«


    Er zwinkert mir zu.


    »Du bist nicht nervig«, protestiere ich, doch Ben ist schon wieder an der Tür.


    »Ich muss mich ein bisschen auspowern«, sagt er. »Das verstehst du. Oder?«


    »Okay, gut. Dann bis später.«


    Als die Wohnungstür zufällt, gehe ich in die Küche, um Getränke für uns zu holen.


    »Bringst du mir ein Bier mit, Sweets?«, ruft Jay mir nach. Ich verdrehe die Augen, reiße aber eine Dose für ihn auf und nehme sie mit rüber. Seine Hand zittert so stark, dass er sie nicht greifen kann, also helfe ich ihm und halte sie an seine Lippen. Wortlos trinkt er, obwohl er keinen Alkohol trinken sollte angesichts der unzähligen Medikamente, die er inzwischen nimmt. Aber was soll man einem Mann sagen, dessen Tage bereits abgezählt sind? Mir fällt nichts ein. Gar nichts.


    Jay legt eine Hand auf meinen Bauch, und unser Sternchen tritt mit solcher Vehemenz dagegen, dass mein Magen zuckt.


    »Scheiße, Mann, hast du das gemerkt?« Jays Augen leuchten, als hätte jemand in seinem Inneren ein Licht angezündet.


    Ich lache. »Klar! Und wie. Himmel, es strampelt wie verrückt.«


    »Vielleicht will sie uns was sagen.« Jay beugt sich über mich und sieht mir in die Augen. Sanft lächelnd. Dann küsst er mich, und als ich die Arme um ihn schlinge, spüre ich, dass er aufgehört hat zu zittern.


    »Ich liebe dich, Mia«, flüstert er. »Und als jemand, der vielleicht nie für diese Welt bestimmt war muss ich zugeben, dass es mir plötzlich verdammt schwerfällt, sie zu verlassen. Andererseits sagt man, dass jedes Atom in unserem Körper mal ein Teil eines Sterns war. Also vielleicht gehe ich ja gar nicht wirklich weg. Vielleicht gehe ich nur nach Hause.«


    Meine Augen fangen an zu brennen, weil wir den Film Gattaca erst vor ein paar Tagen zusammen geschaut haben und ich an genau dieser Stelle flennen musste. Weil ich daran dachte, dass auch Jay diese Welt bald verlassen wird, und weil ich wusste, wie sehr ich ihn vermissen würde. Jetzt drängen die Tränen aus meinen Augen, und er küsst sie sanft von meiner Wange. Streichelt mein Haar, immer wieder, ohne die andere Hand von meinem Bauch zu nehmen.


    Ich fahre mit dem Finger über die Tätowierung auf seinem Unterarm. Die Sternschnuppe. Per aspera ad astra.


    »Das nennt sich Lebenskunst. Wenn man mit den schönen Dingen im Leben nicht einfach so aufhört, sondern sie sanft ausklingen lässt«, sagt er und hustet. »Wie einen guten Song.«


    Ich erstarre. »Jay, sag so was nicht. Das hört sich an, als ob du ...«


    »Du hast recht, Sweets«, flüstert er. »Wir haben Zeit.«


    Dann wandert seine Hand von meinem Bauch höher. Meine Brustwarzen ziehen sich zusammen. »Ich weiß, dass ich vielleicht gar nicht kann, aber ich würde es trotzdem gern versuchen ...«, raunt er mir ins Ohr. Hitzig.


    Der Gedanke schmerzt mich, weil ich weiß, wie schlimm diese Nebenwirkung der Therapie für ihn ist. Und ohne Ben fällt es umso deutlicher auf.


    »Wir können andere Dinge tun, wenn es nicht geht.« Ich lege seine Hand zwischen meine Beine, und er stürzt sich so vehement auf mich, dass mir von seinem heftigen Kuss die Luft wegbleibt.


    Dann liebt er mich. Auf dem verschlissenen Sofa unserer kleinen Wohnung in Croydon, zum Soundtrack von Muse, deren Klänge den Takt vorgeben. Während Ben seine Wut beim Training verarbeitet, steckt in unserer Liebe so viel Trauer, so viel Zorn, dass unser Schweiß in Strömen läuft. Wir küssen uns, immer wieder. Ich streiche mit den Händen über die Stoppeln auf seinem Kopf. Sehe ihm in die Augen, beiße in seine Lippe, bis sie blutet.


    Er redet heute ausnahmsweise nicht, als wir uns wie zwei Verrückte über den Teppich rollen, obwohl mein Bauch langsam im Weg ist. Wir lieben uns in jeder Position, die uns einfällt. Stundenlang, so fühlt es sich jedenfalls an, mit kurzen Pausen zur Erholung, aber mein Zeitgefühl ist verloren und vielleicht waren es auch nur ein paar Minuten. Danach gehen wir ins Bett, verschlingen unsere nackten, verschwitzten und klebrigen Körper ineinander, und ich sehe ihm an, dass er auch heute Nacht nicht schlafen wird.


    »Ich liebe dich so sehr«, ist das Letzte, was ich höre. Sein Körper zuckt, aber die Medikamente helfen, die Krämpfe in Schach zu halten. »Und ich bin dir so unendlich dankbar für die Zeit, die du mir geschenkt hast, Macushla. Für deine Liebe. Eure Liebe. Ich habe nie gewusst, wie schön es sich anfühlt, geliebt zu werden. Und zu lieben.«


    »Ich liebe dich auch, Jay«, flüstere ich und küsse ihn. »Und ich werde da sein. Versprochen.«


    Ich atme tief ein. Sein Geruch hängt im Raum, im Kissen, in den Laken. Überall.


    »Schlaf schön«, murmle ich noch träge und schmiege mich ganz eng an ihn. »Bis morgen.«
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    Es dämmert, als ich plötzlich aus dem Schlaf hochschrecke. Ein Geräusch hat mich geweckt. Es hat sich verwoben mit dem entsetzlichen Traum, an den ich mich zum Glück nur noch entfernt erinnern kann, und wiederholte sich. Ständig. Stundenlang. Ben liegt neben mir und schnarcht leise, doch als ich auf die andere Seite des Bettes schaue, finde ich es leer.


    Träge reibe ich mir die Augen und schwinge die Beine aus dem Bett, um ihn zu suchen, da schrillt das Geräusch erneut. Diesmal erkenne ich es – es ist die Türklingel. Am frühen Morgen.


    Ich erstarre zu einem Eisblock. Mein Herz trommelt einen Wirbel, mir wird schwindelig. Ein Déjà-vu, Mia. Nur ein Déjà-vu.


    »Ben?« Mit klammen Fingern schüttle ich meinen Mann, dann springe ich auf und streife mir seinen Morgenmantel über. »Ben! Steh auf! Es hat geklingelt!«


    »Was ist?«, murmelt er, aber ich habe keine Zeit, mich mit ihm zu befassen. Panik durchströmt mich. Adrenalin lässt meinen Puls rasen und meine Beine zittern. Bitte, nein. Bitte lass es nur Jay sein, der sich versehentlich ausgesperrt hat.


    »Jay?«, rufe ich auf dem Weg durch den dunklen Flur zur Tür. »Jay! Wo steckst du? Bist du da?«


    Meine Finger beben, als ich den Summer betätige und gleichzeitig die Wohnungstür öffne. Quälend langsam. Ich lausche mit pochendem Herzen ins Treppenhaus. Die Geräusche von männlichen Schritten bohren sich in meinen Magen, weil ich sie schon einmal gehört habe. Vor über vier Jahren. Es waren zwei - zwei Männer in dunklen Uniformen, mit schweren Lederstiefeln. Einer von ihnen hatte nasses Haar, obwohl es nicht regnete in jener Nacht, aber ich erinnere mich plötzlich daran, dass ich mich fragte, ob er gerade geduscht hatte. Ich erinnere mich an manches seltsame Detail, aber nicht mehr an die Worte, die ich damals gehört habe. Meine Kehle ist wie zugeschnürt, als die Uniformen auf dem Treppenabsatz auftauchen. Und zum Glück legt Ben seinen Arm um mich. Er wirkt verschlafen, sein Haar ist zerstrubbelt, aber im Gegensatz zu mir ist er ruhig. Wie kann er so verdammt ruhig sein?


    »Mr und Mrs Parker?«


    Der jüngere der beiden Polizisten nimmt seine Mütze ab und stopft einen Zettel in seine Hosentasche. Ich habe nicht gesehen, was darauf stand, aber meine Beine versagen umgehend ihren Dienst und ich spüre, wie ich in Bens Arm in mich zusammensacke. Er hält mich, stützt mich, und er spricht für mich. Für uns.


    »Ja, das sind wir.«


    »Wir müssen Ihnen leider eine schlechte Nachricht überbringen.«


    Gott, nein. Bitte nicht. Das kann nicht ... Wie? Wann? Wo? Und warum jetzt? Ausgerechnet heute?


    Ich schlage mir die Hand vor den Mund, um das laute Schluchzen zu unterdrücken, das mir die Kehle hinaufgestiegen ist. Meine Augen laufen über. Ben zieht mich fester an sich, dann nickt er.


    »Wir sind darauf vorbereitet«, sagt er, was den älteren der beiden Polizisten die Stirn runzeln lässt und mich dazu bringt, die Fingernägel in Bens Arm zu krallen. Vorbereitet? Wovon zum Teufel spricht er? Ich bin auf gar nichts vorbereitet. Nicht im Geringsten. Womit könnte man sich denn bitte auf einen Moment vorbereiten, der das ganze Leben verändert? Der ein tiefes, dunkles Loch hinterlassen wird, von dem man nicht weiß ob man es schafft, bis an sein Lebensende drum herum zu tanzen.


    Der Polizist kratzt sich an der Schläfe, bevor er weiterspricht. »Sie waren als Notfallkontakt eingetragen, daher muss ich Ihnen leider mitteilen, dass Mr Jay Stern vor drei Stunden an einem schweren Motorradunfall mit Todesfolge beteiligt war. Es tut mir sehr leid.«


    Er reicht mir die Hand, aber ich schaffe es nicht, meinen Arm zu bewegen. Ich bin gelähmt. Taub. Steif. Eiskalt.


    Wie kann er das so sagen? Wie kann er das so nüchtern und gefühllos sagen, als ob es um ein Ticket für Falschparken ginge? Als ob es nicht um Jay ginge. Jay Stern. Den Mann, den ich liebe. Der krank war und in meinen Armen sterben sollte. Den ich bis zu seinem Tod pflegen und lieben wollte. Der sich noch vor wenigen Stunden mit mir auf dem Boden gewälzt hat, und dessen Geruch noch überall an mir haftet. Ich spüre seine Küsse, seine Berührungen, als wäre er immer noch hier. Hier bei mir. In meinem Bett. Das kann einfach nicht sein. Es ist ein Versehen, ganz bestimmt. Es gibt doch bestimmt fünfhundert Männer mit dem Namen Jay Stern in England. Die Gedanken purzeln in meinem Kopf durcheinander, flattern umher wie Schmetterlinge, aber keiner von ihnen will sich setzen. Keiner gibt mir Zeit, das Gehörte zu verstehen, zu begreifen.


    »Lieber Gott«, entfährt mir, dann vergrabe ich mein Gesicht an Bens Brust und lasse meinem Schluchzen freien Lauf. Wie durch Watte höre ich, wie Ben mit den Männern spricht. So unglaublich ruhig und gefasst, mit tiefer Stimme, aber die Worte rauschen an mir vorbei wie die Geräusche eines Flusses. Minuten später schließt er die Tür und führt mich ins Schlafzimmer, setzt mich auf dem Bett ab und kniet sich zwischen meine Beine.


    »Es tut mir so leid«, flüstert er.


    Ich kann nicht sprechen, kein Wort kommt aus meiner Kehle. Nur entsetzliche Laute, die gar nicht menschlich klingen. Das Sternchen in meinem Bauch wird wütend und tritt mich. In den Magen. In die Blase, die Nieren. Ich presse meine Hand von außen dagegen und versuche, es zu beruhigen, aber mir wird plötzlich schrecklich übel.


    »Atme, Mia«, bittet Ben und nimmt mein Gesicht in seine Hände. Sieht mir fest in die Augen. Ich halte seinen Blick, versuche, mich in seinen blaugrauen Augen zu finden. Den Halt zu finden, den ich gerade so plötzlich verloren habe. Dann atme ich tief durch die Nase ein und aus, schließe die Augen und versuche, mich zu beruhigen. Was nicht gelingt. Stattdessen werde ich wütend. Unbändiger Zorn steigt in mir auf, der meine Hände zu Fäusten ballt und mich dazu bringt, ohne Vorwarnung auf meinen Mann einzuschlagen. Er lässt es sich gefallen, dass ich seine Brust mit den Fäusten traktiere und dabei wie eine Irre brülle. Ich weiß nicht, was ich schreie oder sage. Ich heule, kreische, trommle auf Ben ein. Dann werfe ich mich bäuchlings aufs Bett, beiße in das Kissen, auf dem er vor ein paar Stunden noch gelegen hat und das noch so sehr nach ihm riecht, dass tierische Schmerzenslaute aus meinem Mund dringen.


    Ben schiebt sich auf mich. Seine Körperwärme, seine Nähe, die mich ans Bett fesselt, beruhigt mich. »Es ist gut«, flüstert er mir von hinten ins Ohr, nimmt mein Haar zur Seite. »Er wollte es so. Er hat das genauso gewollt.«


    »War es ein Unfall, Ben?«, frage ich. Ich wische meine Tränen am Kopfkissen ab, ohne zu atmen. Meine Nase ist verstopft, was gut ist, denn so rieche ich wenigstens nichts mehr.


    »Ich fürchte, nein.« Ben küsst meine feuchte Wange. Dann legt er sich neben mich, breitet seinen Arm wie einen Flügel über meinem Rücken aus und drückt seinen Körper an meinen. »Der Polizist sagte, dass er sofort tot war. Er hat das Motorrad ...«


    »Sag es mir nicht«, unterbreche ich ihn und drehe mich unter seinem Arm zu ihm um. »Bitte sag es mir einfach nicht, okay?«


    Ben presst die Lippen aufeinander und sieht mich so liebevoll an, dass mein Magen wieder zu flattern beginnt.


    »Er hat nicht geglaubt, dass ich es tun würde«, sage ich leise. »Die Tabletten. Er hat mir nicht geglaubt, oder?«


    »Weil er recht hatte. Du hättest es auch nicht getan. Niemals. Oder?« Ben streicht mir eine feuchte Haarsträhne aus dem Gesicht. Ich schüttle den Kopf.


    »Du hast ihm ein paar wunderschöne Monate geschenkt, mein Traum. Und er hat etwas hinterlassen, so wie er es sich gewünscht hat.« Zärtlich streichelt Ben über meinen gewölbten Bauch. Mein Atem geht schwerer. »Dafür war er dir sehr dankbar.«


    »Trotzdem ...« Der Kloß in meinem Hals will nicht verschwinden, das Sprechen überanstrengt mich. »Er hätte warten sollen. Sein Geburtstag. Die Party. Das Baby. Warum hat er das gemacht?«


    »Es ging ihm immer schlechter, das weißt du. Er wollte nicht warten, bis er selbst nichts mehr hätte tun können. Es wäre auch einfach nicht seine Art gewesen, in einem Hospiz zu sterben, oder?«


    »Nein«, sage ich leise. »Das wäre wirklich nicht seine Art gewesen. Aber es tut so weh. Es tut so verdammt weh.«


    Ich kuschle mich an Ben und horche auf die sanften Tritte in meinem Bauch. Unsere Sternschnuppe.


    »Ich weiß, mein Traum.« Ben küsst mich, wieder und wieder. Als ich sein Gesicht streichle, spüre ich, wie nass seine Wangen sind. Wir schmiegen uns so eng aneinander, dass kein Haar zwischen uns Platz hätte. Halten uns. Trösten uns. Ewig lang.


    Ja, er hat etwas hinterlassen, und es ist egal, ob das Kind von ihm ist oder doch von Ben. Es ist unser Kind, unser gemeinsames Kind. Und plötzlich bin ich mir auch sicher, dass sie ein Mädchen ist. Ein Mädchen mit dunklen Locken und braunen Augen. Ich sehe sie vor mir, und mein Herz pocht wieder schneller.


    »Wir nennen sie Stella«, murmle ich gegen Bens Brust. »Stella wie der Stern. Okay?«


    »Stella ist ein wunderschöner Name«, flüstert Ben zurück und küsst mich.

  


  Kapitel 43


  


  [image: ]


  


  
    
  


  
    Beth schiebt mir den Teller wieder hin, den ich gerade zur Seite gestellt habe. »Du musst essen, Mia. Denk doch an das Baby.«


    »Ich mag aber nicht. Ich kann nicht.«


    »Hey.« Sie berührt meine Hand. »Du siehst übrigens klasse aus in dem Kleid. Jay würde es mögen.«


    »Nein, würde er nicht«, antworte ich trotzig und zupfe an dem etwas zu tiefen Ausschnitt, der nicht wirklich angemessen für eine Beerdigung ist. Aber es ist ja auch keine normale Beerdigung. »Es ist schwarz. Jay mochte schwarz nie an mir.«


    »Okay, ich gebe zu, du siehst ein bisschen aus wie eine Leiche auf Urlaub. Aber ich könnte das mit etwas Make-up in Ordnung bringen, wenn du willst?«


    Ich schüttle den Kopf und kneife die Lippen aufeinander. Alles nervt mich. Jeder Mensch nervt mich, sogar Ben. Ich möchte allein sein, die Welt anhalten und in Ruhe trauern. Aber so ist es eben nicht; die blöde Erde dreht sich einfach weiter und mein Körper zwingt mich dazu, mich um ihn zu kümmern, und sei es nur, dass ich dämliche Nahrung in mich reinschaufeln muss, weil mir sonst schlecht wird.


    »Alles klar bei euch?« Ben steckt den Kopf durch die Küchentür und sieht mich besorgt an.


    »So weit ...« Beth zuckt mit den Achseln.


    »Wir hätten das absagen sollen«, sage ich. »Das ist doch echt eine Scheißidee.«


    »Gestern war es noch ... schon gut.« Ben legt die Arme von hinten um mich. Ich lehne den Hinterkopf an seinen Bauch und schließe kurz die Augen.


    »Ich schaff das nicht«, flüstere ich. »Ich weiß nicht, wie ich das schaffen soll.«


    »Es ist nur eine Beerdigung, mein Traum. Und danach eine kleine Party. Stell dir doch einfach vor, dass wir seinen Geburtstag feiern. So, wie wir es geplant hatten.«


    »Aber es ist keine Geburtstagsparty mehr. Wie sollen wir denn feiern, wenn er gar nicht mehr dabei ist?«


    »Weil es ihm gefallen hätte, Mia.« Beth streichelt mir über den Arm. »Das weißt du. Er hätte es genau so gewollt.«


    »Er hätte aber nicht als Asche in einer Urne enden wollen«, widerspreche ich. »Er würde es hassen!«


    »Wir haben nie wirklich darüber gesprochen, was er wollte«, sagt Ben. »Und das war die einfachste Lösung, für uns alle. Zumindest weiß ich, dass er nicht in einem Sarg beerdigt werden wollte. Er hatte Angst davor, von Maden zerfressen zu werden, das hat er mir mal gesagt.«


    Ich wische mir eine Träne aus dem Augenwinkel. »Stimmt, daran kann ich mich erinnern. Das hat er gesagt, als er uns das Grab seines Bruders gezeigt hat. Also meinst du, es ist okay so?«


    »Beerdigungen sind doch sowieso nicht für die Toten gemacht. Wichtig ist, dass du dich damit gut fühlst«, meint Beth.


    »Ich wünschte, wir müssten das gar nicht machen. Es ist so ... endgültig.« Ich zupfe an der Tischdecke. Der Gedanke, gleich auf dem Friedhof in Croydon zusehen zu müssen, wie eine hässliche Urne in der Erde vergraben wird, schnürt mir die Luft ab.


    »Du musst nicht mitkommen, Mia. Wenn es dir zu viel ist ... Ich krieg das auch alleine hin.« Ben streichelt mir über die Wange.


    »Nein, das kann ich dir nicht antun. Lass uns einfach gehen. Damit wir es hinter uns bringen«, sage ich entschlossen und stehe auf. Im Flur schultert Ben seine Gitarre.
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    Es regnet in Strömen. Ben hält einen quietschbunten Regenschirm über uns, während wir über den riesigen Friedhof laufen. Kies knirscht unter unseren Füßen, und weit vor uns entdecke ich eine Traube von Menschen. Ich kralle meine eisigen Finger in Bens Hand. Beth knickt auf ihren High Heels ab und zu um und flucht leise.


    Als ich die Leute an dem offenen Grab sehe, das viel zu klein ist für Jay, verkrampft sich mein ganzer Körper. Alle, die zu seiner Geburtstagsparty eingeladen waren, sind gekommen. Und offenbar noch einige mehr. Ich weiß nicht, ob es jemals so viele Gäste bei einer Beerdigung auf diesem Friedhof gegeben hat, jedenfalls nicht bei so miesem Wetter. Doch anstatt auf betretene, weinende Gesichter zu schauen, entdecke ich lachende Menschen, die über Jay plaudern, als wäre er nicht nur Asche in einer Urne, sondern immer noch bei uns. Als würde er gleich hinter einem Grabstein hervorspringen und einen seiner Zaubertricks vorführen. Vielleicht kannten ihn manche dieser Leute nicht mal, fällt mir ein. Vielleicht sind sie nur auf eine Party aus und es ist ihnen scheißegal, dass Jay tot ist. Der Gedanke lässt Zorn in mir aufwallen.


    Beth nimmt meine zur Faust geballte Hand, während Ben einige Leute begrüßt, die wir gar nicht kennen. Niemand spricht irgendwem sein Beileid aus, und ich wünsche mir auf einmal nur noch Stille. Ruhe. Für Jay und für mich. Ich will mich setzen, aber es gibt hier nichts, von Grabsteinen abgesehen.


    Mein Blick fällt auf ein winziges Grab in derselben Reihe, auf dem neben vertrockneten Blumen ein Haufen Plüschtiere liegt. Ein Kindergrab. Ich presse meine Hand auf den Bauch und versuche, durch die Nase zu atmen. Ein und aus. Im Gegensatz zu Ben spreche ich mit niemandem, nicht mal mit Pete, der sich stumm neben mich stellt, meine Hand drückt und mit mir zusammen auf das leere, offene Grab schaut.


    Es gibt keinen Pfarrer und keine Trauerfeier, weil Jay nicht gläubig war und weil ich mich geweigert habe, eine Rede zu halten. Einen professionellen Redner wollte ich auch nicht. Wie sollte einer, der Jay überhaupt nicht gekannt hat, in der Lage sein, die richtigen Worte über ihn zu finden? Aber als zwei schwarz gekleidete Männer mit einer Urne auf uns zukommen, wünsche ich mir plötzlich, jemand würde etwas sagen.


    Es hat aufgehört zu regnen, noch bevor die Männer das Grab erreichen. Ich starre auf den Boden. Meine Schuhe sind voller nasser Erde und Gras, und mir ist kalt. Beth umarmt mich.


    Als die Urne in dem Loch zu unseren Füßen verschwunden ist, zückt Ben seine Gitarre und fängt an zu spielen. Ich schlucke so hart, dass mein Kehlkopf auf und ab springt. Ich bekomme keine Luft. Beth hält mich fest, als hätte sie Angst, dass ich in das nasse Erdloch springen könnte. Ich umklammere eine einzelne weiße Lilie, deren Geruch mir Übelkeit bereitet. Ich bin nicht bereit, sie loszulassen.


    Ben singt. Under the Milky Way tonight. In dieser quälend langsamen Version, die mich so traurig macht. Warum ist mir nie aufgefallen, dass er eine so wunderbare Stimme hat?


    Wenn ich gewusst hätte, wonach du suchst, hätte ich dir sagen können, was du finden würdest.


    Und endlich schaffen es die Tränen, die mir seit Tagen die Kehle abgeschnürt haben, hinaus. Sie quellen mir aus den Augen, bis ich nichts mehr um mich herum erkenne und die Welt hinter einem gnädigen Schleier verschwindet. All die Menschen.


    Bens sanfte Stimme tröstet uns. Keiner der Anwesenden sagt ein Wort. Niemand hustet oder raschelt. Es ist so verdammt still, abgesehen von der Musik, dass ich mir vor der Ruhe die Ohren zuhalten möchte. Beth wischt sich über die Augen. Pete greift nach meiner Hand.


    Als der Song zu Ende ist, schreit etwas in mir. Jemand muss was sagen, bevor die Männer mit den Schaufeln anfangen, das Grab zu schließen. Irgendwer muss was sagen. Aber ich bringe keinen einzigen Ton hervor. Die Leute werden unruhig, bis Pete plötzlich vortritt, direkt an das Grab mit der Urne. Er räuspert sich.


    »Nicht die Menschen haben am meisten gelebt, die am ältesten geworden sind, sondern diejenigen, die am meisten geliebt haben. Die ihr Leben geliebt haben, denn nur so kann man es am Ende meistern – indem man es liebt und es umarmt. Jeden einzelnen verdammten Tag. Das habe ich von Jay, und ich kämpfe jeden einzelnen verdammten Tag darum, ihn zu verstehen.«


    Ich presse meine Hand gegen den Mund und blinzle gegen frische Tränen an.


    »Er war verdammt gut darin, das Leben zu lieben. Das wissen alle, die ihn gekannt haben. Aber er war nicht wirklich gut darin, es auch zu meistern. Das wissen nur diejenigen von uns, die ihn geliebt haben.«


    Beth drückt meine Hand. Ben stellt sich neben uns und legt seinen Arm um meine Schultern. Ich lehne den Kopf an seine Brust, ohne meine nassen Wangen zu trocknen.


    »Abschiede waren nie sein Ding. Er mochte sie nicht. Und ich weiß, dass ein ganz bestimmter Abschied ihn besonders gequält hat in den letzten Wochen. Weil zwei Menschen ihm in viel zu kurzer Zeit alles gegeben haben, wovon er je geträumt hat. Und weil er nicht wusste, wie er gehen sollte, ohne sie zu verletzen. Ich glaube, er hat es nicht ganz geschafft. Ich spüre, ich höre ihren Schmerz. Aber er hat es versucht, mit allem, was er hatte. Mia, Ben ... das hier ist für euch.«


    Pete dreht sich zu uns um und streckt uns einen Arm entgegen. Wie ferngesteuert gehe ich die wenigen Schritte in seine Richtung, bis ich neben ihm direkt am Grab stehe. Er nimmt meine Hand, reicht Ben die andere. Dass die Leute uns erwartungsvoll anstarren, ist mir egal. Alles ist in diesem Moment egal, als Pete mit sanfter Stimme ein Gedicht aufsagt.


    


    »Steh nicht an meinem Grab und wein.


    Ich bin da nicht, ich schlief nie ein.


    Ich bin der raue Wind, der weht.


    Der Schnee, der sanft herniedergeht.


    Ich bin die Morgenfrüh, die leise,


    Bin in den anmutsvollen Kreisen,


    Die Vögel früh am Himmel drehn.


    Bin nachts im Sternenglanz zu sehn.


    Ich bin ein bunter Blütentraum.


    Ich bin in jedem stillen Raum.


    Bin in den Vögeln, die da singen.


    Ich bin in allen schönen Dingen.


    Steh weinend nicht an Grabes Ort.


    Ich bin da nicht. Ich ging nie fort.«
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    Für uns war die Party früh zu Ende. Es war nicht so schlimm, wie ich es mir vorgestellt hatte, und es war gleichzeitig genauso fröhlich, wie Jay es sich gewünscht hätte. Es gab Cocktails, zu laute Musik und viele neue Freunde für jeden. Wir haben einige von Jays Freunden kennengelernt, darunter auch zwei Grafiker, mit denen Ben lange über Spiele geredet hat. Sie haben sogar Telefonnummern ausgetauscht. Und dass Beth mit Pete im selben Taxi nach Hause gefahren ist, obwohl sie in entgegengesetzten Stadtteilen wohnen, amüsiert mich immer noch.


    Zu Hause streife ich die zu engen Pumps von meinen geschwollenen Füßen und lasse mich aufs Sofa fallen. Ben küsst mich auf die Stirn.


    »Möchtest du noch was trinken?«


    »Einen Tee?«, frage ich vorsichtig. Es ist nach Mitternacht, aber Ben lächelt. »Klar. Ich mach uns einen.«


    Mir zuliebe hat er keinen Alkohol getrunken, was nicht nötig gewesen wäre. Der Verzicht fällt mir nicht schwer. Ich schaue aus dem Fenster auf den wolkenverhangenen Nachthimmel, während Ben in der Küche mit dem Wasserkocher hantiert. Schranktüren klappen auf und zu. Die Wohnung kommt mir heute fremd vor.


    Als mein Blick auf die blaue Reisetasche fällt, die Ben ins Wohnzimmer gestellt hat, setzt mein Herz ein paar Schläge aus. Mit weichen Knien stehe ich auf und knie mich hin. Ich habe noch nie reingeschaut und ich weiß überhaupt nicht, was wir damit machen wollen. Jetzt ist mir danach, sie auszupacken und mir anzusehen, was Jay hinterlassen hat.


    »Dein Tee steht auf dem Tisch.«


    Ben geht hinter mir in die Hocke und sieht über meine Schulter zu, wie ich Klamotten und zahllose Medikamentenschachteln aus der Tasche krame.


    »Was sollen wir damit machen?«, frage ich.


    »Ich weiß nicht. Spenden vielleicht?«, schlägt Ben vor.


    Die dunklen, uralten Band-T-Shirts. The Cure. Echo and the Bunnymen. The Church. Meine Augen brennen schon wieder. Ich nehme mein Lieblingsshirt mit dem Hasen von Donnie Darko und halte es vor mein Gesicht. Vergrabe meine Nase darin, atme tief ein. Es riecht so sehr nach Jay, dass ich die Tränen nicht zurückhalten kann.


    »Der Notar hat angerufen. Wir haben nächste Woche einen Termin«, sagt Ben vorsichtig.


    »Wozu?«, frage ich, ohne mich umzudrehen. Die Nase noch immer tief in Jays Shirt versteckt.


    »Keine Ahnung. Vielleicht hat er ein Testament gemacht?«


    Ich muss unter Tränen lächeln. Das würde ihm ähnlich sehen.


    »Die Harley ist wohl Geschichte. Das tut mir sehr leid für dich. Er hatte sie dir ja versprochen.«


    Ben winkt ab. Dann hilft er mir beim weiteren Auspacken. Jay hat nur wenig besessen. Ich weiß, dass auch in Hackney nicht mehr viel Zeug von ihm rumliegt. Wenig, was ihm wichtig war; alles andere hat er wie Ballast von sich geworfen. Und jetzt will ich all das Wichtige davon behalten.


    Ganz unten in der Tasche finde ich ein Polaroidfoto. Es ist zerknittert und vergilbt, und als ich es umdrehe und sehe, wer darauf abgebildet ist, falle ich erschöpft auf den Hintern.


    »Oh Gott«, flüstere ich. »Mein Gott.«


    Meine Finger zittern, als Ben es mir vorsichtig aus der Hand nimmt. Auf dem Foto sind Jay und ich. Es ist ungefähr zehn Jahre alt, und wir lachen beide fröhlich in die Kamera. Ich erkenne mich selbst kaum wieder, so jung, so hoffnungslos naiv. Eine ganz andere Person. Doch es ist nicht das Bild, das mich erschrocken hat. Es ist der Satz, der auf dem weißen Feld darunter steht. In Jays Handschrift, mit einem schwarzen Permanentmarker geschrieben.


    


    Sternschnuppen leuchten erst, wenn sie verglühen.


    


    Dann wird mir klar, dass er die ganze Zeit damit gar nicht sich selbst gemeint hat.
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    »Dann lass uns mal ...«, sagt Ben. Hintereinander gehen wir die fünf Stufen zur dunklen, edel glänzenden Haustür hinauf, aber etwas in mir wehrt sich dagegen, das viktorianische Haus in Kensington zu betreten. Es fühlt sich nicht richtig an, hier zu sein. Jay ist erst vor zwei Wochen gestorben, und ich möchte mit niemandem über ihn sprechen. Nicht mal mit Ben, und schon gar nicht mit einem völlig fremden Notar, der vermutlich aussieht wie ein Pitbull-Terrier.


    Zumindest diese Ahnung wird durch den Auftritt des drahtigen Anwaltes zerstört. Er sieht eher aus wie der junge Cary Grant und lächelt so warmherzig bei der Begrüßung, dass mein ungutes Gefühl verschwindet.


    »Bitte, setzen Sie sich«, sagt er mit einer einladenden Geste in Richtung zweier gepolsterter Stühle, die vor einem antiken Schreibtisch stehen. Überhaupt wirkt die ganze Kanzlei wie aus einer längst vergangenen Zeit mit den hohen Decken, den Bücherregalen aus glänzendem Mahagoni und dem altmodischen Kristalllüster. Wie zum Geier ist Jay an diesen Notar geraten? Irgendein halbseidener Typ aus Hackney hätte deutlich besser zu ihm gepasst als das hier. Ich schlucke, um die Erinnerung an Jay nicht wieder die Oberhand gewinnen zu lassen, dann setze ich mich endlich.


    »Erst einmal möchte ich Ihnen beiden mein herzliches Beileid aussprechen. Mr Stern hat mir erklärt, in welcher Beziehung er zu Ihnen stand, und ich finde das ehrlich gesagt großartig. Ungewöhnlich, aber ... toll. Mutig.«


    Ich nicke stumm. Knete meine Finger im Schoß, bis Ben danach greift und meine Hände festhält. Der Notar, der laut des Messingschildes an seiner Tür Christian Morris heißt, räuspert sich. Dann lehnt er sich in seinem knarzenden Lederstuhl zurück und klappt ein Macbook auf.


    »Mr Stern hat mich gebeten, Ihnen vor der Testamentseröffnung ein Video zu zeigen.« Er dreht den Laptop zu uns herum. Meine Finger werden klamm, mein Herz rast los. »Er hat es vor etwa drei Wochen aufgezeichnet, wie er mir sagte. Ich habe es mir nicht angesehen, weil es ausdrücklich für Sie bestimmt war, deshalb bin ich mir nicht sicher ... Na ja, Sie werden ja sehen.«


    Ben nickt stumm, ich bin zu keiner Regung fähig. Ein Video ... natürlich. Das sieht Jay ähnlich. Aber bin ich stark genug, um es mir anzusehen? Allein der Gedanke lässt mein Inneres fast gefrieren. Doch bevor ich etwas dazu sagen kann, startet der Notar ein Programm. Es dauert drei Sekunden, dann taucht Jay vor uns auf. Er sitzt in unserem Wohnzimmer, ich erkenne den Hintergrund, und hat seinen Laptop offenbar auf den Couchtisch gestellt. Ich schlucke so hart, dass es im Kehlkopf schmerzt, als Jay lächelt und zu reden anfängt.


    


    Scheiße, Mann.


    


    Oh mein Gott! Ich muss lachen, und auch Ben unterdrückt ein Kichern. Mr Morris, der hinter seinem Schreibtisch nur hören, aber nichts sehen kann, runzelt wortlos die Stirn.


    


    Ich kann mir genau vorstellen, wie ihr jetzt in diesem protzigen Büro sitzt und euch fragt ...


    


    »Ähm ...« Ben beugt sich vor und drückt auf die Pausetaste. Das Standbild von Jays Grinsen jagt mir einen Schauer nach dem anderen über den Rücken, ich kann nicht hinsehen, aber auch nicht wegsehen. »Vielleicht sollten wir das Video lieber allein ...?«


    »Mach weiter«, bestimme ich. Mein Herz flattert so wild, dass ich es bis in den Kehlkopf spüre, und ich will es jetzt sehen. Egal, ob Jay über den Notar lästert oder sonst was. Ich sehe den Typen sowieso nie wieder, also was soll‘s? Er kann ruhig hören, was Jay uns noch zu sagen hatte. Auch wenn mir schon der Gedanke an das, was da kommt, die Luft abschnürt. Ben seufzt und lässt das Video weiterlaufen.


    


    ... in diesem protzigen Büro sitzt und euch fragt, was zum Geier der alte Jay nun schon wieder angestellt hat?


    Was ich tatsächlich angestellt habe, wird euch Mr Morris – Mia, ich finde, er sieht aus wie der junge Cary Grant in Leoparden küsst man nicht, oder? – ...


    


    Ich schlage mir die Hand vor den Mund, um nicht laut loszulachen, gleichzeitig schießen mir brennende Tränen in die Augen. »Verzeihung«, murmle ich in Richtung des Notars, der zum Glück Humor hat und lächelnd abwinkt. Mir entgeht nicht, dass er einen flüchtigen Blick in die spiegelnde Fensterscheibe wirft.


    


    ... also er wird es euch später alles noch genauer erklären. Aber vorher nutze ich die Gelegenheit für einen langen, langweiligen Monolog, weil ich das schon immer machen wollte und weil Mia mich ausnahmsweise nicht dauernd unterbrechen kann. Du siehst übrigens toll aus, Sweets.


    


    Er beugt sich weit vor und zwinkert lächelnd in die Kamera. Mein Herz krampft sich zu einem winzigen Knoten zusammen, bevor es wie verrückt in meiner Brust flattert.


    


    Ich wette, du trägst wieder das schwarze Wickelkleid, das du für meine Beerdigung gekauft hast. Ja, ich hab es in deinem Schrank entdeckt, Sweets, und es ist okay. Etwas zu lang für meinen Geschmack, aber hey – du wirst so sexy darin aussehen. Wie immer.


    Und weil ich ja nun mal eben keine Möglichkeit mehr habe, jemals einen Oscar für mein Lebenswerk entgegenzunehmen, müsst ihr euch mein Gequatsche jetzt anhören. Das kommt davon, wenn man immer zu spät dran ist. Ich hab meine Lektion gelernt. Damit euch das nicht passiert, wird Mr Morris euch gleich mitteilen, dass ich euch als Alleinerben eingesetzt habe. Herzlichen Glückwunsch, ihr dürft Pete adoptieren und die durchgelegene Matratze aus Hackney behalten, nachdem ihr die Entsorgungskosten für die geschrottete Harley übernommen habt!


    


    Ich beiße mir so fest auf die Unterlippe, dass es wehtut, um nicht zu lachen, während Ben neben mir seltsam gluckst. Jay winkt ab.


    


    Kleiner Scherz. Ich hab letztes Jahr eine Lebensversicherung abgeschlossen. Und zwar eine gute. Deshalb konnte ich auch nicht länger warten, Mia. Die Versicherung hätte im Todesfall wegen der Krankheit nicht gezahlt, also musste es ein Unfall sein.


    


    Erschrocken werfe ich dem Notar einen Blick zu, aber der schüttelt lächelnd den Kopf. »Ich habe dieses Video nie gesehen«, sagt er, beide Hände erhoben, die Handflächen zu uns. Erleichterung durchströmt mich, und ich höre weiter zu, was Jay zu sagen hat.


    


    Aber ich knüpfe eine Bedingung an das Geld ... Ich möchte, dass ihr es für unser Kind nutzt, damit die Kleine später eine gute Ausbildung bekommt und alles werden kann, was sie will. Außer Kosmetikerin oder Mathelehrerin natürlich. Sorry, aber darauf muss ich bestehen. Ich hasse Mathelehrerinnen. Das müsst ihr verhindern, okay?


    Und dann möchte ich, dass ihr mit dem Geld das tut, was ihr tun müsst. Ihr wisst schon, was. Seid mutig und macht es einfach. Jetzt. Es ist manchmal schneller zu Ende, als man glaubt, also verliert keine Zeit.


    


    Ben drückt erneut auf Pause, und ich schaue ihn verblüfft an.


    Mr Morris beugt sich zu uns vor. »Es handelt sich tatsächlich um eine nicht unbeträchtliche Summe«, erklärt er. »Fünfhunderttausend Pfund, um genau zu sein.«


    Ich schnappe nach Luft, Ben entfährt ein leiser Pfiff.


    »Echt jetzt?«, fragt er nach, und Mr Morris nickt.


    Die Schlagader an meiner Schläfe pocht, weil es so seltsam ist, Jay in diesem Video zu sehen. Fast wirkt es wie einer unserer Skype-Anrufe, und ich möchte ihm etwas sagen, ihm antworten. Aber mir ist klar, dass er das natürlich gar nicht hört. Ich kralle meine Nägel in die Handflächen, bis der Schmerz den Schmerz in meinem Herzen übertönt. Ben lässt das Video weiterlaufen.


    


    Ach, eins noch ... Ben, Kumpel. Sorry wegen der Harley. Ich weiß, ich hab sie dir versprochen, aber ich konnte das nicht zulassen. Du wirst Vater, Alter! Du hast jetzt Verantwortung. Du musst dich um Mia und unser Kind kümmern, und da ist so ein Motorrad verdammt noch mal zu gefährlich. Kauf dir einen gepflegten SUV, den dicksten und protzigsten, den du finden kannst. Nicht, dass du es nötig hättest, und ich weiß, wovon ich rede, aber ... du weißt schon. Die Weiber stehen drauf! Aber vergiss den Kindersitz nicht. Okay? Ich liebe dich.


    


    Jay räuspert sich und beugt sich wieder vor. Er reibt die Lippen gegeneinander, und es fühlt sich fast so an, als würde er mich anschauen. Ich sehe, wie er schluckt, wie sein Kehlkopf zuckt. Seine Augen schimmern dunkel. Eine Träne löst sich aus meinem Augenwinkel und rollt langsam über meine Wange.


    


    Mia, Sweets. Du hast vermutlich überhaupt keine Ahnung, wie sehr ich dich geliebt habe. Immer. Schon damals. Ich weiß, dass ich dir verdammt wehgetan habe und dass ich ein verdammter egoistischer Arsch war in den letzten Monaten, weil ich unbedingt bei dir sein wollte. Aber dein Schmerz war es mir wert, denn du hast mir die schönsten Monate meines Lebens geschenkt. Ich wünschte nur, wir hätten einfach noch ein bisschen mehr Zeit gehabt. Oder ich wäre damals schon klug genug für dich gewesen. Aber hey, dann hätte das mit Ben vielleicht nie geklappt, also so gesehen ... ist es doch eigentlich ganz gut gelaufen für dich.


    Ich musste gehen, bevor es zu spät war. Leugne es nicht, aber ich weiß einfach, dass du mir diese Tablette niemals gegeben hättest, und das Risiko war zu groß. Du wirst Mutter, du hast einen großartigen Ehemann und eine Zukunft, und ein hartnäckiger Pflegefall wäre echt das Letzte gewesen, was du gebrauchen kannst. Ich hoffe einfach nur, dass du mich eines Tages verstehst.


    Du wirst ein großartiges Leben haben, an der Seite eines großartigen Mannes, als Mutter einer großartigen kleinen Tochter. Und ich bin mir sicher, du wirst sie in meinem Sinne erziehen.


    Ich liebe dich, und es zerreißt mir das Herz, dass ich ohne dich gehen muss.


    


    Er wischt mit dem Handrücken über seine Augen, dann lächelt er sanft. Seine Augenwinkel kräuseln sich. Ich kralle meine Hände in die Armlehne, mein Atem geht schwer. In meinem Hals sitzt ein so dicker Kloß, dass ich kaum noch Luft kriege.


    


    Vielleicht war ich wirklich mal nichts anderes als ein mieser grauer Stein, der dir auf den Kopf gefallen ist. Aber vielleicht siehst du in ein paar Monaten oder irgendwann, wenn du dich getröstet hast und nicht mehr weinen musst, dass ich auch eine kleine, eine ganz winzige Sternschnuppe war. Ich wünsche es mir. So sehr.


    Ich bin glücklich, dass du mich geliebt hast und dass ich dich lieben durfte. Wenn auch leider nur für kurze Zeit. Danke, Macushla. Für alles.


    


    Das Video endet mit dem Standbild von Jay, der sich zum Computer vorbeugt und die Kamera ausschaltet. Einfach so. Kein Gruß, kein Kuss, kein Winken, gar nichts. Plötzlich dröhnt die Stille um uns herum. Als ich sehe, dass auch Ben eine Träne über die Wange rinnt, werfe ich mich um seinen Hals.


    Ich kann nicht aufhören, zu weinen. Das Sternchen in meinem Bauch tritt mit voller Wucht gegen meinen Magen, aber ich registriere es kaum. Weil der Schmerz in meiner Brust so viel schlimmer, so viel heftiger ist als alles, was ich je zuvor an Schmerzen erlitten habe, dass er mir den Atem raubt und mich japsen lässt.


    »Scht«, flüstert Ben und drückt mein Gesicht an seine Brust. »Ist ja gut. Ist gut, mein Traum. Alles wird gut.«


    Der Notar steht auf und geht zum Fenster, gönnt uns einen Moment, wofür ich ihm sehr dankbar bin. Nichts könnte mich jetzt weniger interessieren als ein Testament oder Geld oder irgendwas. Ich habe das Gefühl, die Welt müsste stehen bleiben. Ich will das Video noch mal ansehen, am liebsten wieder und wieder, und mir dabei vorstellen, dass Jay gar nicht tot ist, sondern in seiner Bude in Hackney vor dem Laptop sitzt und mit mir skypt. Oder dass er auf uns wartet, in der kleinen Küche in Croydon, und Tofu-Lasagne kocht oder diesen schrecklichen Eintopf, den keiner von uns wirklich gemocht hat. Dass er in meinem Bett liegt und mich angrinst, mit diesem Lächeln, das wie kein anderes auf der Welt in der Lage ist, mir beim Gehen das Höschen auszuziehen.


    Leider ist mir klar, dass all das nie wieder passieren wird. Dass er einfach nicht mehr da ist. Und nicht annähernd lange genug geleuchtet hat.

  


  Kapitel 45
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    Zeit ist relativ. Die letzten Wochen gehörten zu den längsten Wochen meines Lebens, weil nichts, aber auch gar nichts passiert ist. Ich wollte die Welt anhalten, als Jay starb, und jetzt kommt es mir so vor, als ob mir das tatsächlich gelungen wäre. Ben und ich sprechen nur selten über ihn, aber seine Anwesenheit ist in jeder Zimmerecke spürbar.


    Weil ich nur den Kühlschrank öffnen und die Eier sehen muss, um daran zu denken, dass Jay nie wieder an unserem Herd stehen und Pfannkuchen backen wird. Dass er nie wieder neben mir einschlafen oder aufwachen wird. Weil sein Geruch langsam aus den Kissen verschwindet, obwohl ich sie nicht gewaschen habe. Ich wünschte, ich hätte den Geruch aufbewahren können, in einem Glas. Jeden Morgen vergrabe ich das Gesicht im Kissen und atme tief ein, aber so wie sein Duft täglich ein bisschen mehr verschwindet, so scheint auch die düstere Leere in mir jeden Tag ein wenig zu schwinden.


    Ich bin oft so wütend, dass ich durch die Wohnung laufe und irgendwas suche, das ich kaputtmachen kann. Zum Glück hat Ben Verständnis und wortlos ein neues Service gekauft, als nur noch zwei Tassen und drei Teller übrig waren.


    Ben geht wie immer jeden Tag ins Büro, ich bin zu Hause und arbeite an einem Konzept für unser Spiel, mit Hilfe von Jays Zeichnungen. Sobald Ben abends zurückkommt, hocken wir gemeinsam über den vielen Papieren, reden uns die Köpfe heiß und ergehen uns in Tagträumen von unserer eigenen Produktion. Ab und zu diskutieren wir, ob wir Jays Wunsch wirklich nachgeben oder einfach nur eine hübsche kleine Wohnung in Richmond von dem Geld kaufen. Doch uns ist klar, dass wir das niemals tun könnten. Ich bin mir sicher, dass er es, wo auch immer er jetzt steckt, mitkriegen würde. Womöglich fällt eines Tages ein wütender Stein vom Himmel und auf meinen Kopf, und das kann ich natürlich nicht riskieren.


    Mein Bauch ist inzwischen so rund, dass er ständig im Weg ist. Meine Füße habe ich seit Wochen nicht mehr gesehen, und wenn Ben nicht so lieb wäre und mir die Nägel schneiden oder mir aus der Wanne helfen würde, wäre ich inzwischen komplett verlottert.


    Es ist Ende August, das Wohnzimmerfenster sperrangelweit geöffnet, doch es dringt nur schwüle Luft in die Wohnung, die keine Abkühlung bringt. Der Himmel ist wolkig und ohne Sterne. Der übliche Dunst liegt sogar hier draußen über der Stadt wie eine Wolldecke.


    »Willst du noch was sehen? Oder soll ich ausmachen?«


    Ben gähnt, während er zur Fernbedienung greift. Wir haben einen Film gesehen, aber ich habe schon wieder vergessen, worum es ging oder wie die Hauptpersonen hießen. So geht es mir seit Wochen. So viele Gedanken halten mich auf Trab, dass ich mich auf nichts konzentrieren kann. Behutsam lege ich eine Hand auf meinen Bauch, weil das Sternchen heftig zutritt. Ben legt seine Hand darüber und lächelt sanft.


    »Warte mal«, sage ich nach ein paar Minuten, in denen wir nur stumm den Bewegungen unseres Kindes gefolgt sind. »Mach mal lauter, bitte.«


    Ben dreht sich um und schaut auf den Fernseher, wo ein Amerikaner gerade erklärt, wie er die Asche Verstorbener mit Satelliten ins Weltall schickt. Der Service ist teuer, aber für jedermann zu buchen. Bisher haben nur wenige Menschen Gebrauch davon gemacht; ein ehemaliger Astronaut hat auf diese Art sogar seine Asche auf den Mond jagen lassen. Ben dreht den Ton auf, während mein Körper sich versteift.


    »Himmel«, flüstere ich. Ein Schauer durchläuft mich, als ich sehe, wie die winzige Urne irgendwann die Erdumlaufbahn verlässt und verglüht. Wie eine Sternschnuppe. Ben sieht mich an, wir brauchen keine Worte. Uns ist klar, was wir tun wollen. Auch wenn allein der Gedanke das Sternchen in meinem Bauch eine Salsa tanzen lässt.
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    »Ben, wenn uns einer erwischt ...« Mir ist eiskalt. Ich schlinge die Arme um meinen zitternden Oberkörper und versuche, nicht hinzusehen.


    »Deshalb stehst du ja da und passt auf«, flüstert mein Mann, ohne den Blick zu heben. »Wenn einer auftaucht, krümmst du dich und schreist, dass das Baby kommt. Damit lenkst du jeden ab.«


    »Wir landen dafür im Gefängnis«, mutmaße ich, noch immer schlotternd. Ich trete von einem Fuß auf den anderen, kaue auf meiner Lippe und lausche auf jedes Rascheln im Gebüsch, jedes Knistern in den Blättern. Es ist drei Uhr morgens, der Friedhof verlassen und eigentlich abgesperrt. Wir sollten nicht hier sein. Wirklich nicht. Schon gar nicht mit einer Schaufel! Ich darf nicht genauer darüber nachdenken, was Ben da gerade macht, sonst ...


    »Mia, ich bitte dich ... Hör auf zu reden«, zischt Ben. Er hat seine Jacke ausgezogen, trotzdem schwitzt er. Das blonde Haar hängt ihm strähnig ins Gesicht, auf seiner Stirn zeichnen sich tiefe Falten ab.


    »Ja ja«, murmle ich, lege den Kopf in den Nacken und starre in den Himmel, an dem heute Nacht tatsächlich ein paar Sterne funkeln. Ich erinnere mich an etwas, das Jay mir mal gesagt hat. Dass viele dieser Sterne längst tot und erloschen sind, wir sie aber immer noch sehen, weil das Licht eben trotz seiner Geschwindigkeit so viele Jahre braucht, bis es bei uns ist. »Wie lange noch?«, frage ich mit gedämpfter Stimme.


    Die Antwort ist nur ein Knurren. Das Schaben und Klopfen der Schaufel dröhnt in meinen Ohren. Wenn jetzt jemand kommt, wird er sofort wissen, was wir hier tun. Grabschändung. Störung der Totenruhe oder so was. Diebstahl einer Urne.


    »Sorry, Jay«, flüstere ich Richtung Himmel, und für eine Sekunde bilde ich mir ein, dass mir einer der Sterne gerade zugezwinkert hat.


    Ben keucht leise, aber ich durfte ja nicht helfen. Stattdessen soll ich Schmiere stehen – ausgerechnet ich! Das einzige Mal im Leben, als ich das getan habe, ist gründlich in die Hose gegangen. Meine Freundin Claire und ich wollten unserer alten Nachbarin Äpfel vom Baum stehlen. Nicht, weil wir Hunger hatten, sondern aus Prinzip. Sie hütete ihre Äpfel nämlich wie Schätze, aber sie ließ am Ende der Erntezeit die Hälfte davon einfach verrotten. Während Claire auf dem Baum saß und einen Apfel nach dem anderen in eine Plastiktüte steckte, stand ich unten und sollte aufpassen, dass Mrs Mayer uns nicht auf frischer Tat ertappte. Stattdessen hatte ich mit dem Rücken zum Haus gestanden, Claire beobachtet und war meinen Gedanken nachgegangen. Bis Mrs Mayer mich im Nacken packte und mit schriller Stimme fragte, was zum Himmel wir auf ihrem Baum zu suchen hätten.


    Das Schlimmste daran war nicht der Ärger, den ich mit meinen Eltern bekam, sondern Claires Enttäuschung. Sie hatte wochenlang nicht mit mir gesprochen, weil sie mir die Schuld daran gab, dass ihre Eltern sie mit zwei Monaten Hausarrest bestraften.


    Mit diesen Erinnerungen versuche ich, mich abzulenken, aber es gelingt mir nicht. Bens Keuchen wird lauter, dann höre ich, wie die Schaufel auf Metall trifft. Das Geräusch lässt meine Nackenhaare aufrecht stehen.


    »Okay, da ist er.«


    »Ben!« Ich bin zu laut, das ist mir klar, aber den Aufschrei konnte ich nicht verhindern. Panisch schlage ich mir die Hand vor den Mund.


    Ben lacht leise. »Nimmst du ihn?«, fragt er, nachdem er die Urne aus dem Grab gezogen hat. Sie ist feucht und voller Erde. Meine Hände zittern, als ich in die Knie gehe und das Metallgefäß entgegennehme.


    »Was machst du denn da jetzt noch?«


    »Das Loch wieder zu. Oder soll ich es etwa offen lassen?«


    Ich starre auf die Urne in meinen Händen und muss an Donnie Darko denken. Ähnlich surreal wie der Film kommt mir unsere Situation vor, und ein hysterisches Kichern drängt sich langsam nach oben. Ich schlucke es runter.


    »Ich dachte, wir nehmen nur ein bisschen was von der Asche, wie besprochen, und dann legen wir die Urne zurück?«


    »Die ist versiegelt, Mia«, erklärt Ben, als ob das hier total normal wäre, und fängt an, Jays Grab wieder zuzuschaufeln. »Wir müssen sie erst aufbrechen, und das mache ich bestimmt nicht hier. Ich hab auch gar nix dabei.«


    »Und dann? Was machen wir denn mit der restlichen Asche? Wir können ja nicht die ganze Urne hochschicken. Sollen wir uns den Rest auf den Kamin stellen, oder was?«


    »Das überlegen wir uns noch.« Ben schaufelt weiter, wie besessen. Die kleine Gaslampe, die wir mitgebracht haben, wirft zitternde Schatten auf sein Gesicht. Von seiner Stirn rinnt Schweiß.


    Eine ganze Viertelstunde stehe ich auf wackligen Beinen neben dem Grab, die Urne wie ein Kind im Arm. Am Ende schultert Ben die Schaufel, nimmt seine Jacke und die Lampe und strahlt.


    »Erledigt. Auf nach Hause, bevor uns jetzt noch einer erwischt und alles umsonst war.«


    Wir nehmen ein Taxi, nachdem Ben die Schaufel entsorgt und die Urne in eine dunkle Einkaufstasche gepackt hat. Die Schlagader an meiner Schläfe pocht, und ich drücke Bens Hand ganz fest.


    Falls der Taxifahrer sich wundert, warum er eine Hochschwangere und einen Mann mit Gaslampe und schwarzer, stark ausgebeulter Tasche von einem Friedhof aufgesammelt hat, ist er diskret genug, um keine Fragen zu stellen. Allerdings wirft er uns hin und wieder verstohlene Blicke im Rückspiegel zu, die mich zum Kichern bringen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Jay unsere Aktion gefallen hätte. Sehr sogar.


    In Croydon löst Ben die Versiegelung der Urne mit einer Zange, dann entnehme ich ein Häufchen Asche. Gerade so viel, wie in die kleine Kapsel passt, die uns der nette Herr von dem Unternehmen mitgegeben hat. Die Asche ist grau und sieht aus wie ... ganz normale Asche. Sie könnte ebenso gut aus einem Kamin stammen. Oder von Jays Zigaretten. Dass dies hier seine letzten Überreste sein sollen, will mein Verstand nicht begreifen.


    »Gute Reise, Macushla«, flüstere ich, nachdem ich die Metallkapsel sorgfältig verschlossen und versiegelt habe. Morgen werde ich sie dem Mann übergeben, der sie in die USA bringen soll. Damit sie schon nächste Woche mit einem Satelliten der NASA ins All geschossen wird, um irgendwann, vielleicht in ein paar Jahren, man weiß es nicht, wie eine Sternschnuppe zu verglühen. Jay wäre begeistert, wenn er davon wüsste. Und obwohl die Aktion gut zehntausend Pfund gekostet hat, waren Ben und ich uns sofort einig, dass wir es tun wollten.


    Ben legt einen Arm um mich und legt sein Kinn auf meine Schulter. Gemeinsam betrachten wir die geöffnete Urne, die Asche, die kleine Weltraumkapsel.


    »Ich liebe dich«, flüstert mein Mann mir ins Ohr.


    Ich wische verstohlen die Träne weg, die sich in meinem Augenwinkel gebildet hat. »Ich liebe dich auch«, antworte ich leise. Lehne mich mit dem Rücken an ihn, nehme seine Hände in meine und lege sie mir über den Bauch. Das Sternchen schläft, zumindest rührt es sich nicht, und trotzdem spüre ich ihre Anwesenheit überdeutlich.


    »Jetzt dauert es nicht mehr lange. Nicht mal mehr vier Wochen.«


    »Ich weiß. Ich bin furchtbar nervös.«


    »Du? Ich muss doch die ganze Arbeit machen«, sage ich und lache. »Du stehst nur daneben und hältst meine Hand.«


    »Ernsthaft?« Ben reißt die Augen auf, als ich mich zu ihm umdrehe. »Ich dachte, ich warte einfach zu Hause, bis du mit dem Baby aus dem Krankenhaus kommst? Du willst mich wirklich dabeihaben?«


    Ich ramme ihm den Ellbogen in den Bauch, und er krümmt sich vor gespieltem Schmerz. Draußen dämmert es bereits, Amseln und Zaunkönige zwitschern um die Wette.


    »Lass mich nicht allein, Ben. Hörst du?«


    »Niemals, mein Traum.« Er vergräbt sein Gesicht in meinen Haaren, und ich spüre, wie er tief einatmet. Ein feines Zittern läuft durch meinen Körper, mein Blick fällt auf die Urne auf unserem Küchentisch.


    »Was machen wir jetzt damit?«


    »Wir könnten die Urne zurückbringen«, schlägt Ben vor.


    »Um Gottes willen, dann müssen wir ja noch mal ... Nein, auf keinen Fall.«


    »Wir könnten die Asche im Wind zerstreuen.«


    Ich kaue auf meiner Unterlippe. »Nicht so gut.«


    »Wir heben sie auf, bis wir ein Haus mit Garten haben, und vergraben die Urne dann da. Unter irgendeinem alten Baum.«


    »Das ist gut.« Strahlend drehe ich mich seinen Armen um und küsse ihn.


    »Danke. Für alles«, sage ich leise. Bens Augen glänzen.


    »Ich hab dir mal gesagt, dass ich alles für dich tun würde, Mia. Und das habe ich genau so gemeint.«


    Ich schmiege mein Gesicht an seine Brust und schließe die Augen.


    Alles ist gut in diesem Moment. Es tut immer noch weh, manchmal. Man merkt erst, was man alles ertragen kann, wenn man es ertragen musste. Und dann überrascht man sich selbst, weil man feststellt, dass man zwar nicht unsterblich ist, aber doch so viel stärker, als man glaubte.

  


  Epilog
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    »Ich weiß, dass dir schlecht ist. Und das ist völlig normal, Beth!« Ich verdrehe die Augen in Bens Richtung. Er grinst und schiebt sein Handy in die Hosentasche. »Das geht vorüber. Nach spätestens drei Monaten«, erkläre ich. »Versprochen.«


    »Kommt ihr heute gar nicht mehr rein?«, fragt sie mit weinerlicher Stimme. »Was ist mit Ben? Kommt er heute noch?«


    Ich werfe Ben einen Blick zu. Er schüttelt den Kopf und formt ein Nein mit den Lippen.


    »Tut mir leid, Süße, aber heute ist ... Nicht heute, okay?«


    »Oh verdammt, ich hab‘s vergessen. Sorry! Ich Idiot.« Ich höre, wie Beth sich mit der Hand gegen die Stirn schlägt. Stella winkt mir von der Rutsche, und ich winke fröhlich zurück.


    »Mann, wie konnte ich das vergessen? Das muss die Schwangerschaftsdemenz sein.«


    »Ist schon gut.« Ich lache. »Und was die Demenz angeht – die kommt erst viel später. Frag mich mal.«


    Ich lege eine Hand auf meinen runden Bauch. Ben schlingt seine Finger in meine.


    »Ja, ja, du bist mir immer ein paar Monate voraus.« Beth seufzt.


    »Sorry, aber ihr hättet euch eben beeilen sollen, Pete und du. Was kann ich denn dazu?«


    »Meinst du, du kriegst diesmal einen Jungen? Und ich auch? Dann können wir später zusammen ... oh Gott. Scheiße. Ich muss ...« Ein würgendes Geräusch ertönt. Angewidert starre ich mein Handy an und lege auf, als die Leitung unterbrochen wird.


    »Ich hab ein ganz schlechtes Gewissen wegen Beth. Ich glaub, ihr geht‘s wirklich nicht gut.«


    »Dann soll sie zu Hause bleiben und sich schonen. Deine Vertreterin kann doch ihren Job so lange mit übernehmen, oder?«


    »Bin ich froh, dass du nicht ihr Typ bist. Sonst müsste ich befürchten, dass du der nächste Chef bist, in den sie sich hoffnungslos verknallt. Du bist nämlich viel zu nett.« Ich lehne meinen Kopf an seine Schulter und schließe die Augen. Sonne wärmt mein Gesicht. Kinderlachen, Hundegebell und Vogelgezwitscher sind die einzigen Geräusche, die an meine Ohren dringen. Ein Kurzurlaub vom hektischen Job, der sonst ständig die Aufmerksamkeit meines Mannes fordert. Aber er weiß, wann es Zeit ist, die Arbeit liegen zu lassen und bei uns zu sein. Wir waren nie glücklicher.


    »Mummy! Guck!« Unser kleiner Wirbelwind mit den dunklen Locken und den blauen Augen strahlt, als sie über einen breiten Balken balanciert. Mit ausgebreiteten Armen.


    »Großartig, Sweets!«, rufe ich Stella zu. »Das machst du ganz toll.«


    »Du bist ein Star«, ruft Ben, und sie lacht laut. Ein glockenhelles Lachen, das ihr ganzes Gesicht aufleuchten lässt.


    »Willst du es wirklich nicht wissen?«, frage ich, ohne Ben anzusehen.


    Er schüttelt den Kopf. »Nein. Wozu? Sie ist unser Kind. Es ist ganz egal, mein Traum. So egal.« Er legt seine Hand auf meinen Bauch, in dem gerade jemand wild strampelt. Sein Kinn zuckt amüsiert, als er die Bewegungen spürt. »Solange der Kleine hier eindeutig von mir ist ...«


    Ich schnaube empört. »Sehr witzig, Ben.«


    In all den Jahren haben wir nie wieder darüber gesprochen, unsere Beziehung um einen anderen zu erweitern. Weil uns klar ist, dass es nie wieder so sein wird wie damals. Und weil es eben keinen zweiten Jay auf dieser Welt gibt.


    Bens Handy vibriert in der Hosentasche. »Das ist sicher James. Ich geh nur kurz ...«, murmelt er und rückt von mir ab, um das Telefon hervorzuziehen.


    Ich halte seine Hand fest. »Nicht heute«, sage ich leise. »Bitte.«


    Seufzend lässt er das Telefon wieder los. »Okay, du hast recht. Nicht heute.«


    »Drei Jahre ist es jetzt her. Wo ist diese ganze Zeit nur hin?«


    »Sie ist hier. Bei uns.« Ben küsst meine Finger, einen nach dem anderen. Er trägt nur ein T-Shirt, und ich muss lächeln, als mein Blick auf die Sternschnuppentätowierung auf seinem Unterarm fällt. Drei Daten sind dort eintätowiert – unser Hochzeitstag, Jays Geburtstag, also heute, und der Geburtstag von Stella. Der 22. September. In wenigen Wochen wird ein weiteres Datum dazukommen.


    Schweigend sitzen wir nebeneinander und beobachten Stella beim Spielen. Sie ist so fröhlich und lebendig, ohne Scheu Menschen gegenüber. Wenn sie lacht, muss man automatisch mitlachen, man kann einfach nicht anders. Sie ist unser Sonnenschein. Mir war vorher nicht klar, dass meine Liebe für sie anders sein würde als meine Liebe für Ben oder Jay. Bedingungsloser. Selbstlos. Ich würde für sie sterben, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.


    Unsere Produktionsfirma Stern ist ein irrer Erfolg geworden. Für unser erstes Spiel haben wir nicht nur von iTunes und Facebook Auszeichnungen bekommen, sondern auch noch den begehrten BAFTA-Award, von dem Ben immer geträumt hat.


    Und Jay? Der ist nach seinem Tod endlich zu dem Ruhm gekommen, den er sich immer gewünscht hat. Die Hauptfigur unseres ersten Spiels heißt Jay Stern und ist ein unberechenbarer Magier, auf dessen Zauberkraft sich die Spieler verlassen müssen, um zu gewinnen. Aber es ist gefährlich, ihm bedingungslos zu vertrauen, denn er ist – na ja, Jay eben. Man weiß nie, was er als nächstes macht.


    Seine Facebookseite hat fünfhunderttausend Follower. Millionen Menschen auf der ganzen Welt kennen ihn und seinen Namen, weil sie sein Spiel spielen. Überall.


    Und unser Häuschen in Richmond ist zwar keine frei stehende Villa, aber ein hübsches kleines Reihenhaus. Immerhin hat es einen Garten, der wie ein Abenteuerspielplatz eingerichtet ist und in dessen Mitte eine riesige Hollywoodschaukel steht, auf der Ben und ich abends oft liegen, um Sterne zu betrachten und zu reden. Ja, wir sind glücklich. Verdammt glücklich. Aber ich bin auch demütig geworden, denn ich weiß, wie schnell einem das Glück durch die Finger rinnt, wenn man es nicht rechtzeitig schätzt.


    Ein greller Schrei reißt mich aus den Gedanken. Erschrocken schaue ich hoch und sehe Stella, die gerade vom Klettergerüst gestürzt ist. Sie liegt mit dem Gesicht im Gras, regungslos. Mein Herz fängt an zu rasen. Ich springe von der Bank, aber Ben ist schneller und schon unterwegs.


    »Stella! Mäuschen! Was ist passiert?«


    Ben stürmt auf das Gerüst zu, doch unser Mädchen rappelt sich auf, bevor er sie erreicht hat. Mit wütendem Gesichtsausdruck wischt sie ihre Hände an der Hose ab, schüttelt sich kurz und ruft, deutlich und laut, für alle anwesenden Eltern gut hörbar: »Scheiße, Mann!«


    Ich schlage mir die Hand vor den Mund. Ben bleibt verdutzt stehen und dreht sich zu mir um. Dann lacht er. So laut, dass Leute endgültig die Köpfe schütteln.


    »Eindeutig«, sagt er. Sein blondes Haar leuchtet in der Sonne. »Er hat uns was hinterlassen.«


    Ich lache unter Tränen und laufe zu den beiden. Auf dem Boden sitzend umarmen und küssen wir uns, in der wärmenden Frühlingssonne, von der heute vor drei Jahren noch nichts zu ahnen war.


    


    Menschen kommen und gehen im Leben, wenige bleiben für immer. Und einige hinterlassen dabei so große Spuren, dass es schwerfällt, sie gehen zu lassen. Manchmal wünschte ich, ich könnte die Zeit zurückdrehen und ganz besondere Augenblicke noch einmal erleben. Diese Momente, in denen man sich unsterblich fühlt, weil man glücklich ist.


    Es ist gut, wenn man das Glück rechtzeitig erkennt, bevor die Erinnerungen daran wie Sand durch die Finger rieseln. Denn Sternschnuppen leuchten halt erst, wenn sie bereits verglühen ...
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  Danke!
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    Dieses Buch war ein Experiment für mich – und ein absolutes Herzblutprojekt. Seit gut vier Jahren schreibe ich (erotische) Liebesromane, die meisten davon unter dem Pseudonym Katelyn Faith, woher mich vielleicht einige LeserInnen bereits kennen. Mit „Wir beide und er“ habe ich mir, ehrlich gesagt, selbst einen Traum erfüllt. Weil manche Träume vielleicht doch gar nicht zu groß sind für ein Menschenleben, wenn man sich nur traut.


    


    Ich wollte einen Roman über eine ganz besondere Liebe schreiben – und über den Verlust einer solchen Liebe. Denn für mich sind die beiden großen Themen des Lebens, die Liebe und der Tod, sehr eng miteinander verknüpft. Weil eben auch die Liebe häufig mit der Angst vor dem endgültigen Verlust einhergeht, und weil sich manchmal jede Trennung wie ein kleiner Tod anfühlt.


    


    Ich bin zwar der Meinung, in jedem meiner bisherigen Bücher Herzblut vergossen zu haben, aber dieses Buch war dennoch besonders für mich. Ich habe beim Schreiben stellenweise sehr gelitten. Habe unzählbare Taschentücher verbraucht und Unmengen an Kaffee getrunken, um auch nachts arbeiten zu können. Teilweise habe ich vierzehn Stunden am Tag vor dem Rechner zugebracht, weil ich mich einfach nicht losreißen konnte (was in meinem Alter leider zu Nacken- und Rückenschmerzen führt, wie ich nun weiß, aber hinterher ist man ja bekanntlich immer schlauer).


    Ob mir dieses Experiment nun gelungen ist, dürfen Sie selbst entscheiden. Immerhin haben Sie offenbar bis hierher durchgehalten, und das allein freut mich schon sehr. Ich weiß, dass dieses Buch nicht für jedermann ist und vielleicht nicht jeder Leser etwas damit anfangen kann. Sollte es Sie getroffen haben – sorry! Vielleicht klappt es ja beim nächsten Mal besser mit uns.


    Sollte ich Sie aber mit meiner Geschichte um Mia, Ben und Jay erreicht und vielleicht sogar eine Saite in Ihnen zum Klingen gebracht haben, macht mich das sehr, sehr glücklich. Sagen Sie es mir, gerne. Ich freue mich über jede Nachricht!


    


    Mein größter Dank gilt den Ärzten, Betroffenen und Angehörigen aus dem Forum der Deutschen Hirntumorhilfe, die mir so geduldig Fragen beantwortet haben. Die Umstände von Jays Krankheit und Behandlung sind allerdings nur zum Teil medizinisch korrekt; ich habe mir erlaubt, im Sinne der Dramaturgie einige Anpassungen vorzunehmen.


    


    Da auch Kinder immer wieder von schlimmen Krebserkrankungen getroffen sind und manchmal deshalb nicht einmal wirklich anfangen dürfen, zu leben, spende ich einen Teil der Einnahmen aus diesem Buch an die Organisation „Strahlemännchen“. Diese erfüllt schwerkranken Kindern Wünsche, die sich die Eltern nicht leisten können. Die Organisation liegt mir seit Jahren sehr am Herzen und ich unterstütze sie regelmäßig. Vom Handy fürs Krankenhaus, damit man mit Freunden Kontakt halten kann, über den letzten gemeinsamen Familienurlaub bis hin zum Treffen mit dem größten Idol werden den Kindern kleinere und größere Wünsche erfüllt, und das finde ich ganz wunderbar. Ein Sternenschweif der Hoffnung in einer Zeit der größten Tragödie, die das Leben zu bieten hat. Wer mehr über den Verein erfahren und ihn ebenfalls unterstützen möchte, findet weitere Informationen dazu unter www.strahlemaennchen.de.


    


    Bei diesem Buch hatte ich Unterstützung von vielen Testlesern, denn ich war mir sehr unsicher mit dem für mich neuen Terrain, das ich hier betreten habe. Daher bedanke ich mich ausnahmsweise mal zuerst bei den Menschen, die sich die Mühe gemacht haben, dieses für mich so wichtige Buch in einer unlektorierten Rohversion zu lesen. Die mir mit ihrem positiven Feedback Mut gemacht haben. Die mit kritischen Anmerkungen dafür gesorgt haben, dass aus der ersten Rohversion dieser Roman wurde.


    Unter den Testlesern waren diesmal auch viele großartige KollegInnen, denen ich ganz besonders danke. Als Autor liest man anders, das habe ich in den letzten Jahren an mir selbst festgestellt. Man ist viel kritischer, ungeduldiger, und vor allem ungnädiger. Ich bin sehr glücklich, so tolle KollegInnen zu haben, weil sie die Einsamkeit des Autorendaseins mit ihrer Anwesenheit – wenn auch meistens nur virtuell – versüßen. Danke, dass es Euch gibt, Melanie Hinz, Juliane Käppler, Poppy J. Anderson, Monika Dennerlein und natürlich der unvergleichliche David Gray. Zusammen ist man stärker als jeder Einzelkämpfer. Schön, dass Ihr das auch so seht!


    


    Auch meine Freunde mussten mit mir leiden und haben tapfer die erste Version des Buches gelesen. Kosha, Sonja, Tina Angelheart, Nicole, Jen und Silke - danke für Eure Tapferkeit und Eure warmen, wunderschönen Worte. Ich weiß, es klingt ein bisschen krank, aber Eure Nachrichten über die Anzahl der verbrauchten Taschentücher haben mich sehr glücklich gemacht :)


    Danke, Ivonne, für Deinen astrologischen Rat und wunderbare Gespräche!


    Es ist ein unglaubliches Gefühl für eine Autorin, mit einem Buch Menschen ins Herz getroffen zu haben. Mehr kann ich mir nicht wünschen.


    


    Danke auch an meine großartige Lektorin, Franziska Köhler, deren Sprachfetischismus dafür sorgt, dass meine Bücher jedes Mal ein bisschen besser werden. Ohne Dich wäre ich heute nicht da, wo ich bin, und ich bin Dir sehr dankbar dafür, dass Du immer an mich geglaubt hast und mir den Mut gegeben hast, weiter an mir zu arbeiten, ohne mich verbiegen zu wollen. Diesmal musstest Du besonders leidensfähig sein, weil ich Deine völlig korrekten Einwände einfach abgeschmettert habe. Es tut mir leid! Jeder einzelne Fehler in diesem Buch, sprachlich wie inhaltlich, ist ganz allein meine Schuld. Ich nehme alles auf meine Kappe!


    Ich weiß, ich bin noch lange nicht da, wo Du mich gern sähest, aber ich arbeite weiter daran. Versprochen!


    


    Danke Franka, liebste Agentin der Welt, für Deine Ehrlichkeit und Deine Lust, so lange Gespräche über meine Bücher mit mir zu führen. Ich schätze das sehr!


    


    Und natürlich danke ich meiner Familie, allen voran meinem Mann Lars, der ziemlich sicher der geduldigste und leidensfähigste Mensch der Welt ist, und meiner Tochter Johanna. Dies ist das erste Buch von mir, dessen Inhalt sie gut kennt (zumindest als Zusammenfassung), und obwohl sie es natürlich noch nicht liest hat sie mir mehrfach gesagt, wie toll sie die Geschichte findet und wie stolz sie auf mich ist, dass ich trotz der vielen Tränen und Rückenschmerzen durchgehalten habe. Sie musste einige Monate auf mich verzichten, weil ich viel zu häufig nur körperlich anwesend war, aber sie hat es geduldig und tapfer ertragen. Nun ist es geschafft, meine Süße – Mama ist bald wieder da (und wird dann allerdings auch wieder dafür sorgen, dass Du nicht den ganzen Tag mit Deinen Freunden skypst, also Vorsicht!).


    Besonders berührt hat mich ihre kleine Rede an mich: „Mama, ich wünsche dir, dass eins deiner Bücher mal ein ganz großer Bestseller wird. Nicht, weil du dann reich wirst, sondern weil du dann endlich auch mal an dich glaubst.“


    Was ist wohl von einer Zwölfjährigen zu erwarten, die schon jetzt so viel Einfühlungsvermögen für die ewigen Selbstzweifel von Erwachsenen zeigt?


    


    Wer an Beths grünen Grinch Drinks Gefallen gefunden hat und die für Weihnachten nachmachen möchte – hier ist das Rezept:


    


    85ml Pfirsichschnaps


    85ml Bacardi 151 Rum


    340ml Orangensaft


    100ml Sprite


    85ml Blue Curacao Likör


    


    Im Pitcher mixen und mit Zuckerstange im Glas servieren.


    


    Beim Schreiben höre ich meistens Musik, insbesondere zur Einstimmung in eine gewünschte Stimmung. Dieses Buch hat daher einen „Soundtrack“ – Lieder, die ich beim Schreiben teilweise in stundenlanger Dauerschleife gehört habe (zum Glück habe ich neue Kopfhörer, ich weiß nicht genau, wie lange mein Mann sonst noch hier wohnen würde ...).


    Dies ist also der Soundtrack zu „Wir beide und er“ zum Nachhören:


    


    Starlight - Muse


    Under the Milky Way (Acoustic Version) - The Church


    The Killing Moon - Echo and the Bunnymen


    Second Skin - The Chameleons


    Mad World - Gary Jules


    Less than Human - The Chameleons


    Destroy everything you touch - Ladytron


    


    


    Das Gedicht, das Pete bei Jays Beerdigung vorträgt, stammt von Mary Elisabeth Frye, die es 1932 auf einer braunen Papiertüte für ihre jüdische Nachbarin notiert hat. Die Übersetzung ist zum Teil von mir und zum Teil von einem unbekannten Verfasser, der es vor vielen Jahren im Internet gepostet hat.


    


    Danke, dass Sie mein Buch gelesen haben. Wenn es Ihnen gefallen hat, freue ich mich über eine Nachricht – per E-Mail, via Facebook oder in Form einer Rezension. Vielleicht empfehlen Sie das Buch sogar Freunden weiter? Oder verschenken es an jemanden, von dem Sie glauben, dass es ihn berühren könnte?


    


    Sie finden mich auf Facebook unter Alexandra Amber.


    Auf meiner Homepage www.alexandra-amber.de können Sie einen Newsletter abonnieren, wenn Sie bei künftigen Veröffentlichungen von mir gern benachrichtigt werden möchten.


    Per E-Mail erreichen Sie mich unter alexandra.amber@gmx.de.


    


    Alles Liebe!


    


    Ihre Alexandra
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